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  Buch


  Daß O’Donnell nur durch O’Donnell übertroffen werden kann, beweisen die neuesten Abenteuer der Modesty Blaise, des »weiblichen James Bond«: Willie Garvin will seine neueste Freundin besuchen – und findet nur die Leiche des jungen Mädchens. Dieser Anblick ist das letzte, was er wahrnimmt, bevor er bewußtlos geschlagen und verschleppt wird.


  Keine Frage, daß Modesty Blaise sofort Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um ihren getreuen Kampfgefährten Willie zu finden und zu retten. Bis Athen dringt sie mit ihren Ermittlungen vor, als die Leute der »Herberge der Rechtschaffenheit« – so nennt sich zynisch die kriminelle Sekte – Kontakt mit ihr aufnehmen. Noch ahnt sie nicht, wie raffiniert die tödliche Falle ist, die die sadistischen Verbrecher ihr auf einer einsamen Insel stellen und die sie im Alleingang bewältigen muß, um Willie nicht zu gefährden. In dem Kampf auf Leben und Tod setzt sie alle ihr zur Verfügung stehenden Waffen ein – und das sind nicht nur die Waffen einer faszinierenden Frau …
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  1


  Sie hieß Molly Chen, war neunzehn und hatte Angst.


  Ein Flugzeug, das sich im Landeanflug auf den Flughafen von Kai Tak befand, war ihr willkommener Vorwand zu schweigen, bis das Geräusch verebbte. Sie stand auf, ging durch das kleine Büro und schloß das Fenster, von dem aus man von Kowlon über Victoria Harbour nach Hongkong sah, und setzte sich dann wieder an den unaufgeräumten Schreibtisch.


  Der Engländer, der ihr gegenüber saß, hatte ebenfalls Angst. Er war nicht unruhig und zeigte auch sonst keine äußeren Zeichen von Nervosität, aber die Spannung in ihm war so groß, daß sie sich auf Molly übertrug. Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, und sagte: »Mein Großvater ist zur Zeit nicht erreichbar, Mr.Garvin.«


  Blaue Augen musterten sie mißtrauisch. »Wann ist er’s?« fragte der Mann. Seine Aussprache war unkultiviert, und sie dachte, sein Akzent sei wohl das, was die Engländer als Cockney bezeichneten.


  Da sie nicht wußte, was sie antworten sollte, versuchte sie es mit einer Gegenfrage. »Womit können Sie bitte beweisen, daß Sie Modesty Blaise vertreten? Ich bin jetzt seit zwei Jahren die Sekretärin meines Großvaters Wei Lu und habe Sie noch nie gesehen, geschweige denn Ihren Namen gehört.«


  Der große, stattliche Mann mit dem etwas grobschlächtigen Gesicht sagte: »Das ist das erste Mal, daß ich für Modesty Blaise arbeite. Sie hat mich vor ein oder zwei Wochen in Thailand … sozusagen aufgelesen. Gab mir diesen Job, bevor sie zurück nach Tanger flog. Ich bin hier, um von Wei Lu für geleistete Dienste fünfzigtausend Pfund Sterling in Königlich-Niederländischen Shell-Überbringeraktien abzuholen.«


  Er suchte in seinen Taschen und legte eine kleine Elfenbeinbrosche auf den Tisch. »Das ist der Beweis, daß Modesty Blaise mich schickt.«


  Molly Chen beugte sich vor und betrachtete eingehend die chinesischen Schriftzeichen, die in die Brosche eingraviert waren. Dann nickte sie. »Ja, das ist ihr Siegel. Niemand außer ihrem Bevollmächtigten würde ein solches Empfehlungsschreiben besitzen, Mr.Garvin.«


  Willie Garvin steckte die Brosche wieder ein und entspannte sich ein wenig. »Wann kann ich also die Aktien von Wei Lu kriegen?« fragte er.


  Die Hände des Mädchens zitterten vor Verzweiflung. »Es tut mir leid«, sagte sie, und jetzt stockte ihre Stimme. »Das ist unmöglich. Vor drei Tagen wurde die Jacht meines Großvaters während seiner Rückkehr von Makao von einem Kanonenboot der chinesischen Marine gestoppt, und er wurde verschleppt. Einem Gerücht zufolge soll er sich jetzt in Rotchina in den Händen des chinesischen Geheimdienstes befinden.«


  In der darauffolgenden Stille sah sie, wie die Farbe langsam aus dem Gesicht des Engländers wich, und fragte sich, warum er so tief betroffen war. Modesty Blaise war eine vernünftige Person, die mit Wei Lu in gutem Einvernehmen stand und wissen würde, daß dies kein übler Trick war. Außerdem war es nicht der Fehler dieses Willie Garvin, daß er mit leeren Händen würde gehen müssen. Schließlich fragte er mit rauher Stimme: »Können Sie in Wei Lus Namen an diese Aktien herankommen?«


  Sie schüttelte entschuldigend den Kopf. »Wenn ich es könnte, würde ich es tun, Mr.Garvin, da ich weiß, daß die Transaktion genehmigt ist. Aber ich weiß nicht einmal, auf welcher Bank die Dokumente liegen, oder ob mein Großvater sie irgendwo in einem privaten Safe aufbewahrt. Als seine Sekretärin bin ich nur mit einzelnen seiner Geschäfte vertraut.«


  Willie Garvin schloß die Augen und murmelte:


  »Ach du liebe Zeit …« Nach einer Weile blickte er sie wieder an und fragte mit leiser Verzweiflung: »Wissen Sie, wo man Wei Lu hingeschafft hat?«


  Sie nickte bejahend, spielte nervös mit den Fingern und sagte: »Wir haben gehört, daß mein Großvater zur Vernehmung im Hauptquartier der zehnten Geheimdienstabteilung in Kui-tan festgehalten wird.« Sie zögerte und fuhr dann fort: »Sie müssen wissen, Mr.Garvin, daß diese Sache zum größten Teil eine persönliche Angelegenheit ist. Vor vielen Jahren war mein Großvater unter Mao ein Offizier der chinesischen Volksarmee. Er desertierte und floh nach Hongkong. Sein damaliger Vorgesetzter fiel in Ungnade und kam für zwei Jahre ins Gefängnis. Nach Maos Tod wurde er rehabilitiert und ist jetzt Oberst beim Geheimdienst in Kui-tan. Ich glaube, er handelt aus Rache. Mein Großvater wird einer Gehirnwäsche unterzogen werden, damit er ein detailliertes Geständnis verschiedener Verbrechen ablegt, und dann wird man ihn exekutieren.«


  Sie bemerkte, daß Willie Garvin ihren Worten mit gespannter Aufmerksamkeit gefolgt war. Nun fragte er:


  »Wo liegt Kui-tan?«


  »Ein paar hundert Kilometer die Küste entlang und dann acht Kilometer im Landesinneren.«


  Sie ging zu einem Schrank, nahm eine Landkarte heraus, faltete sie auseinander und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Als er neben ihr stand, fühlte sie neuerlich die starke Spannung, unter der er stand. Drei Minuten lang studierte er schweigend mit beängstigender Konzentration die Landkarte. Dann sagte er: »Ich muß Ihren Großvater da rausbringen, Molly, und dazu brauch ich mehr Moneten, als ich habe – also, wieviel können Sie auf treiben?«


  Sie wandte den Kopf und starrte ihn an. »Aus Rotchina heraus? Das ist verrückt, Mr.Garvin. Bitte glauben Sie mir, daß ich meinen Großvater liebe und alles tun würde, um ihm zu helfen, aber ich weiß, was möglich ist und was nicht. Ich verstehe nicht, wie Sie an so etwas Aussichtsloses auch nur denken können. Für mich bedeutet das großen Kummer, aber für Sie geht es nur darum, Modesty Blaise in Tanger anzurufen und ihr mitzuteilen, was geschehen ist.«


  »Nein!« Seine Stimme überschlug sich fast. Er schluckte und fuhr dann ruhig fort: »Nein, Molly. Modesty Blaise hat mich für einen Job hergeschickt, den ersten, den ich für sie erledige, und es kommt überhaupt nicht in Frage, daß ich sie anrufe und ihr meine Probleme vorjammere.«


  Molly ließ sich kraftlos auf den Stuhl ihres Großvaters sinken. »Sie … Sie wollen wirklich nach Rotchina und versuchen, ihn herauszubringen, Mr.Garvin?«


  Willie Garvin zuckte ungeduldig die Achseln. »Ich hab keine andere Wahl.« Er stand abrupt auf und begann, gedankenverloren in dem kleinen Büro auf und ab zu gehen. Sie fühlte, wie sich seine Spannung in rastloses Nachdenken wandelte und sein Gehirn hinter den ausdruckslosen Augen auf Hochtouren arbeitete. In ihr keimte eine kleine, vage Hoffnung auf. Von diesem Mann strömte eine erstaunliche Kraft aus, und zu alledem hatte er auch noch das Siegel von Modesty Blaise bei sich, was seine Kraft verdoppelte.


  »Ich brauche einen Bootsführer«, murmelte Willie Garvin, als dächte er laut. »Jemand Verläßlichen. Auch ein paar Dinge von einem Arzt. Dann ein Atemgerät, einen Feldstecher …« Seine Stimme wurde immer leiser, nur seine Lippen bewegten sich noch. Molly beobachtete ihn, wie er eine Weile vor dem Fenster stehenblieb, wo er, ohne etwas wahrzunehmen, hinausstarrte und dann wieder vor sich hinmurmelnd im Zimmer auf und ab ging. »Keine Handfeuerwaffen … nur meine Messer und ein paar Schläger. Wenn es zu einer Schießerei kommt, verlier’ ich ohnedies. Vielleicht Handgranaten? Als Ablenkungsmanöver …? Das wird alles sehr kostspielig.« Er blieb stehen. »Können Sie etwas Bargeld auftreiben, Molly?«


  Sie hob die Hände mit den Handflächen nach oben.


  »Mr.Garvin, ich bin ein junges chinesisches Mädchen. Ich besitze einige Hundert Hongkongdollar, und Sie können darüber verfügen, aber –«


  Willie Garvin fiel ihr ins Wort. »Wissen Sie, bei welcher Bank Modesty Blaise hier Kunde ist?«


  Sie nickte. »Ja, bei der Hongkong and Macao Fidelity Bank.«


  »Gut. Ich werde ihr Siegel benützen, um dort Geld abzuheben.« Molly Chen sah, wie sich bei diesen Worten Schweiß über seinen Augenbrauen sammelte.


  »Glauben Sie, daß die Bank dabei mitspielt?«


  »Ich denke schon, Mr.Garvin. Das Siegel von Modesty Blaise genießt hohe Anerkennung. Falls sich die Bank aber doch weigert, kenne ich verschiedene Privatpersonen, die Ihnen sicherlich aufgrund der Brosche Geld leihen werden.«


  Willie Garvin wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn und meinte: »Ich brauche ein Boot, Molly, eine schnelle Motorjacht, und einen verläßlichen Mann, der sie bedient. Alles, was ich von ihm verlange, ist, daß er mich in der Nacht ungefähr fünf Kilometer von der Küste entfernt in ein Schlauchboot absetzt und dann vier Nächte lang jede Nacht dorthin zurückkommt, ein paar Stunden dableibt, sagen wir von zwei bis vier, und ein Funksignal für mich aussendet, damit ich ihn anpeilen kann.«


  »Vier Nächte lang?«


  »Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, komm’ ich überhaupt nicht mehr. Dann müssen Sie Modesty Blaise anrufen und ihr alles erzählen. Nicht vorher.«


  Molly kam hinter dem Schreibtisch hervor und blickte zu ihm auf: »Mr.Garvin, es ist sehr schwierig, in Hongkong etwas geheimzuhalten. Wenn auch nur eine Person erfährt, was Sie beabsichtigen, gelangen sofort Gerüchte in Umlauf. Aber mein Großvater besitzt ein Schnellboot. Es fährt mit zwanzig Knoten und hat eine Reichweite von dreihundert Seemeilen, und ich bin schon oft hinter dem Steuerrad gestanden. Ich weiß, ich bin nur eine Frau, aber –«


  Garvin unterbrach sie und schüttelte fast gereizt den Kopf. »Überprüfen Sie das Boot sorgfältig und seien Sie übermorgen um sieben Uhr abend bereit, dann starten wir. So lange brauche ich, um alles vorzubereiten.« Für einen Augenblick verschwand seine gespannte Unruhe, und er sah Molly an, als ob er einen anderen Menschen erblickte. Dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter und meinte sanft: »Danke, Molly. Wir werden gut miteinander auskommen. Sehr gut.« Sein Blick schweifte wieder ab, und er drehte sich um. »Nun … Funkausrüstung, Atemgerät, Waffen, ein Arzt. Haben Sie gute Verbindungen?«


  »Ja, Mr.Garvin.«


  »Gut. Ich werde sofort alles aufschreiben, was wir brauchen. Diese Leute werden keine Ahnung haben, was ich vorhabe. Sie werden glauben, ich erledige irgendeine kleine Gaunerei für Modesty Blaise. Auf dieser Insel geschehen Tausende Gaunereien, eine mehr wird da nicht weiter auffallen.« Er schob einen Stuhl zum Schreibtisch und nahm einen Kugelschreiber aus der Tasche. »Geben Sie mir bitte einen Notizblock, Molly. Ich werde jetzt die Liste machen, und ich sollte dabei nichts vergessen.«


  Molly nahm einen linierten Block aus der Schublade und legte ihn vor ihn hin. »Mr.Garvin … glauben Sie wirklich, daß Sie meinen Großvater unversehrt nach Hause bringen können?«


  Willie Garvin saß einen Augenblick still da, hob dann langsam den Kopf und schaute Molly an. Sie sah in seinen Augen einen abgrundtiefen Überdruß, der wohl aus der Verzweiflung entstanden war, die von einem Mann Besitz ergreifen konnte, der nie zu sich selbst gefunden hatte. »Ich schätze, es steht fünfzig zu fünfzig«, sagte er ruhig. »Verblüffend, was man alles machen kann, wenn keiner es erwartet. Das schwierigste wird sein, ihn zu finden. Wenn ich ihn einmal habe, steigen die Chancen um etliches.« Er machte eine Pause, und für einen Moment erhaschte Molly das Bild eines anderen Mannes in ihm, als seine Augen mit belustigter Resignation aufleuchteten. »Aber Sie können auf mich bauen, Molly; ich würd’s ordentlich probieren, auch wenn ich nicht einmal eine halbe Chance hätte. Weil, wenn ich Wei Lu nicht zurückbringe, komm’ ich auch selbst nicht zurück.«


  Fünf Tage später – es war eine Stunde vor Sonnenuntergang – senkte Willie Garvin das Fernglas und sah auf die Uhr. Er lag in einer Mulde, nicht weit von der Kuppe eines Hügels entfernt, von wo man Kui-tan aus südlicher Richtung überblickte. Vor ihm waren über ein paar Quadratmeter hinweg Tarnnetze aufgespannt. Hinter ihm lehnte ein Rucksack, der etwas über fünfzig Kilo wog.


  Er lag hier schon seit zwei Tagen auf der Lauer.


  Vierundzwanzig Stunden zuvor war er in einem schwarzen, vier Meter langen Einmannboot kurz nach Mitternacht vom Schnellboot aus an die Küste gepaddelt. Das Boot wartete nun, mit Steinen beschwert, am Strand. Er hatte damit außer seinem Rucksack auch eine schwere Allzweckbatterie, ein zusammengefaltetes Gummischlauchboot und einen kleinen, aber starken batteriebetriebenen Außenbordmotor, den er innerhalb von sechs Stunden in Wei Lus Garage zusammengebaut hatte, mitgebracht. Diese Utensilien waren nun in einer Höhle der niedrigen Klippe versteckt, die den schmalen, felsenübersäten Strand auf diesem verlassenen Küstenabschnitt unterbrach.


  Er war im unbeständigen Licht des Mondes querfeldein marschiert, hatte die Hügel südlich von Kui-tan um drei Uhr morgens erreicht und vor Tagesanbruch sein Quartier aufgeschlagen. Während dieses ganzen Tages hatte er jedes Detail der kleinen Stadt mit ungebrochener Konzentration studiert. Der Landkarte hatte er entnommen, daß sich ein Fluß dort gabelte und die Hügel im Norden steil anstiegen. Aus diesem Grund hatte er sich entschlossen, sich zuerst an der Südseite niederzulassen. Diese Entscheidung war richtig, denn hier war eine Kaserne, bestehend aus einem Dutzend Baracken, die sich deutlich von der übrigen Stadt abhoben.


  Während der langen Stunden des Tages war es ihm gelungen, die Zahl der Männer ziemlich genau festzustellen. Es waren nicht einmal dreihundert, wahrscheinlich die Mannschaft des Hauptquartiers, die vor allem aus der Fernmeldetruppe und dem Verwaltungspersonal bestand.


  Auf der Westseite der Kaserne befanden sich die Transportlinien – Lastkraftwagen und kleinere Fahrzeuge. Die Soldaten gingen entweder zu Fuß in die Stadt oder benutzten Fahrräder. Er hatte nirgends Motorräder gesehen.


  Südlich der Kaserne war eine Tankstelle.


  Die gewöhnlichen Benzinkanister, die schon so vielen Armeen zur Zufriedenheit gedient hatten, waren säuberlich aufeinandergestapelt und mit einem Stacheldrahtzaun umgeben. Im Osten befanden sich einige Felder, auf denen die Soldaten vermutlich Gemüse für den Eigenbedarf anbauten. Das Hauptagrargebiet lag westlich der Stadt selbst, entlang des Flusses.


  Seit nun schon zwei Tagen beanspruchte ein kleines, aus Ziegeln errichtetes Gebäude den Großteil der Aufmerksamkeit Willie Garvins. Dieses Gebäude befand sich zwischen der Tankstelle und einer Baracke, in der, wie es schien, höchste Befehlsgewalt ausgeübt wurde.


  Vermutlich war sie der Sitz des kommandierenden Offiziers. Garvin sah nur die Vorderfront und eine Seite des Ziegelbaus. Die Seitenwand war aus blanker Mauer, und er nahm an, daß das auch auf die andere Seitenwand und die Rückwand zutraf. An der Vorderfront waren zehn solide Holztüren angebracht, neben denen jeweils in Kopfhöhe ein sehr kleines Gitterfenster in die Mauer eingelassen war. Es handelte sich, wie er jetzt wußte, um das Militärgefängnis, und jede Tür führte in eine winzige Zelle.


  Drei dieser Zellen waren, wie er vermutete, leer, da dort bisher niemand ein- oder ausgegangen war. Fünf Zellen waren von Männern in Uniform besetzt, die dreimal am Tag herausgebracht und unbarmherzig gedrillt wurden. In den beiden verbleibenden Zellen waren Männer in Zivilkleidung arretiert, die Handschellen trugen und die Willie nur einmal am Tag zu verschiedenen Zeiten gesehen hatte, als sie von der Gefängnisanlage zur Hauptquartiersbaracke geführt worden waren. Der eine war ein jüngerer Mann in graubrauner chinesischer Kleidung. Der andere war um die sechzig und trug kein Sakko, aber sein schmuddeliges Hemd, seine zerknitterten Hosen und seine Schuhe waren westlicher Herkunft.


  Willie Garvin nahm an, daß die beiden Zivilisten von der Geheimdienstabteilung Verhören unterzogen wurden, und daß diese Abteilung dem Oberst unterstand, der vor vielen Jahren durch Wei Lus Verschulden in Ungnade gefallen war. Der ältere der beiden Zivilisten mußte Wei Lu sein, dessen war sich Garvin nun sicher. Er hatte sein Gesicht einige Sekunden lang durch das starke Fernglas beobachten können, und obwohl es gezeichnet war von Angst und dem, was ihm während der Verhöre widerfahren sein mochte, konnte Willie dennoch eine ausreichende Übereinstimmung mit den Fotos, die Molly Chen ihm gezeigt hatte und die in seinem Gedächtnis gespeichert waren, feststellen.


  Willie Garvin legte das Fernglas beiseite, kratzte die Bartstoppeln an seinem Kinn und aß dann langsam etwas Schokolade und eine Handvoll Rosinen, bevor er an seiner zweiten, noch beinahe vollen Wasserflasche nippte. Am Vorabend war er nach Einbruch der Dunkelheit von seinem engen Versteck aufgestanden, hatte zwei Stunden lang ausdauernd trainiert und anschließend vier Stunden tief geschlafen. Tagsüber hatte er wieder geduldig jeden Meter des Kasernenareals und jede Bewegung, die dort vor sich ging, beobachtet.


  Nun schloß er die Augen, legte den Kopf auf die Arme und überlegte. Wäre es verrückt, heute nacht den Versuch zu wagen? Jedesmal, wenn er an Modesty Blaise dachte, wurde ihm vor Angst ganz mulmig zumute. Aber er wußte, daß er sich dadurch nicht verleiten lassen durfte, zu früh zu handeln. Gab es noch irgend etwas von Bedeutung, das einen weiteren Tag auf Beobachtungsposten notwendig machte? Er versuchte, objektiv zu sein, und entschloß sich, die Sache in Angriff zu nehmen. In der vergangenen Nacht hatte Willie Garvin eine Stunde damit zugebracht, geräuschlos zum Camp hinunterzuschleichen, und dort zwei Stunden lang die Lage sondiert. Ein Wachtposten befand sich an der Stelle, wo die Straße aus der Stadt zur Kaserne führte, ein weiterer bei der Tankstelle und einer beim Gefängnis. Sie wurden alle zwei Stunden abgelöst, immer zur geraden Stunde. Wenn er nach der Mitternachtsablöse mit seiner Aktion begann, würde er ungefähr eineinhalb Stunden Zeit haben, bevor Alarm geschlagen wurde. Es würde nicht leicht sein, einen Sechzigjährigen acht Kilometer durch unwegsames Gelände zur Küste zu schaffen. Ein Ablenkungsmanöver war notwendig, und er hatte dafür auch schon einen Plan.


  Plötzliche Bitterkeit stieg in ihm auf, unbändige Wut gegenüber jenen irdischen oder überirdischen Mächten und jenen heimtückischen Fügungen des Schicksals, die dazu geführt hatten, daß sich Wei Lu vor vielen Jahren einen Feind machen mußte und daß dieser Feind nun an ihm Rache üben wollte … ausgerechnet jetzt, da Willie Garvin einen Auftrag zu erfüllen hatte, bei dem die Anwesenheit Wei Lus unbedingt erforderlich war. Der Auftrag an sich war einfach, aber für Willie Garvin das Wichtigste, das er in seinem ganzen Leben bisher unternommen hatte.


  Vor einigen Tagen hatte er mehr als tausend Kilometer entfernt ein dunkelhaariges Mädchen in einem weißen Leinenkleid gesehen, das ihn bei seinem Karatekampf im Thai-Stil gegen den lokalen Champion Chit Leng von einem Sitz in der Nähe des Ringes beobachtete. Willie wollte auf diese Weise genug baht verdienen, um das Land verlassen zu können. Wenige Augenblicke nach seinem Sieg, als er sich gerade sein Hemd anzog, war die Polizei gekommen, um ihn wegen der Schlägerei, in die er am Vorabend verwickelt gewesen war, zu verhaften. Als er weggebracht worden war, hatte er ihren Blick aufgefangen, hatte die forschende Neugier in ihren Augen bemerkt und war einen Moment lang aus seiner düsteren Verbitterung emporgetaucht, gerade lange genug, um ihren Blick mit einem Schulterzucken und einem Grinsen zu erwidern.


  Als er nach einer Stunde freigelassen wurde und hörte, Modesty Blaise habe einen ausreichenden Geldbetrag als Kaution für ihn hinterlegt, wußte er, daß es sich um das Mädchen handelte, das er im Stadion gesehen hatte. Er war verblüfft. Seit kurzem wurde der Name Modesty Blaise in der Unterwelt immer öfter genannt. Sie war der Kopf einer Organisation mit dem Namen »Das Netz«, die ihren Sitz in Tanger hatte und erst vor relativ kurzer Zeit gegründet worden war, sich aber rasch vergrößerte und bereits auf verschiedenen Gebieten einige erstaunlich clevere Coups gelandet hatte. Willie Garvin hätte sich nie träumen lassen, daß Modesty Blaise erst ein Mädchen Anfang Zwanzig war.


  Als er erfuhr, daß sie das Gefängnis verlassen hatte, nachdem sie seine Freiheit erkauft hatte, jagte er ihr die Straße hinunter nach, stand dann vor ihr und bedankte sich stotternd, während sie ihn mit dem ruhigen Blick ihrer mitternachtsblauen Augen musterte. Er nahm undeutlich wahr, daß es diese Augen waren, in denen man den Willen, die Intelligenz und vor allem die ungeheure Erfahrung ablesen konnte, die eigentlich jemandem zustanden, der doppelt so alt war wie sie, und daß diese Faktoren dafür ausschlaggebend waren, daß ihr Name mit Hochachtung in Kreisen ausgesprochen wurde, in denen Männer sich sonst nicht so leicht beeindrucken ließen.


  Als er schließlich verstummte und nicht weiter wußte, sagte Modesty Blaise: »Ich habe gehört, Sie seien eine gefährliche Ratte, Willie Garvin. Ich habe keine Verwendung für Ratten, aber ich habe das Gefühl, daß in Ihnen noch ein zweiter Willie Garvin steckt. Wenn Sie für mich arbeiten, könnte er eine Chance bekommen.« Sie nahm ein Bündel Geldscheine aus ihrer Handtasche und gab sie ihm. »Kaufen Sie sich etwas Anständiges zum Anziehen und seien Sie morgen um zehn Uhr vormittag im Hotel Amarin in der Ploenchit Road.«


  Willie Garvin sah ihr nach, während sie davonging, und fühlte, wie sein ganzes Weltbild plötzlich zusammenbrach und er von Gefühlen übermannt wurde, die ihm bisher völlig fremd gewesen waren. Er hatte viele Frauen gekannt und viele Sorten von Frauen, aber niemals eine wie sie. Trotz ihrer Jugend kam sie ihm sehr erwachsen vor, und er hätte alles für sie getan, um ein Lächeln der Zustimmung von ihr zu erringen. Als er ihr nachsah, fühlte er in sich ein tiefes und beinahe schmerzliches Verlangen aufsteigen. Dieses Verlangen war jedoch frei von sexueller Begierde, so seltsam das auch schien, war sie doch ein ausgesprochen gutaussehendes Mädchen mit einem makellosen Körper und jenen besonders geschmeidigen Bewegungen, die auf eine außerordentliche physische Leistungsfähigkeit hindeuteten.


  Willie Garvin war eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit in der Eingangshalle des Hotels Amarin, frisch geduscht und rasiert. Er trug einen dunklen Konfektionsanzug, der seine stattliche Figur gut zur Geltung brachte. Das Treffen in Modestys Hotelzimmer dauerte nur kurz. Sie übergab ihm einen Koffer mit einem kleinen Etui, in dem sich Goldmünzen im Wert von zehntausend US-Dollar befanden, die Willie in Hongkong an einen Mann namens Fenton abliefern sollte.


  Weiters gab sie ihm eine Elfenbeinbrosche mit eingravierten chinesischen Schriftzeichen. Das war ihr Siegel, das ihn in Hongkong legitimieren würde, wenn er von einem Mann namens Wei Lu Überbringeraktien abholte. Keiner der beiden Männer durfte von der jeweils anderen Transaktion erfahren. Darin lag nichts Unrechtmäßiges, es war einfach Modestys Art, Geschäfte abzuwickeln. Beide Transaktionen waren legal und bargen keine andere Gefahr in sich als das mit der Beförderung von Wertsachen verbundene natürliche Risiko. Weiters waren da noch ein Umschlag mit tausend US-Dollar in Zwanzigdollarscheinen, ein Flugticket nach Hongkong und ein Ticket, mit dem er nach Erledigung seiner Mission von Hongkong über Rom nach Tanger fliegen sollte.


  Willie Garvin stand da, blickte auf all die Gegenstände, die Modesty Blaise auf den Tisch gelegt hatte, und kaute nervös an den Lippen. »Und das alles vertrauen Sie mir an?« fragte er.


  Sie schaute ihn ruhig an: »Gibt es irgendeinen Grund, warum ich es nicht tun sollte?«


  Er lachte gequält. »Nun, viele. Das hat noch keiner getan.«


  »Ich versuche es eben einmal.« Ihr Benehmen war neutral, sie strahlte weder Bedrohung noch Herzlichkeit aus.


  Willie Garvin atmete tief ein und sagte sanft: »Sie sind eine Prinzessin, Lady. Eine richtige Prinzessin. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  Modesty Blaise verschränkte die Arme: »Wie lange trainieren Sie schon Karate im Thai-Stil?« Er wurde leicht verlegen. »Ich habe nie trainiert. Ich hab’s mir einfach abgeschaut. Es ist eine … interessante Kampfform.«


  Für einen kurzen Moment huschte Überraschung über ihre Züge. »Wenden Sie immer den Thai-Stil an?«


  »Na ja, ich hab’ mir bei Gelegenheit auch ein paar andere Methoden abgeguckt.«


  »Welche ist die beste?«


  Er schüttelte langsam den Kopf: »Keine von denen. Wenn man so einen echten Kampf hat, nimmt man die Mischung, die sich gerade am besten eignet. Ich meine, es hängt vom Gegner ab.« Er zögerte und fuhr dann unsicher fort: »Ich hab’ die Polizei über Sie befragt, Prinzessin. Die sagten, Sie sind ein halbes Jahr bei Saragam in die Lehre gegangen.«


  Sie hob die Augenbrauchen. »Ach ja?«


  »Nicht böse sein«, sagte er schnell. »Es ist nur so, daß ich vor ein paar Jahren eine Zeitlang in Saragams Dojo-Abteilung gearbeitet habe, bis ich Mist gebaut hab’ und rausgeflogen bin. Saragam ist sicher der Beste auf seinem Gebiet, aber er geht nie über den rein manuellen Kampf hinaus. Und so wie ich das sehe, mag eine Lady wie Sie sich die Hände nicht unbedingt schmutzig machen, auch wenn es manchmal Probleme gibt. Ich hab’ deshalb gestern abend das hier für Sie gemacht.« Willie Garvin nahm etwas aus seiner Tasche und zeigte es Modesty Blaise, wobei in seinen Augen die Furcht abzulesen war, sie könne vielleicht verärgert sein. In seiner Handfläche lag eine kleine Spindel aus poliertem Holz, deren Enden sich pilzförmig erweiterten. Modesty starrte die Waffe an, nahm sie ihm dann aus der Hand, und ihre Finger schlossen sich so fest um den Schaft, daß die hölzernen Verdickungen auf beiden Seiten ihrer Faust herausragten.


  »Heißt Kongo«, erklärte Willie. »Keine Ahnung, warum. Aber es ist schnell. Man kann damit aus dem Stand in alle Richtungen schlagen, man muß nur auf die Nervenzentren losgehen –« Er hielt inne und zog eine Grimasse. »Tut mir leid. Ihnen brauch’ ich’s ja nicht vorzuhüpfen.«


  Sie musterte den Gegenstand in ihrer Faust mit unverhohlenem Interesse und bewegte die Hand versuchsweise in verschiedene Richtungen, als ob sie die Kraft dieser unglaublich kleinen Waffe abschätzen wollte. »Ich mag es«, sagte sie schließlich. »Danke, Garvin.«


  Den Kongo noch immer untersuchend, fügte sie hinzu:


  »Sie sollten jetzt besser gehen. Ich erwarte Sie in ungefähr einer Woche in meinem Büro in Tanger. Irgendwelche Fragen?«


  Er nahm den Koffer. »Keine Fragen.«


  Modesty Blaise schaute auf und sagte ruhig: »Das ist eine einfache Aufgabe, Garvin. Ich möchte, daß sie anstandslos und ohne Aufheben erledigt wird. Wenn Sie auf Schwierigkeiten stoßen, handeln Sie entsprechend. Ich erwarte Ergebnisse, keine Entschuldigungen. Ist das klar?«


  Willie Garvin antwortete nicht sofort. Er betrachtete sie aufmerksam und intensiv, als ob er jede Einzelheit ihres Gesichts und ihres Körpers in seinem Gedächtnis speichern wollte. Nach ein paar Sekunden gab er sich einen kleinen Ruck, machte eine entschuldigende Geste und lächelte dann zum ersten Mal. Es war ein außerordentlich gewinnendes Lächeln.


  »Alles klar«, bestätigte er mit seiner tiefen, rauhen Stimme. »Wie Sie sagen, Prinzessin, es ist ganz einfach.«


  Aber es war schließlich überhaupt nicht einfach.


  Wie konnte er nur so viel Pech haben, in ein derart totales Schlamassel hineinzugeraten. Das war alles so unfair, so verdammt ungerecht! Er lag in seinem Versteck auf dem Hügel über Kui-tan, die geballten Fäuste vor das Gesicht gepreßt, und sein Körper war ganz steif von dem glühenden Haß, der in ihm loderte, als er jetzt gegen Gott und Teufel, Mensch und Unmensch, alle sichtbaren und unsichtbaren Wesen der Schöpfung wütete. Er wütete gegen sie, weil sie ihn alle haßten und ihn mit dieser neuerlichen Heimsuchung bestraften.


  Dann beschwor er das Bild des dunkelhaarigen Mädchens mit der ruhigen Art und dem gelassenen Blick herauf. Sie hatte ihm ihr Vertrauen geschenkt.


  Die Lähmung wich von ihm und er lag da, schwitzend und zitternd und voller Selbstverachtung.


  »Du wimmernder, jammernder, elender Bastard, Garvin«, flüsterte er. »Willst du wieder dorthin zurückkehren, wo du schon immer warst …?«


  Er blieb liegen und hing fremdartigen, unbekannten Gedanken nach, beobachtete ein Insekt einige Zentimeter von seiner Nase entfernt und sah dabei sein ganzes Leben auf neuartige Weise. Vielleicht würden zwei mitternachtsblaue Augen es so sehen, dachte er. Nach einer Weile drehte er sich auf den Rücken und entspannte sich in einem solchen Maße, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Das Leben war, wie es war, und niemand haßte ihn, weder Gott noch Mensch … dazu war er nicht wichtig genug (welch herrlich befreiende Erkenntnis) … und die Aufgabe, die vor ihm lag, war ja schließlich wirklich einfach. Es waren dafür einige kleinere Fähigkeiten vonnöten, aber die brauchte man für jede Aufgabe, die zu erfüllen sich lohnte. Natürlich, wenn etwas Unvorhergesehenes geschah und die Sache schiefging, könnte er scheitern und sterben. Das wäre schade, aber kaum eine Tragödie. Niemand würde ihn vermissen. Bei diesem Gedanken mußte er vergnügt grinsen.


  Andererseits standen die Chancen für einen Erfolg gut. Er war sicher hier gelandet, war unentdeckt geblieben und hatte Wei Lu ausfindig gemacht. Der Rest lag vor ihm, und wenn er es schaffte … wenn er es schaffte … ach, dann würde sie ihm aufs neue ihr Vertrauen schenken und immer, immer wieder. Und vielleicht käme dann sogar der Tag, an dem sie ihn mit einem Lächeln belohnte.


  Er stellte seine innere Uhr und schlief zwei Stunden.


  Eine halbe Stunde vor Mitternacht war er vor der Kaserne. Sein Rucksack war nun leichter. Er trug eine für seine Zwecke adaptierte Schwimmweste mit vier Taschen. In zwei der Taschen befanden sich vier Handgranaten. In den beiden anderen hatte er drei Schlagstöcke. Es waren kurze, hölzerne, wie Miniaturkegel geformte Knüppel, die an ihrem breiten Ende hohl und mit Blei beschwert waren. Er hatte zwei Stunden gebraucht, um sie in Wei Lus Garage herzustellen, und sie sahen entsetzlich aus, aber er hatte die spezielle Begabung, jedes Geschoß mit unerhörter Treffsicherheit werfen zu können, auch die zwei selbstgemachten Messer, die er mit sich führte.


  Fünf Minuten nach zwölf, als die Wachtposten abgelöst worden waren, beobachtetet Willie Garvin, wie der beim Gefängnisgebäude postierte Wachsoldat sein Gewehr gegen die Wand lehnte und sich mit einer Zigarette am Unterstand niederließ. Zehn Minuten nach zwölf streckte Willie Garvin den Mann mit einem der Knüppel nieder, den er ihm aus zwanzig Schritt Entfernung an den Kopf schleuderte. Als er in Hongkong Wei Lus Arzt nach einem Mittel gefragt hatte, das für einige Stunden lang bewußtlos macht, hatte dieser ihm eine Spritze und eine Schachtel Ampullen, die jeweils drei Gramm eines Barbiturats enthielten, mitgegeben und ihm gezeigt, wie die Injektion verabreicht werden sollte.


  Zwei Minuten später schlich Willie Garvin gebückt durch das Gelände auf die Tankstelle zu. Er hatte seinen Rucksack beim Unterstand gelassen, sich die Schirmmütze des Wachtpostens aufgesetzt und eine Zigarette zwischen die Lippen gesteckt. Als er nahe genug herangekommen war, um den dortigen Wachtposten auszumachen, räusperte er sich geräuschvoll und spuckte aus. Es kam kein Anruf und er hörte nur einige flüchtige Worte auf chinesisch, mit denen der Posten vermutlich um Zigaretten oder Feuer bat. Willie Garvin brummte eine wortlose Antwort, ging weiter und warf dann seinen zweiten Knüppel aus kurzer Entfernung mit einem Schwung von unten. Er war schnell genug, um das Gewehr des bewußtlosen Mannes aufzuheben, bevor es auf den sandigen Boden fiel.


  Der letzte Wachtposten befand sich im Wachhäuschen am Eingangstor, wo er auf einem Stuhl saß, wach, aber nicht aufmerksam. Er hatte eine kurze Schrecksekunde, als eine Hand um die Ecke des Häuschens schnellte und ihn an der Kehle packte, dann wurde ihm schwarz vor den Augen. Willie benutzte seine dritte Ampulle, schleppte den Mann in die Ecke des Häuschens und machte sich erneut auf den Weg zur Tankstelle. Dort befestigte er eine kleine Zündvorrichtung an einem der aufgestapelten Benzinkanister und stellte den Zünder auf fünf Minuten nach zwei Uhr früh.


  Die Zellentüren des Gefängnisses waren mit Steckschlössern versehen. Willie nahm einen Dietrich aus einer kleinen Werkzeugtasche und öffnete die Tür zu Wei Lus Zelle geräuschlos innerhalb von dreißig Sekunden. Drinnen schloß er die Tür wieder ab, bevor er eine Taschenlampe einschaltete, um die er einen groben schwarzen Stoff gewickelt hatte, damit sie gedämpftes und diffuses Licht gab. Auf der Pritsche neben der Wand lag ein Mann. Seine Augen waren offen und voller Angst. Willie lenkte den Strahl der Taschenlampe auf sein eigenes Gesicht und flüsterte: »Ich bin ein Freund aus England. Sind Sie Wei Lu?«


  Der Mann nickte schwach, und in seinen schmerzgequälten Augen standen noch immer Angst und Mißtrauen. Das Licht ging aus, und die flüsternde Stimme sprach aus dem Dunkel: »Modesty Blaise hat mich geschickt, um Sie zu holen. Machen wir, daß wir fortkommen.«


  Mehrere Sekunden verstrichen. Die Pritsche knarrte. Dann hörte man ein unterdrücktes Schluchzen, und Wei Lu stöhnte: »Ich … kann nicht. Meine Füße.«


  Willie Garvin schaltete die Taschenlampe wieder ein und kniete sich neben die Pritsche. Der alte Chinese saß nun aufrecht da, zitternd, und schaute auf seine Füße auf dem Boden. Sie waren nackt, schrecklich geschwollen und mit getrocknetem Blut verkrustet. Immer noch auf den Knien schaltete Willie die Taschenlampe aus. Er hatte gesehen, wie Wei Lu am späten Nachmittag mit seinen Bewachern zur Vernehmungsbaracke und wieder zurück gegangen war, und zu diesem Zeitpunkt war der Mann noch nicht so zugerichtet gewesen. Sie mußten ihn nach Einbruch der Dunkelheit einem neuerlichen Verhör unterzogen und dabei begonnen haben, die Folter als Instrument ihrer Behandlung einzusetzen. Das kam unerwartet und war untypisch, aber Willie sagte sich betrübt, daß er mit einer solchen Möglichkeit rechnen hätte müssen. Wei Lus alter Feind wollte Rache üben. Es konnte kaum überraschen, daß er seine Technik der Gehirnwäsche mit einem Anstrich altmodischer Folter verfeinerte.


  Wei Lu war von schmächtiger Statur, und es würde nicht schwer sein, ihm mit Socken und Stiefeln eines der Wachtposten zu versorgen. Aber es war eine Illusion zu glauben, daß er in den nächsten Stunden acht Kilometer durch unwegsames Gelände zur Küste marschieren könnte, selbst wenn man ihm dabei half. Nicht mit diesen zerfetzten Füßen. In der Dunkelheit der Zelle stand Willie Garvin auf und wappnete sich gegen die Welle von bitterem Haß und Zorn, die nun angesichts dieser grausamen Fügung gleich über ihn hereinbrechen würde.


  Nichts dergleichen geschah. Irgendwo in seinem Kopf tauchte das Bild gelassener Augen in einem ruhigen Gesicht auf, die ihn taxierten, bewerteten, über ihn richteten und das Urteil sprachen. Er hörte wieder das weiche Timbre von Modestys Stimme, als sie gesagt hatte: »Wenn Sie auf Schwierigkeiten stoßen, handeln Sie entsprechend.«


  So einfach war das. Man konzentrierte sich auf die Lösungen, nicht auf die Probleme. Sein Vergnügen an dieser Erkenntnis war so groß, daß es beinahe schmerzte. Willie zwang sich dazu, die Lage emotionslos zu beurteilen und völlig flexibel das Ziel der Flucht im Licht sämtlicher für diesen Zweck einsetzbarer Mittel zu überdenken.


  Eine halbe Minute später nahm er Wei Lus Arm und flüsterte: »Okay, Opa. Ich werde jetzt dieses Leintuch um Ihre Füße wickeln, dann nehm’ ich Sie auf den Rücken und Sie halten sich fest. Ich bringe Sie nach Hause.«


  Das Büro oberhalb des Casinos war erlesen und teuer eingerichtet. Garcia stand beim Fenster und beobachtete Modesty Blaise, die am großen Finn-Juhl-Schreibtisch den neuesten Bericht aus dem Operationsgebiet Südfrankreich studierte. Als ihr Oberleutnant im »Netz« war Garcia sehr dankbar, daß Modesty nun wieder da war. Für die Organisation war es eine harte Probe gewesen, daß die Mam’selle ein halbes Jahr im Fernen Osten verbracht hatte, obwohl sie durch tägliche Anrufe und Telegramme weiterhin die Kontrolle ausgeübt hatte.


  Außerdem hätte sie auf keinen Fall länger bleiben können, sagte sich Garcia. Die gerissene Kadiri-Bande hatte nicht und nicht locker gelassen und wäre beinahe eine regelrechte Herausforderung für das »Netz« geworden, was unweigerlich zu einem erbarmungslosen Kampf geführt hätte. Aber zusammen mit Krolli und zwei Männern ihrer Abteilung hatte Modesty Kadiri vier Tage nach ihrer Rückkehr in einer für sie typischen genialen Operation aus dem Verkehr gezogen.


  Kadiri war nun unfreiwilliger Gast jenes arabischen Nomadenstammes, bei dem Modesty einen Teil ihrer Kindheit verbracht hatte, und seine Bande war aufgerieben worden. Einem von Krollis Männern war ein Arm gebrochen worden, und die Mam’selle selbst hatte einen kleineren Messerstich im Oberarm, der genäht hatte werden müssen. In der Tat, ein leicht errungener Sieg.


  Es war schade, dachte Garcia, daß sie diesen Garvin so falsch eingeschätzt hatte. Es war auch überraschend.


  Ihr Instinkt bei der Beurteilung von Menschen hatte sie sonst noch nie im Stich gelassen. Er blickte zu Dany Chavasse, der rechts von Modesty auf dem Sofa neben der Wand saß, männlich-elegant wie immer. Danny schaute Modesty ruhig und respektvoll an. In seinem Blick lag jene Spur von Neugier, die Garcia in den Augen so vieler Männer gesehen hatte, wenn sie Modesty beobachteten. Er zuckte im Geiste die Achseln.


  Selbst für ihn war sie immer noch ein Rätsel, und er kannte sie so gut wie keiner.


  Sie legte den Bericht beiseite und fragte: »Danny, glaubst du, daß La Roches Frau inzwischen dahintergekommen ist, daß du sie nur verführt hast, damit du von ihr Informationen über das Sicherheitssystem der Bank erhältst?«


  Er nickte. »Ja, Mam’selle. Sie ist eine intelligente Frau.«


  »Könnte sie vorhaben, irgend etwas diesbezüglich zu unternehmen?«


  »Nein, Mam’selle. Sie hat es gewußt, bevor wir uns trennten, und trotzdem sind wir als Freunde auseinandergegangen. Sie würde mir nie Leid zufügen wollen.«


  »Das wollen sie nie«, stellte Modesty nachdenklich fest.


  Garcia lachte leise: »Danny hat magische Kräfte.«


  Es stimmte, daß Danny Chavasse eine magische Wirkung auf Frauen, gleich welchen Alters, ausübte.


  Auf der Straße drehte sich keine nach ihm um, aber sobald er eine bestimmte Frau ins Auge gefaßt hatte, verstand er es, einfach unwiderstehlich zu wirken.


  Noch bemerkenswerter war seine Gabe, jede Affäre ohne übermäßiges Leid und ohne Bitterkeit beenden zu können. Diese Stärken waren seine speziellen Gaben und für das »Netz« von unermeßlichem Wert.


  Modesty Blaise hakte auf ihrem Notizblock einen Punkt ab und fragte: »Gibt es heute morgen sonst noch etwas zu berichten, Garcia?«


  »Nur wegen der Hongkong-Sache, Mam’selle«, antwortete Garcia schüchtern. »Garvin sollte nun schon seit mindestens sechs Tagen zurück sein, und bis jetzt haben wir kein Wort von ihm gehört. Ich glaube, wir müssen annehmen, daß er den Auftrag nicht erfüllt hat. Wollen Sie, daß ich Wei Lu in Hongkong anrufe und mit den Nachforschungen beginne?«


  Modesty setzte sich für einen Augenblick stirnrunzelnd an den Schreibtisch und schüttelte dann den Kopf. »Wir geben ihm zehn Tage. Frag mich nicht warum, ich weiß es selbst nicht. Vielleicht habe ich eine Vorahnung – ich weiß allerdings nicht einmal, welche. Also –« Sie unterbrach sich, als eines der Telefone auf ihrem Schreibtisch läutete.


  Garcia hob den Hörer ab. »Ja?« Er lauschte und zog die Augenbrauen vor Überraschung hoch. »Sie meinen, er ist jetzt bei Ihnen?« Er lauschte wieder, ließ den Hörer sinken und sagte: »Garvin ist angekommen, Mam’selle. Er ist jetzt unten und möchte Sie sprechen.«


  Modesty Blaise setzte sich gerade auf, und ihre Augen verengten sich. »Dann soll er heraufkommen«, sagte sie knapp. »Ich möchte nur wissen, was in aller Welt er in den vergangenen sechs Tagen getrieben hat.«


  Danny Chavasse fragte: »Soll ich gehen, Mam’selle?«


  Sie überlegte. »Nein. Ich möchte, daß du ihn dir ansiehst, Danny.«


  Zwei Minuten später klopfte Willie Garvin an die Tür und trat auf Modestys Aufforderung ein. In der Hand hielt er eine kleine Aktentasche. Der Anzug, den er in Thailand gekauft hatte, war frisch gebügelt, er trug ein sauberes weißes Hemd, glänzend polierte Schuhe und war frisch rasiert. Aber seine innere Spannung schien den Raum zu füllen, als er »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte und abwartend stehenblieb.


  Garcia wies auf einen Stuhl. Willie Garvin machte einige Schritte und setzte sich Modesty gegenüber an den Schreibtisch. Sie musterte ihn einige Augenblicke lang aufmerksam und fragte dann: »Haben Sie die Überbringeraktien?«


  »Ja, Prinzessin.« Als er die Aktentasche auf seinen Knien öffnete, sah sie, daß seine kräftigen Hände zitterten. Er nahm einen großen Umschlag heraus, beugte sich vor und legte ihn auf den Schreibtisch. Sie öffnete den Umschlag, nahm die Aktien heraus, prüfte sie sorgfältig und gab sie dann an Garcia weiter. Als sie wieder über den Schreibtisch blickte, war sie verwirrt, weil sie die Angst bemerkte, die dieser Mann ganz deutlich zu bekämpfen versuchte, gab sich aber Mühe, ihre Verwirrung nicht zu zeigen. »Sie haben das Gold abgeliefert?«


  »Ja, Prinzessin. Ich habe hier die Bestätigung Fentons.« Mit zitternden Händen reichte er ihr einen kleineren Umschlag über den Schreibtisch. Sie überprüfte die Bestätigung und legte sie dann beiseite. Willie reichte ihr die Elfenbeinbrosche mit ihrem Siegel. »Da ist das auch noch.«


  Modesty Blaise wartete einige Sekunden, ob er weitersprechen wolle, aber als er still dasaß und auf seine Hände starrte, verschränkte sie ihre Arme auf dem Schreibtisch, beugte sich vor und fragte: »Warum kommen Sie sechs Tage zu spät, Garvin?«


  Er schaute verzweifelt auf. »Es tut mir leid, Prinzessin. Ich bin auf ziemliche Schwierigkeiten gestoßen, und es hat mich ein paar zusätzliche Tage gekostet, damit fertigzuwerden.«


  »Welche Art von Schwierigkeiten?«


  Er nestelte an seinem Hemdkragen. »Sie haben gesagt, Sie wollen keine Entschuldigungen.«


  Modesty zuckte die Achseln. »Das stimmt. Aber mich interessieren die Gründe, also berichten Sie von Ihren Schwierigkeiten.«


  »Na ja … Ich bin also nach Hongkong gekommen und hab die Lieferung an Fenton erledigt, aber Wei Lu war nicht in seinem Büro. Nur seine Enkelin, Molly Chen. Die hat mir erzählt, daß ihr Großvater von einem alten Feind, einem Armeeoberst, geschnappt worden sei und daß man ihn nach Kui-tan in Rotchina gebracht hätte.« Er warf einen gehetzten Blick auf Garcia und Danny Chavasse und wandte sich dann wieder an Modesty. »Deshalb mußte ich ihn rausholen«, meinte er entschuldigend, »und das hat mich einige Zeit gekostet.«


  Lange war es absolut ruhig im Zimmer. Dann keuchte Garcia: »Ihn herausholen? Großer Gott!«


  Modesty Blaise blinzelte und rekapitulierte dann langsam: »Wei Lu war Gefangener der chinesischen Volksarmee, und Sie sind dorthin gegangen und haben ihn herausgeholt? Das wollten Sie doch sagen?«


  Willie Garvin nickte unglücklich. »Es gab keinen anderen Weg, Prinzessin, an die Überbringeraktien ranzukommen. Sie können das mit Wei Lu und Molly Chen nachprüfen. Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, aber ich hab etwas Zeit gebraucht, um das alles auszuarbeiten.«


  Modesty schaute Garcia an, sah seinen erstaunten Gesichtsausdruck, entspannte sich und meinte: »Ich glaube, Sie erzählen uns besser die ganze Geschichte, Willie Garvin. Von Anfang an, wenn ich bitten darf.«


  Es war eine Gelegenheit, die Danny Chavasse nicht so schnell vergessen würde. Er lauschte gebannt, wie sich die Geschichte stockend entwickelte. Seine Augen glitten von Willie Garvin zu Modesty Blaise, und er war von der Intensität ihres Interesses fasziniert. Mehrmals mußte sie dem großen Mann mit einer Frage weiterhelfen, und einmal traten Schweißperlen auf seine Stirn und er verstummte gänzlich, nachdem er erzählt hatte, wie er ihr Siegel benutzt hatte, um von der Bank das Geld, das er für seine Aufgabe brauchte, zu leihen.


  Als sie einfach nur nickte und »Okay, weiter«, sagte, schien er freier zu atmen.


  Garcia stand mit verschränkten Armen und unbewegtem Gesicht beim Fenster, bis Willie Garvin zu jenem Moment in seinem Bericht kam, als er die niederschmetternde Feststellung machen mußte, daß Wei Lu nicht gehen konnte. Da zuckte Garcia zusammen und atmete heftig ein. Modesty Blaise fragte ruhig:


  »Und was dann?«


  Einen Augenblick lang huschte so etwas wie ein Grinsen über Willie Garvins ängstliches Gesicht. »Nun, dann wurde es ein bißchen komisch, Prinzessin. Ich schnitt ein Leintuch in Streifen und wickelte Wei Lus Füße darin ein, dann trug ich ihn zum Fahrradabstellplatz hinaus. Viele Soldaten haben solche Dinger, aber natürlich ohne Sozius, und da ich nicht wollte, daß Wei Lu auf der Stange saß, radelte ich schließlich mit ihm auf dem Rücken davon. Wir sahen wie zwei Clowns bei einer Zirkusnummer aus. Die Straße war nicht gut, und bei jedem Schlagloch begann Wei Lu auf chinesisch zu beten. Ich glaube jedenfalls, daß er gebetet hat. In der übrigen Zeit plapperte er besserwisserisch auf englisch daher. Da hatten wir die Stadt schon hinter uns gelassen und keine Menschenseele war zu sehen. Wir stritten den ganzen Weg bis zur Küste hinunter und ich wurde so wütend, daß ich den Preis hinaufsetzte. Wir brauchten zwar nur eine Stunde, aber …« Er blickte finster drein und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe eingesehen, daß es saudumm von mir war, ihn auf jenem Weg hinausbringen zu wollen, auf dem ich hineingekommen war. Als ich die Fahrräder sah, hätte ich wissen müssen, daß wir damit die besten Chancen hätten.«


  Danny Chavasse blickte zu Modesty Blaise und war verblüfft, in ihren Augen einen Anflug von Heiterkeit zu bemerken. Es war beinahe ein Lächeln. Das hatte er noch nie bei ihr gesehen. Gleich darauf war es verschwunden, und sie fragte: »Und sonst hatten Sie keine weiteren Probleme?«


  »Nicht direkt, Prinzessin. Als wir zur Flußmündung kamen, mußte ich Wei Lu einen halben Kilometer über die Felsen zu der Stelle tragen, wo ich das Schlauchboot gelassen hatte, aber der Mondschein machte die Sache etwas leichter. Als ich das Boot dann aufblasen wollte, bemerkte ich, daß die Druckluftpumpe leck war; ich hatte aber für alle Fälle eine Handpumpe mitgenommen, und wir ließen das Boot um zwei Uhr früh ins Wasser, früher, als ich erwartet hatte.


  Wie sich herausstellte, wäre es gar nicht nötig gewesen, bei der Tankstelle den Zeitzünder anzubringen, aber ich hatte geglaubt, ein Ablenkungsmanöver veranstalten zu müssen. Wie dem auch sei, wir peilten Mollys Schnellboot an, sie las uns um halb drei auf, und am nächsten Tag – nein, es war ja derselbe Tag – gab mir der alte Wei Lu in Hongkong die Überbringeraktien.«


  Es herrschte ein kurzes Schweigen, dann fragte Modesty Blaise: »Was haben Sie gemeint, als Sie davon sprachen, den Preis hinaufzusetzen, während Sie mit Wei Lu auf dem Fahrrad stritten?«


  »Dazu wollte ich gerade kommen, Prinzessin.« Er öffnete neuerlich die Aktentasche, nahm einen dicken Umschlag heraus, legte ihn auf den Schreibtisch und blickte sie ängstlich an. »Ich hab ihm gesagt, daß das Netz seine Haut nicht umsonst retten würde und ihm ein vorläufiges Angebot von zwanzigtausend US-Dollar plus Spesen bis zu einer Höhe von fünftausend US-Dollar gemacht, natürlich unter der Voraussetzung, daß Miß Blaise damit einverstanden ist. Eigentlich wollte ich zehn Riesen verlangen, aber dann hab ich die Summe verdoppelt und ihm gesagt, daß es sich um ein sehr günstiges Angebot handelt. Er fand es wohl in Ordnung, denn als wir in Hongkong waren, brauchte ich nicht einmal mehr danach zu fragen.« Er deutete auf den Umschlag. »Es sind Hundertdollarscheine, Prinzessin. Ich hoffe, ich hab es richtig gemacht.«


  Garcia atmete geräuschvoll aus und murmelte: »Du liebe Zeit.« Danny Chavasse gab sich keine Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Modesty Blaise schaute Willie Garvin über den Schreibtisch hinweg an. »Glauben Sie nicht, daß dieses Geld Ihnen gehören sollte?«


  Er war verblüfft. »Großer Gott, nein. Ich habe in Ihrem Namen gehandelt. Prinzessin. In Ihrem Namen!«


  »Ich verstehe.« Langes Schweigen. Nach einer Weile stand Modesty auf, ging langsam zum Fenster, schaute eine Zeitlang hinaus, drehte sich dann um und musterte den großen Mann neuerlich verwirrt. »Was haben Sie mir verschwiegen, Garvin?« fragte sie brüsk.


  Er blinzelte und fuhr sich über die Lippen. »Nun, nichts, Prinzessin. Ich meine, nur einige Kleinigkeiten, die nicht ins Gewicht fallen.«


  »Sie haben Angst«, unterbrach Modesty ihn. »Sie haben Angst, seit Sie diesen Raum betreten haben, also muß es etwas geben, das Sie verschweigen. Ich möchte wissen, was es ist.«


  Willie Garvin fuhr sich mit der Hand nervös über das Gesicht und sagte dann mit leiser Verzweiflung: »Es stimmt, daß ich Angst habe, aber nicht, weil ich etwas verschweige. Ich habe Angst, daß Sie mich nicht mehr für sich arbeiten lassen könnten, Prinzessin, das ist alles.


  Seit Sie mir diesen Job anvertraut haben, fühle ich mich so … anders. Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, daß es mir dreckiger als je zuvor gehen wird, wenn Sie mich rausschmeißen … und das macht mich verrückt vor Angst.«


  Modesty Blaise blickte ihn lange an, ging dann zum Schreibtisch zurück und setzte sich. »Sie arbeiten ein halbes Jahr auf Probe für mich, Willie Garvin. Sie nehmen nur Anweisungen von Garcia oder mir entgegen, von niemandem sonst. Sie bekommen eine anständige Unterkunft und werden gut bezahlt, monatlich im voraus. Garcia wird Ihnen unser System und alles, was Sie wissen müssen, erklären. Nur für das Protokoll: Ich bin sehr zufrieden mit der Art und Weise, wie Sie das mit Wei Lu erledigt haben. Gibt es im Moment noch weitere Fragen?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, holte tief Luft und atmete mit einem Seufzer der Erleichterung aus. Die Spannung, die ihn wie eine Zwangsjacke umgeben hatte, schien von seinen Gliedern zu weichen, und die Aktentasche entglitt beinahe seinen schlaffen Händen.


  »Keine Fragen, Prinzessin«, sagte er beinahe schläfrig.


  »Sie haben mir alles gesagt, was ich hören wollte. Danke. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  »Gut. Gehen Sie jetzt bitte und warten Sie an der Rezeption. Garcia wird in ein paar Minuten unten sein.«


  Willie Garvin stand auf, lächelte ein wenig verwirrt und verabschiedete sich von Garcia und Danny Chavasse mit einem höflichen Nicken, bevor er sich umdrehte und ruhig das Zimmer verließ. Modesty Blaise lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute von Danny Chavasse zu Garcia, wobei sie sich ihr Erstaunen nun anmerken ließ. »Was in aller Welt machen wir mit dem?«


  Danny Chavasse lächelte: »Ich glaube, Sie können mit ihm machen, was immer Sie wollen, Mam’selle. Er ist Wachs in Ihren Händen.«


  Garcia ging im Büro auf und ab, die Hände an den Hüften, und schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber welches Wachs! Er ist natürlich verrückt. Total ausgeflippt. Das muß er auch sein, wenn er allein nach Rotchina geht und einen Gefangenen aus einem Armeelager befreit.«


  »Der ausschlaggebende Punkt ist der, daß er es getan hat«, antwortete Modesty sanft. »Wer sonst im Netz könnte so einen Treffer landen?«


  Garcia zuckte die Achseln. »Es gibt keinen anderen, Mam’selle. Es wäre wirklich schwierig, jemanden zu finden, der eine solche Aufgabe im Alleingang bewältigt. Was für ein Kerl!« Modesty sagte wie zu sich selbst: »Ich hätte ihn gern gesehen, wie er auf dem Fahrrad mit Wei Lu gestritten hat.«


  Wieder sah Danny Chavasse in ihren Augen etwas, das beinahe einem Lächeln gleichkam, und wieder wunderte er sich. Sie hob den dicken Umschlag auf, öffnete ihn und ließ ihre Finger durch die Hundertdollarscheine gleiten. »Von den Spesen abgesehen gehört das rechtmäßig Garvin. Ich möchte, daß du ein Bankkonto auf seinen Namen damit eröffnest.«


  Danny Chavasse räusperte sich unnötigerweise, und sie sah ihn mit gehobenen Augenbrauen an. »Ja?«


  »Ich glaube, das sollte man noch einmal überlegen, Mam’selle«, meinte er respektvoll. »Es ist offensichtlich, daß dieser Mann nur den einen Wunsch hat, für Sie zu arbeiten. Er bringt Ihnen dieses Geld nicht als Geschenk, sondern als Ihr rechtmäßiges Eigentum, und ich glaube, es wäre falsch, es ihm wieder zurückzugeben. Wenn er sich bewährt, könnte man ihm ja nach dem halben Jahr eine Prämie von … sagen wir der Hälfte des Betrags zahlen.«


  Modesty warf die Scheine auf den Schreibtisch.


  »Verdammt.«


  »Es tut mir leid, Mam’selle.«


  »Es ist nicht deine Schuld, Danny. Du hast recht. Ich hätte selbst daran denken müssen.« Sie wandte sich an Garcia. »Wir werden es folgendermaßen machen. Ich möchte so rasch wie möglich eine Beurteilung von Garvins Fähigkeiten, und ich bin sicher, daß du sie ganz außergewöhnlich finden wirst.« Wieder zu Danny gewandt, fuhr sie fort: »Ich möchte auch, daß du einige Zeit mit ihm verbringst, Danny, und ihm zeigst, wie man sich in welcher Gesellschaft und in welchen Situationen benimmt. Es geht vor allem darum, ihm Selbstvertrauen einzuflößen, damit er selbstbewußt auftreten kann. Wenn ich bedenke, daß er die Wei Lu-Affäre nur einige Tage, nachdem ich ihn aus der Gosse geholt habe, geschaukelt hat, können wir uns darauf gefaßt machen, daß er noch weiß Gott welche Fähigkeiten entwickelt, wenn er sich erst einmal seiner vollen Möglichkeiten bewußt ist. Natürlich gibt es dabei ein Risiko … wenn er größenwahnsinnig wird, werf ich ihn raus. Aber die Sache lohnt das Risiko. Er könnte die beste Investition sein, die das Netz jemals getätigt hat. Irgendwelche Kommentare?«


  Danny Chavasse sagte nachdenklich: »Ich glaub nicht, daß er den Kopf verliert. Die Art und Weise, wie er diesen Auftrag erledigt hat, beweist, daß er Stil besitzt. Das ist eine seltene Eigenschaft und mit Größenwahn unvereinbar.«


  Garcia grinste. »Die Mam’selle hat Stil. Du hast Stil, Danny. Von euch beiden abgesehen mangelt es dem Netz sehr an dieser Eigenschaft. Es wäre gut, einen Mann mit Stil in unserer aktiven Kampftruppe zu haben.« Er gestikulierte. »Sei nicht böse, Danny, aber du bist ein Schlafzimmerkrieger.«


  Danny Chavasse lachte. »Du hast recht, Rafael. Jedem sein Spezialgebiet.«


  »Da ist noch etwas«, sagte Garcia und schaute das Mädchen hinter dem Schreibtisch mit einem scheinheilig entschuldigenden Lächeln an. »Ich bin einundfünfzig, Mam’selle, und ich habe von Anfang an mit Ihnen zusammengearbeitet, aber in ein oder zwei Jahren werde ich mich vielleicht zu alt für meinen Job fühlen. Ich kenne keinen, der sich besser zu meinem Nachfolger eignen würde. Eine gewisse Intelligenz ist dazu natürlich nötig. Aber wenn dieser verrückte Spinner Garvin sich gut anstellt, ich sage, wenn er sich gut anstellt, dann könnte er der richtige Mann sein.«


  Modesty Blaise zuckte die Achseln. »Wir werden sehen. Das ist noch nicht spruchreif, und du bist noch lange nicht zu alt, Garcia. Gibt es sonst noch etwas bezüglich Garvin? Wenn nicht, möchte ich über einen Industriespionagevertrag, den man uns angeboten hat, und über eine Anfrage betreffend eine einmalige Mission für den britischen Geheimdienst, die von einem hohen Tier namens Tarrant kommt, diskutieren.«


  Garcia sagte: »Es gibt keinen weiteren Kommentar, was Garvin betrifft – oh, abgesehen davon, daß ich ihm sagen werde, daß er Sie nicht mit Prinzessin ansprechen soll. Er muß Mam’selle zu Ihnen sagen, wie alle anderen.« Modesty Blaise nahm die Elfenbeinbrosche mit ihrem Siegel in die Hand und betrachtete sie abwesend.


  »Nein, mach das nicht«, sagte sie schließlich. »Er hat weiß Gott genug getan, um ein kleines Privileg in der Organisation zu verdienen. Er soll ruhig weiterhin Prinzessin zu mir sagen … aber sorg dafür, daß er der einzige bleibt.«


  2


  Nachdem die junge Chinesin in dem knappen Bikini einige hundert Meter die Küste entlanggelaufen war, blieb sie stehen, drehte sich um, legte den Kopf schief und streckte die gespreizte Hand in einer fragenden Gebärde aus. Willie Garvin antwortete, indem er mehrmals einen Daumen in übertriebener Weise himmelwärts streckte, und konzentrierte sich dann wieder auf das Frisbee in seiner Hand, eine blaue, ungefähr dreißig Zentimeter breite Plastikscheibe, die in der Mitte wie ein flacher Kegel leicht angehoben war.


  Sorgfältig wog er das Frisbee nochmals in der Hand, prüfte es in all seinen Aspekten, berücksichtigte sein Gewicht, seine Form und seine aerodynamischen Eigenschaften, und versuchte, es in seiner Ganzheit intuitiv zu erfassen. Die Küste war ein dreißig Meter breiter Streifen aus goldenem Kalkstein, dem die Witterungseinflüsse von Millionen von Jahren sanfte, glatte Formen verliehen hatten. Zu seiner Rechten reflektierten die großen Klippen der Südküste Maltas die Nachmittagssonne und lenkten auch die leichte Brise etwas ab, die ihm etwas weiter seewärts von dort, wo die junge Chinesin stehengeblieben war, entgegenwehte. Zu seiner Linken fiel der flache Kalkstein jäh in einem Gewirr von schroffen Felsen steil ins Meer ab.


  Vom Land aus konnte man diesen Abschnitt der Küste nur durch Klettern erreichen, da er zu beiden Seiten von nackten Klippen begrenzt war, die ins Meer hinausragten. Sie waren in einem Motorboot hierhergekommen, das nun in einer kleinen natürlichen Bucht, die am Ostrand des Strandes in die Klippen eindrang, befestigt war, und hatten ein Picknick veranstaltet, beinahe in völliger Einsamkeit, wenn man von dem Segelboot absah, das sie in einiger Entfernung von der Küste ausgemacht hatten.


  Willie Garvin war ein stattlicher Mann mit wirrem, blondem Haar und fröhlichen blauen Augen. Es hatte eine Zeit gegeben, da waren sie weniger fröhlich gewesen, aber das lag lange zurück. Seit vielen Jahren schon blickten sie jetzt mit gelassener Freude und vergnügter Erwartung in die Welt. Willie trug im Moment nur ausgebleichte Baumwollshorts, die einen gebräunten Körper ohne überflüssiges Fett, aber auch ohne aufdringliche Muskelpakete sehen ließen. Es waren schon viele gefährliche Männer gestorben, weil sie seine Kraft und seine Schnelligkeit falsch eingeschätzt hatten.


  Als er mit der Harmonie zwischen ihm und dem Frisbee zufrieden war, blickte er auf und begann, die äußeren Faktoren abzuschätzen, die dessen Flug beeinflussen würden: die Stärke und die Richtung der leichten Brise, die kühlere Luft, auf die die Scheibe bei ihrem Flug über dem Meer treffen würde, die wärmere Luft, die von der Kalksteinküste aufstieg.


  Ohne an Konzentration nachzulassen sah Willie amüsiert, wie Molly Chen während der Wartezeit auf den Händen ging und dabei mit ihren schlanken Beinen in der Luft schlenkerte. Das war ein neuer Trick, den sie sich, ehrgeizig wie sie war, beigebracht hatte.


  Molly Chen war knapp über ein Meter fünfzig groß und wog nicht ganz fünfundvierzig Kilo. Sie war zart gebaut, aber wohlproportioniert, und Willie hatte großen Gefallen an ihrem Körper gefunden. Ihr dunkles Haar trug sie kurzgeschnitten, und ihm schien es, als wäre ihr Gesicht in den neun Jahren, seit er sie das erste Mal in Hongkong getroffen hatte, kaum gealtert. Es war ein breites, klares Gesicht mit großen, fröhlichen Augen, und Willie mochte es sehr.


  Er rollte die Zunge zwischen den Zähnen ein und stieß einen schrillen Pfiff aus. Molly kam wieder auf die Beine, nahm militärische Haltung an und salutierte parodistisch; dann hob sie beide Hände über den Kopf und wartete. Den Blick auf ihre Hände fixiert, ließ Willie Garvin seinem Unterbewußtsein den Vorrang und schleuderte das Frisbee mit einem weiten Schwung seines Armes von sich. Es stieg sanft auf, wirbelte schnell, flog in einer flachen Kurve über das Meer, begann sich zu neigen, traf auf die wärmere Luft und sank nun langsamer und gleichmäßig herab.


  Es wäre einen halben Meter vor Mollys Händen und etwas seitwärts von ihr gelandet, wenn sie nicht einen kleinen Sprung gemacht hätte, um es aufzufangen. Sie verbeugte sich formvollendet, ließ das Frisbee fallen und stand in der stolzgeschwellten Pose eines Boxchampions mit über dem Kopf erhobenen Händen da.


  So gut war’s nun auch wieder nicht, dachte Willie, aber auch nicht allzu schlecht. Und außerdem spielte das überhaupt keine Rolle.


  Als er den Schuß hörte, fühlte er sich nicht sofort alarmiert, da es gerade jene Jahreszeit war, in der viele Malteser auf der Lauer lagen, um Wachteln zu schießen, die jetzt aus ihrem Winterquartier in Nordafrika zurückkehrten. Er dachte zuerst, jemand habe auf der Spitze der Klippen mit einer Schrotflinte geschossen.


  Dann sah er, daß Molly Chen sehr schnell auf ihn zulief, und im selben Augenblick erkannte er, daß der Knall nicht von einer Schrotflinte, sondern von einer Waffe mit kleinerem Kaliber herrührte.


  Sie rief ihm etwas zu, während sie lief, und bedeutete ihm heftig, stehenzubleiben, als er ihr entgegenzulaufen begann. Willie ignorierte ihr Zeichen und sah, daß hinter der Stelle, an der Molly gestanden war, ein Mann auftauchte und über die Felsen kletterte, die das Meer einfaßten. Er trug Jeans, ein graues Hemd und eine Jockeymütze. Hinter ihm erschien ein zweiter Mann in einem Marineanzug, aber ohne Kopfbedeckung. Der erste Mann trug etwas in der Hand, etwas, das in der Sonne metallisch glitzerte. Als Willie die junge Chinesin erreichte, blieb der Mann stehen, legte den Lauf der Pistole auf seinen Unterarm und feuerte erneut.


  »Lauf weiter«, rief Willie und schwang sich in der Drehung hinter Molly, um ihr beim Laufen Deckung zu geben. Eine Handfeuerwaffe mit langem Lauf. Oder vielleicht eine Ruger Blackhawk oder etwas Ähnliches, überlegte Willie. Aber die Schüsse waren weit daneben gegangen, wie zu erwarten war. Sechzig Meter war eine absurde Reichweite für einen durchschnittlichen Schützen mit einer durchschnittlichen Pistole. Das Pech war nur, sagte sich Willie wütend, daß es nicht bei sechzig Metern bleiben würde. Das Ende dieses felsigen Strandes war nicht weit, und dahinter gab es nichts, wohin man flüchten konnte. Nur die Klippen hinauf oder ins Meer, was beides tödlich war.


  Der Mann mit der Pistole würde sie erreicht haben, bevor sie die Klippen zehn Meter hinaufgeklettert waren. Und ganz in der Nähe an der Küste lag das Boot, das den Mann mit der Pistole hergebracht hatte. Es war aussichtslos, ihm davonschwimmen zu wollen. Molly schwenkte nach rechts zu der winzigen Bucht, wo Willie ihr eigenes Boot festgemacht hatte. Aber er wußte, daß es keine Chance gab, auf diesem Weg zu fliehen.


  Die Bucht war langgestreckt, und sie würden eine volle Minute brauchen, um das Boot hinauszumanövrieren und den Motor anzulassen. Und die ganze Zeit über wären sie wehrlose Zielscheiben.


  Willie Garvin schaute über die Schulter zurück und sah, daß der Mann sich nicht einmal die Mühe machte zu laufen. Mit der Pistole in der Hand marschierte er gleichmäßig dahin. Ruhige Zuversicht umgab ihn nun, und die war durchaus berechtigt. Er hatte eine Pistole, seine Beute hatte zwar an Boden gewonnen, konnte aber nicht fliehen, und beide waren unbewaffnet. Eine gute Ausgangsposition für einen einfachen, risikolosen Mord.


  Willie Garvin überlegte, was ihm alles zur Verfügung stand. Es war sehr wenig. Einige Kieselsteine hier und dort, die vom Meer angespült worden waren, aber nichts, das groß genug gewesen wäre, um es als Wurfgeschoß zu verwenden und den Mann zu treffen, bevor er nahe genug herangekommen war, um zu schießen.


  Wenn er nur …


  Er rief scharf: »Halt, Molly, bleib stehen!« Nach ein oder zwei Schritten hielt sie atemlos vom Laufen an und drehte sich, als er neben sie trat, mit angsterfüllten Augen, um. »Das Boot, Willie, wir müssen zum Boot!«, keuchte sie.


  »Hat keinen Sinn, Liebes.« Er blickte herum und bückte sich, um etwas aufzuheben. »Gib mir deinen Bikini. Schnell.«


  »Meinen …?« Sie verstand nicht, aber seine Ruhe gab ihr Kraft, und sie nestelte am Verschluß ihres Bikinioberteils.


  »Himmel, nein. Das Unterteil.« Er schaute hinter sich zur Küste. Der Mann mit der Pistole war fünfzig Meter entfernt.


  Die junge Chinesin sagte mit zitternder Stimme:


  »Da, Willie«, und gab ihm das kleine Stück Leder, ein langgezogenes Dreieck mit dünnen Lederriemchen an den Ecken. Seine Hände bewegten sich mit der Leichtigkeit langjähriger Übung, als er die Enden zweier Riemchen um Mittel- und Ringfinger schlang, einen glatten Kieselstein in den Beutel gleiten ließ und das dritte Riemchen zwischen Daumen und Zeigefinger einklemmte.


  Der Mann war vierzig Meter entfernt … fünfunddreißig … und hob jetzt seine Pistole. Die improvisierte Schleuder schnellte – in einem Winkel von ungefähr dreißig Grad zum Boden – mit einer solchen Geschwindigkeit über Willie Garvins Kopf, daß Molly Chen das schwirrende Geräusch hören konnte. Dann gab es einen schwachen peitschenden Knall und in demselben Augenblick schien direkt unter der Jockeymütze mit dem Gesicht des Mannes etwas zu geschehen. Sein Kopf flog wie von einem unsichtbaren Knüppel getroffen zurück. Aus der Pistole löste sich der Schuß, der in den Boden ging, dann entglitt sie seinen Händen, und der Mann fiel um wie ein gefällter Baum.


  Als sein Kopf auf den Felsen prallte, konnte man ein häßliches Geräusch hören.


  Willie sagte: »Sei ein braves Mädchen, Molly, und bleib hier«, und rannte zu der Stelle, an der der Mann lag. Sie beobachtete ihn, wie er sich neben die leblose Gestalt kniete, und trotz der Hitze fröstelte sie. In einiger Entfernung an der Küste hob der Mann im Marineanzug den Feldstecher an seine Augen, rührte sich aber ansonsten nicht. Eine halbe Minute später kam Willie Garvin mit der Pistole in der einen und einer Brieftasche und Mollys Bikinihöschen in der anderen Hand zurück. Er gab ihr das Stückchen Leder und meinte sanft: »Danke, Molly. Zieh dich jetzt wieder an.« Er drehte sich um, schaute in die Richtung des Mannes, der sie beobachtete und hielt die Pistole in die Höhe.


  »Modesty behauptet immer, daß ich mit einer Schußwaffe ein Scheunentor nicht einmal dann treffe, wenn ich davorstehe. Sie hat völlig recht, aber die wissen das nicht, und sie wollen sicherlich keine Schießerei, selbst wenn da noch ein oder zwei Männer sein sollten, die wir nicht gesehen haben. Sie müssen um die Landspitze herum gerudert sein, sonst hätten wir sie gesehen oder gehört.«


  Molly verknotete mit leicht zitternden Händen die Riemchen an ihrem Schenkel und fragte: »Der mit der Pistole, Willie …?«


  »Der befaßt sich wahrscheinlich gerade mit seiner Reinkarnation«, meinte Willie ohne sichtbares Bedauern. »Mit seinem diesseitigen Leben hat er ganz sicher abgeschlossen. Wirf ein Auge auf den Kerl, der uns beobachtet, während ich unser Boot heraushole.«


  »Was machen wir mit … dem Toten?«


  »Der interessiert mich nicht. Der ist ihr Problem. Die gehören nicht zu jener Sorte von Menschen, die es gern haben, wenn über ihre verblichenen Freunde Nachforschungen angestellt werden. Ich bin sicher, daß sie, wie man zu sagen pflegt, seinen Leichnam der See anvertrauen werden.« Während er sprach, hatte er Molly am Arm gehalten und zu der kleinen Bucht geführt. Zwei Minuten später hörte sie, wie der Motor gestartet wurde und Willie ihr vom Boot aus zurief:


  »Okay, du kannst einsteigen, Liebes.« Der Mann mit dem Feldstecher beobachtete sie noch immer. Von plötzlicher Wut gepackt, schwang Molly ihren gebeugten Arm mit der wie für einen Kinnhaken geballten Faust herum und schlug mit der anderen Hand auf ihren Bizeps: die internationale Geste der Verachtung.


  Dann drehte sie sich um und glitt den Felsenabhang hinunter zum Boot.


  Als sie die Küste hinter sich gelassen hatten, drehte Willie weg von der Stelle, wo das andere Boot liegen mußte, nach Osten zur kleinen Bucht Ghar Lapsi; dort hatten sie ihren Wagen geparkt. Er überließ Molly das Ruder und setzte sich mit der Pistole achtern, um die Lage zu beobachten, bis sie die Landspitze umrundet hatten.


  »Tut mir leid, daß das alles passiert ist, Molly«, sagte Willie. »Normalerweise fahr ich nicht ein paar Wochen mit einem hübschen Mädchen in die Sonne, damit es dann beinahe erschossen wird.«


  »Wer sind diese Leute, Willie?«


  Er zuckte die Achseln. »Den Kerl mit der Jockeymütze hab ich noch nie gesehen. Ich werde später seine Brieftasche untersuchen. Vielleicht finde ich einen Namen, der meinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.«


  »Warum wollten die mich erschießen?«


  Er lächelte ein wenig. »Ich glaube, die waren hinter mir her, Molly. Aber du hängst da mit drin. Schließlich könnten sie es nicht zulassen, daß du herumläufst und die Geschichte erzählst.«


  »Und warum wollten sie dich erschießen?«


  »Ich hab schon darüber nachgedacht.« Er blickte auf das Meer hinaus. »So etwas ist schon ein oder zweimal vorgekommen. Auch bei Modesty. Wir haben in den Tagen des Netzes ein paar unguten Leuten Niederlagen beigebracht, und es ist nicht überraschend, wenn einige von ihnen uns ab und zu an den Kragen wollen.«


  »Wirst du die Polizei verständigen?« Willie legte eine Hand auf die ihre, um das Ruder gerade zu halten, und gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Malta ist ein sehr religiöses Land, Molly. Man nennt es den Garten des Papstes. Aber ich glaube kaum, daß sie auf meine David-und-Goliath-Geschichte sehr freundlich reagieren werden, meinst du nicht?«


  Sie war über sich selbst ein wenig verärgert. »Tut mir leid, Willie, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Das ist kein Wunder. Es waren ein paar schreckliche Minuten, sogar für ein Mädchen, das Wei Lu zum Großvater hatte.«


  Molly versuchte zu lachen. »Er war kein großer Fisch. Bis jetzt hat noch nie jemand auf mich geschossen.« Sie schaute ihn bestürzt an. »Mein Gott, Willie, wie hast du das mit dem Bikinitrick gemacht? Du mußt ihn doch schon vorher einmal angewendet haben.«


  »Nicht mit einem Bikini.« Willie ließ seine Hand auf der ihren. Er wußte, daß sie diese Frage nur gestellt hatte, um nicht an das denken zu müssen, was sie gerade erlebt hatte. »Normalerweise verwende ich eine richtige Schleuder«, sagte er leichthin, »für den Fall, daß ich kein Mädchen dabeihabe, das seinen Bikini so schnell auszieht wie du. Es ist erstaunlich, wie treffsicher man mit einer Schleuder sein kann. Ich bin recht gut im Tontaubenschießen in Modestys Landhaus in Wiltshire.


  Schleudern sind wirklich sehr interessant. Nun mach schon, frag mich etwas über Schleudern, Molly.« Sie wußte, daß Willie sie zu zerstreuen versuchte, bis der unmittelbare Schock vorbei war, und es gelang ihr zu lächeln. »Okay, Willie, erzähl mir etwas über Schleudern.«


  »Nun, sie sind sehr alt. Zehntausend Jahre alt, und Kerle, die es eigentlich wissen müßten, glauben, daß sie noch vor Pfeil und Bogen die erste Waffe mit großer Reichweite waren. Bei Ausgrabungen im Iran hat man siebentausend Jahre alte selbstgebastelte Wurfschleudern gefunden. Das waren in gehärteten Ton eingearbeitete Kieselsteine, manche klein, manche so groß wie deine Faust. In Ninive habe ich eine Mauer mit Skulpturen gesehen, auf der dargestellt ist, wie die assyrischen Soldaten in die Schlacht ziehen. Die Schleuderkämpfer gehen hinter den Bogenschützen, also scheinen die Schleudern eine größere Reichweite gehabt zu haben. Das war ungefähr 700 vor Christus. Möchtest du etwas Lustiges hören, Molly?«


  Sie nickte dankbar und fühlte, wie bei seinen Worten die Spannung in ihr etwas nachließ. »Ja gern, Willie.«


  »Nun, um zu den Griechen und Römern zu kommen, die formten Geschosse aus Blei und brachten oft Inschriften darauf an. Meistens war es nur die Nummer der Legion oder etwas Ähnliches, aber man hat auch einige gefunden, in die Worte wie: Ein Steifer von Caesar oder Rauf mit ihm, Pompeius! eingraviert waren.« Molly mußte lachen. Sie hatten die Landspitze nun umrundet, und als sie zurückblickte, war der lange Küstenstreifen nicht mehr zu sehen.


  Willie hielt ihre Hand fest. »Diese alten Skulpturen zeigen gewöhnliche Krieger, die ihre Schleudern parallel zum Körper halten. Das war wahrscheinlich die schwere Artillerie, die lange Schleudern verwendet hat, um große Wurfgeschosse gegen eine zweihundert oder dreihundert Meter entfernte geballte Infanterie zu befördern. Ich habe herausgefunden, daß ich für die größte Treffsicherheit am besten eine kleine Schleuder verwende, die ich über dem Kopf in einem bestimmten Winkel zum Boden wegschnelle. Was habe ich gerade gesagt?«


  »Oh … etwas wie Rauf mit ihm, Pompeius, oder?«, fragte sie schuldbewußt.


  »Das hab ich mir gedacht. Du merkst dir immer nur die unanständigen Sachen.«


  Molly lachte wieder, übergab ihm das Ruder, setzte sich ganz nah neben ihn und legte die Hand auf seinen Arm.


  »Danke, Willie. Glaubst du, daß sie es noch einmal versuchen werden?«


  »Im Augenblick nicht. Sie werden ziemlich schockiert sein, wenn sie merken, daß ihr Mann draufgegangen ist. Das könnte ihnen eine Lehre sein. Du brauchst keine Angst zu haben, Molly.« Sie erreichten nun die kleine Bucht, und Molly beobachtete Willie, als er auf den Landesteg zusteuerte.


  Sie dachte, wie gelassen er doch war, selbst jetzt, nachdem er wenige Minuten zuvor noch dem Tod ins Auge geblickt hatte. Was war das im Vergleich zu der Angst, die er vor neun Jahren gezeigt hatte, als er fürchten mußte, mit leeren Händen zu Modesty Blaise zurückzukehren!


  »Ist gut, Willie«, meinte sie ruhig, »ich werde keine Angst haben.«


  Am nächsten Tag wollten sie nach Hause fliegen, und an diesem letzten Abend ihres Urlaubs ging Willie mit Molly ins Casino, wo sie zu Abend aßen, tanzten und ein wenig spielten. Dann kehrten sie in die Villa zurück. Diese befand sich nur wenige Kilometer von Ghar Lapsi entfernt auf den Dingli-Klippen und gehörte, wie so viele andere nur gelegentliche Wohnsitze in der ganzen Welt, zu gleichen Teilen Modesty Blaise und Willie Garvin. Sie war durch ein ausgeklügeltes Alarmsystem gesichert.


  In dem großen Bett lag Molly Chens zierliche Gestalt beim gedämpften Licht der Nachtischlampe auf Willie Garvin. Sie fuhr mit den Fingerspitzen sanft durch sein Haar und lächelte ihm in die Augen.


  »Es war ein wunderschöner Urlaub, Willie. Ich hab ihn sehr genossen.«


  »Ich auch, Molly. Normalerweise steh ich zwar nicht auf magere kleine Chinesinnen, aber – au!« Sie hatte ihn ins Ohrläppchen gekniffen und ihm so das Wort abgeschnitten. Nun beugte sie sich vor, um ihn sanft in die Schulter zu beißen, bevor sie den Kopf auf seine Brust bettete.


  »Ich wette, du nimmst das zurück, bevor wir schlafen gehen.«


  Er lachte leise, strich ihr im Liegen sanft über den Rücken und dachte daran, wie glücklich er sich in jeder Hinsicht fühlte und welch angenehme Gesellschaft Molly Chen mit ihren sanften Händen, ihrem warmen kleinen Körper und ihrer Kunst, sich den Freuden der Liebe genußvoll und ohne Hast hinzugeben, war. Nach einer Weile sagte sie: »Du bist so anders, Willie, es ist kaum zu glauben. Ich meine, anders als der Mann, der damals in das Büro meines Großvaters gekommen ist, kurz nachdem Wei Lu als Gefangener nach Rotchina gebracht worden war.«


  »Sicher«, sagte Willie und gab ihr einen Klaps auf das Hinterteil. »Ich habe mich sehr verändert.«


  Sie hob den Kopf, um ihn wieder anzusehen und strich mit einem Finger über seine Unterlippe. »Du hattest damals so viel Angst. Angst vor Modesty Blaise.«


  Er lächelte träge. »Ich habe fürchterliche Angst gehabt, aber nicht vor Modesty Blaise. Ich hatte nur Angst, daß ich den Job vermaßle, den sie mir gegeben hatte.«


  »Aber du hast ihn nicht vermasselt. Und jetzt bist du ein anderer Mensch. Ich freu mich so für dich.«


  »Du bist ein ganz liebes Mädchen, Molly.«


  »Und gar nicht mager?«


  Er streichelte sie zärtlich und schüttelte den Kopf.


  »Nur ein Dummkopf kann so etwas behaupten.«


  »Gut. Und jetzt drehen wir uns um.«


  »Ich oben? Das ist keine gute Idee. Entweder du wirst zerdrückt, oder ich bekomme wunde Ellbogen.«


  Sie lachte, und ihre dunklen Augen funkelten. Dann schob sie sich näher an ihn heran und küßte ihn leidenschaftlich. Nach einer Weile hob sie den Kopf. »Ich habe nicht gemeint, einfach so umdrehen. Ich hab an etwas Neues gedacht, und ich glaube, es wird dir gefallen.«


  Sehr viel später hielt er sie in den Armen, und ihr Kopf lag an seiner Schulter. Verschlafen sagte sie in die Dunkelheit:


  »Du bist süß, Willie. Ich werde dich sehr vermissen, wenn der Zirkus weiterzieht und du nicht mehr diese Beile nach mir wirfst.«


  In einem der Gästezimmer des weitläufigen Landhauses in der Nähe der Ortschaft Benildon stieß Dinah Collier ihren Mann mit dem Ellbogen in die Rippen. Professor Stephen Collier öffnete unwillig die Augen und betrachtete seine kanadische Frau mit dem honigblonden Haar und den sanften, blinden Augen.


  Mit übertrieben ausländischem Akzent sagte er: »Die Leitung von dieses Etablissement untersagt es Ehefrauen, ihre Männer mit ihren Ellbogen zu stoßen.«


  »Gut. Wie wär's dann damit?« Sie nahm ihn bei der Nase, drehte sein Gesicht herum und küßte ihn.


  »Das ist schon besser«, näselte er, »aber noch immer ausbaufähig.«


  »Zeit aufzustehen, Tiger. Frühstück um neun, hat Modesty gesagt.« Sie schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf. »Du hast eine halbe Stunde Zeit für deine endlose Morgentoilette.«


  Er streckte sich und legte von hinten einen Arm um ihre Mitte. »Modesty führt ein zwangloses Haus. Sie hätte nichts dagegen, wenn wir erst zu Mittag runterkommen.«


  Sie tätschelte seine Hand. »Du kannst das ja machen, Liebling. Ich habe Hunger.«


  Er murrte beleidigt: »Ich will nicht allein da liegen.


  Ich hab ja nicht einmal meinen Teddybären dabei.«


  »Also dann steh auf, du Schuft.«


  Collier grinste. »Ich weiß, was los ist. Du kannst es kaum erwarten, dir eine weitere Portion von Danny Chavasse, dem Weltmeister im Damenerobern, zu holen.«


  »Danny ist sehr nett, das hast du selbst gesagt, aber er will mich bestimmt nicht erobern, du Dummkopf. Er ist mit Modesty hier. Und außerdem hängt er seine Anziehungskraft nicht an die große Glocke, das weißt du. Modesty hat ihn in den Tagen des Netzes zur Behandlung von Frauen eingesetzt. Er muß seine Attraktivität immer erst in Gang setzen.«


  »Ha! Und angenommen, er würde sie für dich in Gang setzen, meine stolze Schöne, würdest du dich dann mit weichen Knien, verzückten Augen und bebenden Brüsten in seine starken Arme werfen und den alten Collier wie eine ausgequetschte Zitrone wegschleudern?«


  Dinah kicherte, drehte sich herum und hielt seine Hand, während sie auf dem Bett kniete. Sie trug kein Nachthemd, ihr Körper war fest und wohlgeformt, und Collier dachte mit vertrautem Schmerz, wie sehnlich er wünschte, sie könne seine Augen sehen und darin lesen, wie sehr er sie anbetete. Sie antwortete: »Ich werde dem alten Collier nicht sagen, was mit meinen Knien, Augen und Brüsten geschehen könnte, weil ich nicht will, daß der alte Collier seine Fassung verliert. Komm, steh jetzt auf.«


  »Oder du legst dich wieder nieder?«


  »Steve, ich glaube nicht – ach, verflucht, was bin ich doch für eine Ehefrau. Du willst mich, hier bin ich.«


  Er lachte und tätschelte ihre Schenkel. »Ich werde auf das Angebot zurückkommen, mein Liebling. Modestys Toleranz kennt keine Grenzen, aber ich stimme mit dir überein, daß wir keine unverschämten Gäste sein sollten.«


  »Okay, kommen wir später darauf zurück.« Dinah hob den Kopf und lauschte. »Ich höre das Geräusch von Füßen auf dem Kiesweg. Es sind zwei Paar Füße. Sie müssen schon in aller Frühe einen Morgenlauf unternommen haben.«


  Collier seufzte und kroch aus dem Bett. »Ich verstehe nicht, wie ein nettes Mädchen wie Modesty solche Dinge tun kann.«


  In der großen Küche schloß Modesty Blaise den Hintereingang, warf einen Blick auf die Uhr und sagte:


  »Es ist schon spät, und die Colliers werden das Gästebadezimmer benützen. Du gehst wohl am besten mit mir rasch duschen, Danny.«


  Er lächelte. »Man könnte den Tag auch unangenehmer beginnen.«


  Zwanzig Minuten später, als er sich rasiert hatte und in die Küche hinunterkam, schnitt Modesty gerade Brot in Scheiben, und auf der Arbeitsplatte neben dem Herd lagen Eier und Schinken bereit. Sie trug eine Bluse, einen Faltenrock und Sandalen ohne Strümpfe. Sie hatte ihr Haar lose nach hinten gebunden und war völlig ungeschminkt. Sie lächelte ihm zu, und Danny begann den Tisch zu decken, während er sie beim Kochen beobachtete und seine Gedanken zurückschweifen ließ. Als Modesty ihn in den Anfangstagen des Netzes angeworben hatte, hatte er ein wenig Angst vor ihr gehabt. Den meisten ihrer Leute ging es so. Es war ihm niemals in den Sinn gekommen, bei ihr seine spezielle Begabung, für jede Frau unwiderstehlich zu sein, einzusetzen. Zwei oder drei Jahre später, als sie ihn auf einen Routineeinsatz geschickt hatte, um eine Frau zu verführen, von der sie Informationen brauchte, war es für ihn ein Schock gewesen, als er in dem Hotel in Lanzarote feststellen mußte, daß sie ihm einen falschen Namen angegeben hatte und selbst der Gegenstand seiner Mission war.


  In den darauffolgenden Tagen kam er dahinter, daß Modesty durch zwei Vergewaltigungen in ihrer Kindheit einen emotionellen Schock davongetragen hatte.


  Hinter der Fassade der gefürchteten und erfolgreichen Begründerin des Netzes verbarg sich eine Frau, die auf sexuellem Gebiet Angst vor Männern hatte. Seine Aufgabe war es, ihr diese Angst zu nehmen. Es war ihm geglückt, sanft, geduldig, mit jener aufrichtigen Zuneigung und Hingabe, die er in sich entstehen lassen konnte und die wahrscheinlich das Geheimnis seines Erfolges bei Frauen war.


  Es war seine letzte Mission für Modesty gewesen, und er wußte das schon damals, wußte, daß sie ihn nicht weiter im Netz behalten konnte, nachdem sie seine Geliebte geworden war. Sie waren nicht in Unfrieden auseinandergegangen und Modesty hatte großzügig für ihn vorgesorgt. Und, was für ihn weit mehr zählte, sie waren Freunde geworden. Voller Schaudern dachte er an Limbo zurück, an jene bizarre Plantage im Dschungel von Guatemala, wohin einige der reichsten Männer und Frauen der Welt als Gefangene gebracht worden waren und Sklavendienste leisten mußten. Seine eigene Gefangennahme war ein Zufall gewesen, aber immerhin hatte er drei Jahre lang in Limbo ausharren müssen, bevor Modesty Blaise durch eine Laune des Schicksals Verdacht geschöpft hatte. Er erinnerte sich an ihre Ankunft und die Willie Garvins und an die fürchterliche Schlacht am letzten Tag in Limbo.


  Als er sie nun sah, so entspannt und fröhlich, fühlte er sich ungeheuer glücklich, auch etwas dazu beigetragen zu haben, das sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war. Natürlich war es nicht allein sein Verdienst.


  Er hatte beobachtet, wie Modesty aus Willie Garvin einen neuen Menschen gemacht hatte, aber das war keine einseitige Angelegenheit gewesen, da Willie ihr seinerseits sehr viel zurückgegeben hatte. Danny Chavasse erinnerte sich daran, daß er bei Modesty das erste Mal eine Andeutung von Lächeln gesehen hatte, als Willie nach seiner außerordentlichen Leistung, Wei Lu aus Rotchina herauszuholen, zu ihr nach Tanger gekommen war. Später hatte er sie dann wirklich lächeln und sogar lachen gesehen. Das war Willie Garvins Geschenk an sie, und mit den Jahren hatte Modesty um die Augen herum kleine Lachfalten bekommen, die ihr, so seltsam es schien, ein jüngeres Aussehen verliehen.


  Die Limbo-Affäre hatte lange, nachdem Modesty das Netz aufgelöst und sich zur Ruhe gesetzt hatte, stattgefunden. Nach seiner Rettung mit den übrigen Gefangenen hatte Danny Chavasse sie immer wieder besucht, entweder in ihrem Penthouse in London oder im Landhaus in Wiltshire, wo er vor drei Tagen eingetroffen war. Modesty betrachtete ihre Schuld ihm gegenüber für die Rettung ihres weiblichen Empfindens noch immer als offen, und Danny wußte, daß er stets ein gerngesehener Gast bei ihr war. Von Beruf war er nun Geschäftsführer eines Vergnügungsschiffes, ein idealer Job für ihn, und zur Zeit hatte er sechs Wochen Urlaub.


  Als der Tisch gedeckt war, setzte Danny sich und fragte: »Machst du dir Sorgen um Willie?«


  Modesty schnitt die Schwarte vom Speck ab und antwortete nachdenklich: »Vielleicht ein kleines bißchen. Wir können es uns einfach nicht leisten, allzusehr um einander besorgt zu sein. Sonst wären wir jetzt schon alt und grau.«


  »Wußte er gestern abend bei seinem Anruf aus Malta schon, wer versucht hat, ihn zu töten?«


  »Nein, Danny. Er hat mir die ganze Geschichte in einer Mischung aus Geheimsprache und Arabisch erzählt, aber ich konnte ihm nicht weiterhelfen. Ich glaube auch gar nicht, daß er das von mir erwartet hat.


  Wenn jemand hinter ihm her ist, könnten sie auch hinter mir her sein, und deshalb hat er angerufen, um mich zu warnen. Er weiß auch, daß Dinah hier ist, und wir haben beide eine beinahe panische Angst davor, sie in irgendeine schlimme Sache verwickelt zu sehen.«


  Danny sagte: »Ja. Steve hat mir erzählt, daß du sie ein oder zweimal aus ziemlich brenzligen Situationen gerettet hast. Sie ist aber nicht deinetwegen in diese Geschichten geraten, oder?«


  »Nein, es hatte nichts mit mir zu tun. Wie viele Eier, Danny?«


  »Kann ich bitte zwei haben?« Er überlegte einen Augenblick. »Was wirst du tun? Dinah alles erklären und Steve bitten, sie noch heute nach Hause zu bringen?«


  Sie schlug Eier in die Pfanne und schenkte ihm dann ein verzerrtes Lächeln. »Ich weiß, es klingt lächerlich, weil Dinah blind ist und höchstens fünfzig Kilo auf die Waage bringt … aber sie versucht immer, mich zu beschützen. Wenn sie draufkommt, daß sich Schwierigkeiten zusammenbrauen, bleibt sie und sitzt die ganze Nacht wach, um zu lauschen.«


  Danny nickte. Er hätte auch ohne sein außergewöhnliches Gespür für weibliche Wesen sofort bemerkt, daß das blinde Mädchen mit dem sanften Gesicht und den wunderschönen Augen eine tiefe Zuneigung für Modesty Blaise empfand. Es gab nicht viele Frauen, die Modesty mochten, gestand er sich freimütig ein. Wahrscheinlich wurde Dinahs Zuneigung aus diesem Grunde so herzlich erwidert.


  »Was wirst du tun?« fragte Danny nochmals.


  Aus dem Toaster sprangen vier Scheiben Brot. Modesty gab vier weitere Scheiben hinein und legte die übrigen in ein Brotkörbchen. »Ich werde die Augen offen halten. Und du könntest das gleiche tun.«


  »Natürlich.« Entschuldigend fügte er hinzu: »Aber ich war nie eine Kämpfernatur.«


  »Das würde ich auch gar nicht wollen.«


  Sie unterbrach sich, als sie im Flur Schritte vernahm und Steve Collier sagen hörte: »Darling, ich würde ja so gerne vor dem Frühstück laufen gehen, aber leider habe ich diese alte Kriegsverletzung.«


  Dinah kam herein. »Welche Verletzung? Du warst nie in irgendeinem Krieg.«


  »In der Treadmill voriges Jahr. Mein Knie –«


  »Das? Du wolltest mit Willie Garvin Krieg spielen, hast dich auf einen Bleisoldaten gekniet und prompt kapituliert.« Sie blickte zum Herd. »Hallo, Liebste.«


  Dann zum Tisch. »Guten Morgen, Danny.«


  Nachdem sie einander begrüßt hatten, faßte Collier Modesty von hinten um die Hüften und spähte über ihre Schulter in die Pfanne. »Für wen ist das?«


  »Für Danny.«


  »Und was ist mit meinen?«


  »Wenn Danny und Dinah ihres haben.«


  Collier seufzte und schlurfte zum Tisch. »Warum hassen mich alle? Da muß man ja einen Verfolgungswahn bekommen.«


  Danny hielt Dinah einen Stuhl hin. »Dinah, woher wußtest du, als du hereinkamst, daß ich hier war und wo ich saß?«


  Als sie zögerte, lachte Collier leise und sagte: »Sie riecht dich, Kleiner. Nein, das ist keine meiner üblichen Beleidigungen. Wonach riecht Danny, mein Liebling?«


  »Nach … nun ja, nach einem der Preludes von Chopin. Ich weiß nur nicht mehr, welches.«


  »Sie bringt die Sinneseindrücke durcheinander«, erklärte Collier, setzte sich und griff zur Kaffeekanne.


  »Modesty riecht nach dem Geschmack von Brandy und Willie nach dem gedämpften Ton einer Trompete.


  Wohlgemerkt, sie verwechselt die Sinne nicht immer.


  Gelegentlich gibt es Ausnahmen.« Modesty fing zu lachen an. »Ja, ich habe mir gedacht, daß unsere geliebte Gastgeberin und berühmte Gaunerin in schallendes Gelächter ausbrechen wird. Vor unserer Heirat hat mir Dinah gesagt, daß ich so rieche, wie sich Wildleder anfühlt, was ein durchaus akzeptabler Vergleich ist.


  Jetzt hat sie ihre Meinung aber revidiert und versichert, daß ich, ihr Herr und Gebieter, wie Reispudding rieche.«


  Danny verschluckte sich vor Lachen. »Es tut mir leid.«


  Dinah sagte: »Ich habe das nur einmal behauptet, mein Herr und Gebieter, und außerdem weißt du, daß ich Reispudding mag. Wirklich.«


  »Wie dem auch sei, ich würde lieber wie der Klang von Kirchenglocken oder der Geschmack von Kaviar riechen. Mein Gott, ist dieses opulente Mahl wirklich für Danny? Nun gut, während ich warte und verhungere, kannst du uns erzählen, was der junge Garvin in Malta treibt.«


  »Er macht dort mit jemandem Urlaub«, antwortete Modesty.


  »Mit einem Mädchen?«


  »Mit wem sonst, Dummkopf?« fragte Dinah. »Ist sie nett, Modesty?« Ohne die Antwort abzuwarten, wandte sie den Kopf und schaute mit ihren blinden Augen ein wenig in die Richtung von Danny. »Ich schwärme für Willie, deshalb interessiere ich mich für seine Mädchen.«


  »Schamloses Luder«, bemerkte ihr Gatte.


  Modesty sagte: »Ja, sie ist ein nettes Mädchen. Sie heißt Molly Chen und kommt aus Hongkong.«


  Danny blickte überrascht auf und fragte: »Doch nicht die Molly Chen?«


  »Genau die. Zwei Eier, Dinah?«


  »Bitte, Liebling.«


  Collier sagte bestimmt: »Keine Abschweifungen. Da liegt doch eine Geschichte in der Luft, nicht wahr, Danny?«


  »Ja, aber wir müssen es Modesty überlassen, ob sie sie uns erzählt oder nicht.«


  »Ich werde sie hypnotisieren, damit sie es tut«, kündigte Collier an. »Ich habe nämlich diese unglaublichen Kräfte, weißt du –«


  Dinah schnappte heftig nach Luft und wurde von einem Schauder gepackt. Ihr Mann unterbrach sich und nahm sanft ihre Hand. »Liebes, habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Modesty hörte auf, die Eier aus der Pfanne zu heben und drehte sich betroffen um.


  Dinah erklärte: »Nein, nein. Ich weiß nicht, was es war. Jemand ist gerade über mein Grab spaziert, nehme ich an. Brr. Anscheinend darauf herumgetrampelt, so wie ich mich gefühlt habe. Keine Sorge, jetzt geht es mir wieder gut.«


  Danny sah, daß Modesty und Collier einander alarmiert anblickten. Er wußte, daß Professor Stephen Collier, der eigentlich Statistiker war, einen beträchtlichen Ruf als Forscher auf dem Gebiet von parapsychologischen Phänomenen hatte und daß auch seine Frau Dinah in dieser Hinsicht einige erstaunliche Fähigkeiten besaß. Sie war eine sehr effiziente Wünschelrutengängerin und immer wieder von Industriekonzernen engagiert worden, um Wasseradern, Metallvorkommen und den Verlauf von unterirdischen Gas- und Stromleitungen auszupendeln. Vor ihrer Heirat war sie von Modesty und Willie aus der Hand übler Burschen gerettet worden, die sie gekidnappt hatten, damit sie ihnen bei der Suche nach einem unermeßlichen Schatz half.


  Danny Chavasse wußte auch, daß Dinah es war, die ihn mit Hilfe einer Landkarte, eines kleinen Messingpendels und seiner Breguet-Golduhr als Kontaktmedium in dem Gefangenenlager in Limbo lokalisiert hatte.


  Er fragte sich, ob irgendein Wort oder ein Gedanke in den letzten Sekunden eine zufällige telepathische Reaktion in dem Mädchen ausgelöst haben könnten. Früher war er solchen Phänomenen sehr skeptisch gegenübergestanden. Nunmehr war er der festen Überzeugung, daß er ohne Dinahs übersinnliche Fähigkeiten nicht mehr am Leben gewesen wäre, und das, obwohl er im landläufigen Sinne keineswegs gläubig war. Modesty hatte ihm erzählt, daß Dinah gar nicht glücklich über ihre parapsychologischen Fähigkeiten sei, da deren Ausübung für ihren Geist immer sehr qualvoll war. Sie ärgerte sich über die Unberechenbarkeit ihrer Begabung und hätte sie gern zum Teufel gewünscht.


  Dinah fragte plötzlich: »Mach mir nichts vor, Modesty – ist Willie okay? Ich meine, ist er vielleicht in irgendeine dumme Sache hineingeraten?« Modesty brachte Danny sein Frühstück. »Bei seinem Anruf gestern abend hat er mir erzählt, daß jemand versucht hat, ihn und Molly Chen zu töten. Er weiß nur nicht, wer oder warum. Ich hätte es dir nicht erzählt, aber du hast selbst gefragt. Es geht ihm gut, und Molly ebenfalls.«


  Collier stützte den Kopf in die Hände und sagte mit gespannter, zornbebender Stimme: »Herrgott, wie ich diese Scheißkerle hasse, die Leute einfach umbringen – nicht, weil sie sich in irgendeiner Weise bedroht fühlen, sondern einfach für Geld, Macht, aus Habgier und Sadismus –« Er hielt inne, hob den Kopf und schaute Danny an. »Weißt du, was zwei solche Bastarde Dinah in Tenazabal angetan haben, kurz bevor sie dich in der Gefangenenplantage aufgespürt hat?«


  Dinah legte den Arm um ihn. »Natürlich weiß Danny das, mein Liebling. Reg dich bitte nicht auf. Das ist jetzt alles vorbei.«


  »Für Willie und sein Chinesenmädchen ist es noch nicht so lange her, daß jemand versucht hat, sie zu töten. Und was war mit –« Er hielt plötzlich inne und entspannte sich ein wenig. »He, war dieser Grabesschauder von vorhin eine Reaktion auf das, was Willie gestern zugestoßen ist? Eine Art retrospektive Wahrnehmung?«


  »Das wäre möglich, Steve, aber ich kann es einfach nicht sagen. Das weißt du.« Sie drehte den Kopf in Modestys Richtung. »Was ist mit denen passiert, die es getan haben?«


  Modesty antwortete: »Da waren zwei oder mehr Männer in einem Boot, und einer kam an einem verlassenen Küstenstreifen an Land, um dort seine Aufgabe mit einer Pistole zu erledigen. Willie hat gekontert, und der Mann wird es kein zweites Mal tun. Die anderen sind abgehauen.«


  Collier fragte bedächtig: »Verstehe ich richtig, daß der Scheißkerl mit der Pistole nun ein toter Scheißkerl ist?«


  »Ja.«


  Collier atmete geräuschvoll aus. »Nun, das lindert meine Pein ein wenig«, sagte er zufrieden. »Dieser Garvin ist ja ein liebenswürdiger Mensch, aber wenn einer seinen Damen zu nahe treten will, macht er kurzen Prozeß mit ihm. Wenn er zurückkommt, werde ich ihn auf einen kleinen Gin-Tonic einladen. Und jetzt zu dieser Geschichte mit Molly Chen, bitte!«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte Modesty. »Kurz nachdem ich Willie kennengelernt hatte, gab ich ihm einen Probeauftrag in Hongkong. Es hatte etwas mit Molly Chens Großvater zu tun, der dort eine Art Unternehmer war. Willie ist dabei auf ziemliche Schwierigkeiten gestoßen, hat sie aber bewältigen können. Das war … Moment … ja, vor neun Jahren. Im vorigen Jahr hat Willie mit seinem Zirkus eine Fernosttournee unternommen –« Danny Chavasse blickte von seinem Teller auf:


  »Entschuldige, hast du Zirkus gesagt?«


  »Ja, weißt du das nicht? Willie hat, kurz nachdem wir aus dem Geschäft ausgestiegen sind, fünfzig Prozent von einem Wanderzirkus gekauft. Das Unternehmen wird eigentlich von seinem Partner Georgi Gogol geführt, aber Willie verbringt immer ein paar Wochen im Jahr bei seinem Zirkus, manchmal auf Tourneen hier in England, manchmal im Ausland. Ich habe selbst gelegentlich dort einige kuriose Jobs übernommen. Es ist wirklich faszinierend.«


  Dinah sagte: »Ich habe einmal einen ganzen Tag mit Willie im Zirkus verbracht. Das ist ein herrlicher Platz für Gerüche, Danny.«


  »Bitte keinerlei Reminiszenzen an das Ausmisten der Elefantenställe«, verlangte Collier. »Ich warte auf weitere Einzelheiten in Sachen Willie Garvin und Molly Chen, und bei jeder weiteren Unterbrechung werde ich den Gerichtssaal räumen lassen.«


  »Willie war eine Zeitlang mit dem Zirkus in Hongkong und hat Molly Chen aufgesucht. Ihr Großvater ist vor einigen Jahren gestorben. Wir wissen nicht, was mit seinem Geld geschehen ist, aber Molly hat es nicht bekommen. Sie hat geheiratet, und ihr Mann ist, kurz bevor Willie zu ihr kam, bei einem Unfall ums Leben gekommen. Es ist ihr danach ziemlich dreckig gegangen. Sie wollte aus Hongkong heraus, und Willie hat ihr einen Job im Zirkus verschafft. Der Zirkus verbringt derzeit eine Saison in England, und Molly hatte Urlaubsanspruch. Weil die Ferien aber für sie allein nicht so lustig gewesen wären, ist Willie mit ihr nach Malta gefahren.«


  Dinah fragte: »War das das Mädchen, nach dem Willie bei der Vorstellung in Guildford, zu der du mich mitgenommen hast, Messer warf? Du hast erwähnt, daß sie Chinesin ist.«


  »Das war Molly. Sie verkauft Programme, flickt Kostüme, und macht jede Arbeit, die gerade anfällt. Aber wenn Willie eine Vorstellung geben will, dann spielt sie für ihn die Zielscheibe. Er hat mir erzählt, daß sie dieses Leben liebt und den brennenden Ehrgeiz hat, Clown zu werden.«


  Collier tätschelte seiner Frau den Arm. »Das wäre doch etwas für dich. Mit einer großen roten Nase und Schlabberhosen –« Er hielt abrupt inne. »Nein, warte.


  Das wollte ich gar nicht sagen. Was wollte ich eigentlich sagen? Ach ja. Bevor diese Frau mit der Bratpfanne mich aus dem Konzept gebracht hat, wollte ich gerade sagen, daß dieser Molly Chen-Bericht typisch für die Blaise’sche Erzählkunst ist. Sie hat die einmalige Gabe, jede Geschichte um ihre Pointe zu bringen. Ich zitiere – Willie kennengelernt bla bla bla, Probeauftrag in Hongkong bla bla bla, auf Schwierigkeiten gestoßen bla bla bla, bewältigen können bla bla bla.« Collier schüttelte in einer Geste der Verzweiflung den Kopf. »Wie macht sie das? Wie kann sie die Kunst der Erzählung auf ein so unsagbar niedriges Niveau herabzerren? Die Fragen sind rein rhetorischer Natur, mein lieber Danny, du kannst also ruhig weiterfrühstücken. Was ich wissen möchte, während ich hier sitze und langsam verhungere, ist, welchen Job er ausführen sollte. Auf welche Art von Schwierigkeiten ist er gestoßen? Wie hat er sie bewältigen können? Und wie und warum und wann und wo haben sie sich unter welchen Umständen kennengelernt und was geschah danach?«


  Modesty sagte: »Achtung, Dinah, der Teller ist heiß«, und stellte Dinahs Frühstück auf den Tisch.


  »Danke, Liebes. Riecht fabelhaft. Würdest du dir sehr verraten vorkommen, wenn ich mich dem anschließe, was Steve gerade gesagt hat? Du erzählst lausige Geschichten.«


  Modesty lachte. »Ich weiß. Ich mache nur schnell sein Frühstück, dann werde ich es noch einmal versuchen.« Das Telefon an der Wand klingelte und sie ging vom Herd weg, um den Hörer abzunehmen. Collier bestrich einen Toast für seine Frau mit Butter. Danny Chavasse schenkte ihr Kaffee nach. Am Telefon sagte Modesty: »Ja, in Kingsbrook. Ich kann in fünfzehn Minuten dort sein.« Sie schrieb etwas auf einen Notizblock neben dem Telefon. »In Stansted abholen und nach North Thursby fliegen? Ja, ich übernehme das. Kümmern Sie sich um die Übernahme? Danke. Auf Wiederhören.«


  Sie legte den Hörer auf und riß das Blatt vom Notizblock. »Es tut mir furchtbar leid, aber ich muß rasch weg.«


  »Weg?« wiederholte Collier. »Weg? Und was ist mit meinem Frühstück?«


  »Ich muß eine Transplantationsniere auf einen Flugplatz in der Nähe von Hull fliegen. Könntest du dich ums Frühstück kümmern, Dinah? Ich bin am Nachmittag zurück.«


  »Natürlich. Laß dich nur nicht aufhalten.«


  »Steve, kannst du bitte für mich den Wagen hinausfahren? Die Schlüssel liegen auf dem Regal dort.«


  »Stets zu Diensten, meine Liebste.« Collier ging durch den Hinterausgang, während Modesty die Küche durch den Flur verließ.


  Danny Chavasse sagte: »Mir ist es so vorgekommen, als hätte ich Modesty sagen hören, sie müsse eine Niere irgendwohin fliegen.«


  Dinah nickte. »Das stimmt. Sie ist Mitglied des St. John-Flugrettungsdienstes und steht diese Woche auf der Einsatzliste. Sie machen Notflüge und transportieren, wenn es schnell gehen muß, medizinischen Kram von A nach B, wie zum Beispiel Blutkonserven, ein Serum oder ein zur Transplantation bestimmtes Organ. Das eben am Telefon muß ihr Koordinator gewesen sein.«


  »Sind das alles Piloten mit eigenen Maschinen, wie Modesty?«


  »Ja, so funktioniert die Sache. Modesty hat letzte Woche ihre Piper Comanche auf den Flugplatz von Kingsbrook hinuntergebracht.«


  Er beobachtete Dinah, als sie die letzten Brösel ihres Frühstücks so geschickt auf die Gabel lud, als könnte sie sehen. »Geschieht das oft?« fragte er. »Ich meine, daß man einfach so abgerufen wird.«


  »Modesty ist bis jetzt erst einmal zum Einsatz gekommen, und zwar in Südfrankreich. Der Flugrettungsdienst ist in ganz Europa tätig, und die Nierentransplantationszentren sind über Computer miteinander verbunden. Damals war das allerdings keine Niere. Sie hat einen Patienten für eine Notoperation von Nizza nach Stoke Mandeville geflogen.«


  Collier kam in die Küche zurück. Dinah band sich eine Schürze um und begann, sein Frühstück zuzubereiten wobei sie zuerst durch leichte Berührung mit den schlanken Fingern die Kochutensilien und Zutaten neben dem Herd abtastete. Zwei Minuten später kam Modesty herunter. Sie trug nun Hose und Pullover, hatte einen Schal um den Kopf geschlungen, und über dem Arm hing eine Jacke. In der Hand hielt sie eine kleine Reisetasche. Dinah sagte: »Wenn du Gesellschaft haben willst, Liebes, kannst du dir Steve ausleihen. Er wird die ganze Zeit nur jammern, aber daran bist du ja gewöhnt.«


  Danny sagte: »Nein, ich fahre mit.«


  Modesty schüttelte den Kopf. »Wir fliegen mit einem Kopiloten, den ich in Stansted abhole. Geht heute vormittag bitte alle wie geplant reiten, oder unternehmt, wozu ihr Lust habt. Es gibt ja genug Möglichkeiten. Oh, und vergeßt nicht, daß Dinah heute irgendwann einmal in Marlborough einkaufen gehen möchte.« Sie berührte den Arm des blinden Mädchens. »Ich nehme an, daß Steve sich davor wieder drücken will. Danny hingegen ist beim Einkaufen einfach himmlisch. Unerhört inspirierend. Lebt wohl. Tut mir leid, daß die Gastgeberin durch Abwesenheit glänzt.«


  An der Tür hielt Collier sie einen Moment an und küßte sie auf die Wange. »Gute Reise, Darling«, sagte er ruhig und ging mit ihr zum Wagen hinaus.


  Dinah seufzte leicht. »Wir sind immer um dieses Mädchen besorgt.«


  Danny beobachtete fasziniert, wie sie geschickt einige Schinkenscheiben umdrehte und dann eine Weile mit gesenktem Kopf und geblähten Nasenflügeln dastand, als wolle sie mit den Ohren und der Nase beurteilen, ob das Fleisch schon durch war. »Modesty ist eine sehr erfahrene Pilotin«, sagte er. »Ja, natürlich. Aber das habe ich eigentlich nicht gemeint.«


  »Nun … sie hat während der Zeit des Netzes unzählige echte Gefahren überlebt, was beweist, daß sie auf vielen Gebieten sehr kompetent ist.«


  »Mein Gott, das wissen wir, Danny. Aber sie gerät immer in irgendwelche Sachen hinein. Sie und Willie.


  Ich meine, sie wird in Situationen verwickelt, bei denen man von Glück reden muß, wenn sie nicht tödlich enden. Meinetwegen geriet sie in die Mus-Schatz-Geschichte und deinetwegen in die Limbo-Affäre. So sieht die Sache aus, und wir fragen uns immer, was als nächstes passiert.«


  Danny erwiderte: »Manchmal glaube ich, daß jemand, der die besondere Fähigkeit hat, mit Schwierigkeiten fertigzuwerden, solche Schwierigkeiten, mit denen er oder sie fertigwerden kann, geradezu anzieht. Du und Steve, ihr steht Modesty und Willie sehr nahe, nicht wahr?«


  »Ja, wir sind dicke Freunde und verstehen uns alle sehr gut. Ich glaube, das passiert, wenn man gemeinsam schlechte Zeiten durchgemacht hat.«


  »Dinah, dieser Schauer von vorhin – war das eine Art Vorahnung?«


  Bevor sie antworten konnte, kam Steve Collier zurück. Er runzelte die Stirn, ging auf seine Frau zu und legte den Arm um ihre Schultern. »Das war ein echter Blitz, Liebling, stimmt’s?« Sie nickte kurz. »Danny hat mich eben dasselbe gefragt.«


  »Ich erinnere mich, gerade gesagt zu haben, daß ich Modesty hypnotisieren wolle und diese unglaublichen Kräfte hätte. Irgendein auslösendes Wort darunter?«


  »Möglich. Aber ich weiß nicht, welches. Ich wünschte, ich wüßte es. Es könnte mir eine Vorstellung von … der Gestalt dessen geben, das mich so erschreckte.«


  Sie leerte den Inhalt der Bratpfanne auf einen vorgewärmten Teller und schaltete den Herd aus. »Setz dich hin und iß dein Frühstück, Steve.«


  »Sofort, Liebling.« Er drehte sie sanft zu sich. »Diese Horrorvision hat dich sehr mitgenommen. Betraf sie irgend jemanden von uns?«


  Sie kniff die Augen zusammen, als wolle sie einen Eindruck wieder einfangen. »Nein … sie war nicht spezifisch. Mein Gott, du weißt, wie vage diese Dinge sind, Steve, du hast doch Hunderte Experimente mit mir gemacht. Ich habe nur einen – einen Blitz im Kopf, und ein paar Minuten später kann man schwer sagen, ob er visuell, auditiv oder ganz einfach nur ein Gefühl war, das nichts mit den Sinnesorganen zu tun hat,«


  Danny fragte ruhig: »Visuell?«


  Ohne sich umzudrehen, erklärte Collier: »Dinah ist erst mit elf Jahren erblindet. Sie hat ein normales Vorstellungsvermögen von Farben und Formen.« Er berührte mit den Fingerspitzen die Augenbrauen seiner Frau. »In so einem Blitz ist immer irgendeine Art von Inhalt, Dinah. Es ist doch früher auch nie ein völliges Vakuum gewesen. Vielleicht kehrt die Erinnerung jetzt zurück?«


  Sie erwiderte mit angespannter Stimme: »Warte, ich versuch es.« Dann nach einigen Sekunden und sehr langsam: »Es muß eine Verbindung geben … aber ich kann sie nicht herausfinden. Da war nur dieses … ja, dieses Gesicht. Nein, ein Kopf. Tut mir leid, es ist so schwierig. Ein Kopf mit einem Heiligenschein herum? Ja, wie ein Heiligenschein. Ein Heiliger?« Sie preßte die Handflächen auf die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein, das kann nicht stimmen. Warum sollte die Vision eines Heiligen mich erschrecken?«


  Collier zog eine Grimasse, streichelte ihren Arm und meinte: »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht dazu zwingen sollen, den Eindruck zu verbalisieren. Jetzt habe ich ihn wahrscheinlich zerstört.« Er führte sie zum Tisch.


  »Vergiß es einfach und hör mir beim Essen zu. Du kennst nicht zufällig irgendwelche angsteinflößenden Heiligen, Danny?«


  Danny Chavasse verstand Colliers Versuch, die Stimmung aufzuheitern. »Nicht persönlich, aber vielleicht war der Heilige Paulus so einer. Seine Vorstellungen von Frauen sind ziemlich erschreckend.« Dinah rieb sich die Arme, als fröstelte sie, und brachte ein kleines Lächeln zustande. »Durch den Heiligenschein wirkte er wie ein Heiliger. Ich bete zu Gott, daß es eine irreführende, falsche Vision war, Steve, denn ich hatte das Gefühl, er sei innerlich tot … ein Zombie.«
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  Thaddeus Pilgrim war ein großer Mann mit einem runden Gesicht und flaumigem weißem Haar, das wie ein Heiligenschein von seinem Kopf abstand. Er trug eine Mönchskutte aus grobem braunem Stoff. Seine Füße steckten in Sandalen, und seine Hände ruhten mit ineinander verschränkten Fingern auf dem Schoß. Der Blick seiner großen wäßrigen Augen unter den weißen Brauen war höflich, aber etwas unbestimmt, als ob der dahinter befindliche Geist sich mit anderen, höheren Dingen beschäftigte. Er saß an seinem Schreibtisch in dem nüchtern eingerichteten Arbeitszimmer der Herberge der Rechtschaffenheit und lenkte nun seinen abwesenden Blick von der Dohle, die beim Fenster in einem Käfig saß, mit einem liebenswürdigen Lächeln auf den Reporter ihm gegenüber.


  »Es stimmt, daß wir niemanden bekehren wollen, Mr.Papadakis«, sagte er freundlich. »Tatsächlich mißbilligen wir diesen Begriff, da wir keinen Glauben haben, zu dem wir unsere sterblichen Mitbrüder bekehren möchten.« Eine Spur von Humor leuchtete in den milden blauen Augen auf. »Wir erstreben auch keine Geldmittel für unsere Arbeit. Sie werden keinen Beweis dafür finden, daß wir naive Leute überreden, uns ihr Vermögen, ihre Arbeit oder ihre Zeit zu schenken, das kann ich Ihnen versichern.«


  Papadakis lächelte mißbilligend, als hätte er eine solche Versicherung nicht nötig, und schrieb etwas in sein Notizbuch. Er war ein dunkler, stattlicher Grieche Mitte Dreißig und sprach fließend englisch. »Wie ich höre, gibt es Zweigstellen ihrer Gesellschaft in Makao, in South Carolina und in England« – er warf einen Blick in sein Notizbuch – »in North Thursby, in der Nähe von Hull.«


  Thaddeus Pilgrim neigte den Kopf. »Wir haben in jeder dieser Zweigstellen etwa ein Dutzend Gefolgsleute, Mr.äh …« Er hielt inne, beugte sich vor und studierte die Visitenkarte auf seinem Schreibtisch. »Ja, Mr.Papadakis, nicht? Vielleicht hätte ich sie nicht als Gefolgsleute bezeichnen sollen, da ich mich in keiner Weise selbst als Führer sehe, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das würde doch die Sünde des Stolzes einschließen, finden Sie nicht? Ich glaube, es wäre richtig zu sagen, oder es wäre wenigstens nicht falsch zu sagen, daß ich – allerdings nicht durch eigenes Verdienst, wie ich mich hinzuzufügen beeile – daß ich vielleicht das Zentrum unserer kleinen Gruppe bin, da ich es war, der das Vorrecht hatte, das äußerst wesentliche Vorrecht, wie ich Ihnen versichere, hier auf Kalivari die Herberge der Rechtschaffenheit zu gründen. Ich möchte keineswegs, daß Sie oder die Leser Ihrer zweifellos ausgezeichneten Zeitung glauben, daß das, was man vielleicht meine Position hier nennen könnte, in irgendeiner Weise über dem steht, was meine Kollegen machen, Mr.äh …« Er beugte sich vor, um neuerlich einen Blick auf die Visitenkarte zu werfen, und der Heiligenschein aus weißem Haar flatterte ein wenig, als er sich bewegte. »Ach ja, Mr.Papadakis …«


  Papadakis reduzierte im Unterbewußtsein die langatmigen Abschweifungen zu einem Hintergrundgeräusch und konzentrierte sich darauf, die Story herauszuarbeiten, die er schreiben würde. Nicht nur schreiben, sondern auch weltweit publizieren. Es war genau die Art von Story, die dazu angetan ist. Die wöchentliche Fähre, mit der er angeblich heute morgen aus Athen angekommen war, würde ihn auf ihrer Rückfahrt von einigen näher gelegenen Inseln der weitverstreuten Kykladen noch heute abend wieder nach Athen zurückbringen. Am Morgen würde er in Piräus landen und zu Mittag mit der fertiggeschriebenen Story an seinem Schreibtisch sitzen.


  Die Herberge der Rechtschaffenheit war einst ein Kloster gewesen, das aufgelassen worden war und langsam zerfiel. Die Gefolgsleute Pater Thaddeus Pilgrims hatten die kleine Insel Kalivari schließlich von der griechischen Regierung gepachtet und das Gebäude renoviert. Außer der Herberge selbst und den verschiedenen Nebengebäuden gab es auf der Insel keine anderen Häuser. Das kleine Fischerboot, in dem Papadakis am Vorabend nach Einbruch der Dunkelheit tatsächlich nach Kalivari gekommen war, hatte sofort wieder abgedreht, nachdem es ihn einen Kilometer von der winzigen Hafenanlage entfernt an Land gesetzt hatte. Es war für ihn nicht schwer gewesen, sich heute morgen in der Nähe des Hafens zu verstecken und sich, als die Frühfähre ankam, unter die wenigen Besucher und Waren abladenden Männer zu mischen.


  Papadakis bemerkte, daß Thaddeus Pilgrim mit seinem eintönigen Geschwafel zu Ende war. Er kritzelte etwas in sein Notizbuch und fragte mit vorgetäuschtem Interesse: »Darf ich Sie fragen, Dr.Pilgrim, was das genaue Ziel der Herberge der Rechtschaffenheit im Gegensatz zu den Zielen anderer und größerer religiöser Gemeinschaften ist?«


  »Ich höre mit Bedauern, daß Sie das Wort Gegensatz verwenden, Mr.äh … ja, Mr.Papadakis. Wir stehen in keinem Gegensatz zu anderen religiösen Gemeinschaften –«


  »Nein, das habe ich auch nicht gemeint.«


  »Und seien Sie versichert, daß wir auch nicht versuchen, Gläubige von solchen Gemeinschaften abzuwerben. Wir von der Herberge der Rechtschaffenheit sind bescheidene Leute.« Dr.Pilgrim strahlte den Reporter aus verschwommenen Augen an, wobei sein Blick etwas abschweifte, als richte er sich an jemanden hinter Papadakis. »Wenn ich sage, bescheiden, dann hoffe ich, ja ich bete, daß Sie das nicht als blinde, oder sollte ich besser sagen, falsche Bescheidenheit mißverstehen. Das ist nicht unser Weg, Mr.äh …. überhaupt nicht unser Weg. Unsere Religion ist nicht eng, wenn wir sie überhaupt mit dem Namen Religion zu bezeichnen wagen dürfen. Unser Gott ist das Wesen, das alle Dinge erschaffen hat, und wir wagen nicht, Ihn spezifischer zu definieren.« Thaddeus Pilgrim senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Sie werden verstehen, daß ich das Wort ›Ihn‹ eher aus Bequemlichkeit verwende, und ohne in irgendeiner Weise das Erschaffende Wesen mit einem – äh Geschlecht zu versehen.«


  »Und Ihr spezielles Ziel, Doktor?« fragte Papadakis schnell. »Können Sie es in ein paar Worten zusammenfassen?«


  Dr.Pilgrims Blick wanderte über den Kopf des Reporters; dann breitete er die Arme mit einer Geste der Einfachheit aus. »Ich kann es in einem einzigen Wort zusammenfassen, Mr.Papadakis. Ein einziges Wort genügt, und Sie werden mir verzeihen, daß es in gewisser Weise prahlerisch erscheint, was es aber, wie ich Ihnen versichere, nicht ist, da das im völligen Gegensatz zum Wesen unserer kleinen Gemeinschaft stehen würde, wissen Sie.«


  Er hielt abrupt inne und nickte eher schüchtern, als wolle er sich für etwas entschuldigen, das seinen Hörer vielleicht gekränkt haben könnte. Nach einigen Augenblicken fragte Papadakis: »Wie lautet dieses einzige Wort?«


  Thaddeus Pilgrim stutzte: »Oh, Verzeihung, Mr.äh … Ja natürlich. Ich fürchte, ich habe Ihre Frage nicht vollständig beantwortet. Das Wort lautet … Gebet. Das ist unser einziges Ziel, lieber Freund. Wir folgen keinem Glauben, keinem Ritual, keinen formalen Handlungen. Wir beten einfach.«


  Papadakis schrieb das Gesagte wortwörtlich nieder und genoß es. Er bemühte sich um eine sachliche Miene und blickte auf. »Wofür beten Ihre Leute, Dr.Pilgrim?«


  »Oh, nicht meine Leute, Mr.Papadakis.« Das weiße Haar flatterte, als Thaddeus Pilgrim den Kopf schüttelte. »Wir, das heißt unsere Gemeinschaft hier und anderswo, beten für die ganze Welt. Wir beten für Frieden, für ein Ende der Armut, ein Ende der Rassenkonflikte, ein Ende des Kampfes zwischen – äh – Mann und Frau, wir beten ganz einfach für alles Gute, das geschehen sollte. Wir beten auch für Gruppen oder Einzelpersonen, die uns ihre Wünsche für unsere Gebete in ihrem Namen übermitteln, wobei ich Sie allerdings bitten muß, in Anbetracht der Art unserer Gemeinschaft hier, diese Funktion, wenn dieses Wort korrekt ist, nicht im Zusammenhang von Fürbitten zu sehen. Das hätte für uns einen zu – äh – doktrinären Charakter. Dennoch glaube ich, daß wir in beiden Belangen, das heißt sowohl in den allgemeinen als auch speziellen Kategorien unserer Unterwürfigkeit dem Erschaffenden Wesen gegenüber, behaupten können, wenn dieses Wort nicht zu anmaßend ist, daß die Herberge der Rechtschaffenheit ein wahrer Hort des Gebets ist.«


  »Ich glaube, Sie sind hier ungefähr dreißig oder vierzig Leute, fast nur Männer«, sagte Papadakis. »Führt das nicht zu Problemen?«


  Thaddeus Pilgrim spitzte die Lippen und schaute wie jemand drein, der versuchte, nicht vorwurfsvoll auszusehen. »Nein«, antwortete er leise. »Ich versichere Ihnen, daß meine Kollegen sich alle ihrer Aufgabe mit Hingabe widmen.«


  »Tun Sie alle nichts anderes als beten, Doktor?«


  »Nein, nein, mein lieber Freund«, antwortete Dr.Pilgrim und lächelte vertrauensvoll in Richtung der Dohle. »Das ist ganz unmöglich. Positives Gebet erfordert beträchtliche geistige Anstrengung, obwohl ich mich beeilen möchte zu versichern, daß wir diese Anstrengung gerne auf uns nehmen, da wir uns als Arbeiter in Gottes Weingarten betrachten, wenn Sie mir diese, wie es scheinen könnte, etwas sektiererische Phrase, die aber keineswegs als solche gemeint ist, verzeihen wollen. Nein, wir verbringen viel Zeit mit Meditation über Gegenstand und Art unserer Gebete, und wir arbeiten auch auf praktischem Gebiet, allerdings nicht mit dem Ziel eines besseren Ergebnisses, nämlich auf unseren kleinen Weizenfeldern und auf unseren Fischerbooten. Wir sind keine Selbstversorger, wie Sie verstehen werden, aber wir versuchen, unsere – äh – Importe vom Festland auf ein Minimum zu beschränken.«


  »Was die Importe betrifft, Doktor, so müssen diese bezahlt werden, was uns zur Frage der Geldmittel zurückführt. Ich glaube, Sie sagten, daß Sie keine Zuwendungen von außen anstreben und daß niemand, der Mitglied der Herberge der Rechtschaffenheit wird, Geld in die Gemeinschaft mitbringen oder auf irgendeine Weise für sie beschaffen darf. Wovon leben Sie also?«


  »Ach. Nun, was Sie sagen, ist im Grunde richtig, Mr.äh … im Grunde richtig, aber im ersten Teil Ihres letzten Satzes liegt vielleicht ein kleines Mißverständnis, das zweifellos darauf zurückzuführen ist, daß ich verabsäumt habe, mich deutlich auszudrücken, und wofür Sie hoffentlich meine Entschuldigung annehmen werden. Es stimmt, daß wir keine Zuwendungen für unsere Arbeit anstreben, aber es ist unser fester Glaube, daß Gott dafür sorgen wird, was Er tatsächlich bereits getan hat – ich hoffe Sie werden mir ein weiteres Mal die Verwendung einer Geschlechtsbezeichnung in diesem Zusammenhang verzeihen. Wir streben nicht an, aber wir empfangen, da diese Gruppen und Einzelpersonen, für die wir beten – auf deren Ersuchen, wie ich erläutert habe –, ausnahmslos äußerst großzügig in der Anerkennung unserer Anstrengungen und, wenn ich so sagen darf, unserer Leistungen für sie sind. Uns fehlt es nicht an Geldmitteln, mein lieber Freund. Was wir für unsere bescheidenen Ansprüche brauchen, geben wir aus. Alles andere bekommen jene, die, wie wir in unseren Meditationen erfahren haben, dringend Hilfe benötigen. Oh, entschuldigen Sie, bitte.«


  Die letzten Worte betrafen ein Klopfen an der Tür.


  Sie öffnete sich, und eine große Frau in weißer Mönchskutte mit zurückgeschlagener Kapuze trat ein.


  Es war eine hübsche Frau um die Dreißig, mit blonden Locken, grauen Augen und markanten Gesichtszügen.


  Die Kutte verhüllte ihren Körper, aber aus der Art, wie sie sich bewegte, schloß Papadakis, daß es ein sehr anziehender Körper sein mußte.


  »Verzeihen Sie, Dr.Pilgrim«, sagte sie in akzentgefärbtem Englisch. »Ich dachte, Sie hätten gerne eine Information über die Arbeit, die uns heute abend erwartet, bevor Mr.Papadakis uns verläßt.« Sie legte einen Zettel auf den Schreibtisch.


  Thaddeus Pilgrims ruheloser Blick wanderte einige Sekunden im Zimmer herum, bevor er sie wahrnahm und sein Gesicht aufleuchtete: »Meine liebe Sibyl, natürlich, natürlich«, rief er glücklich. »Ich glaube, Sie wurden unserem bemerkenswerten Besucher von der Presse noch nicht vorgestellt. Darf ich Sie mit Mr.äh … Papadakis bekanntmachen.« Er machte eine weitausholende Geste. »Mr.Papadakis, es ist mir eine große Ehre, und das meine ich im Ernst, Ihnen eine Dame vorzustellen, die eine der glühendsten Verfechterinnen unserer Sache ist, Sibyl Pray.«


  Papadakis stand auf und gab ihr die Hand, wobei er sich bemühte, sich kein Zeichen von Neugier und irgendwelchen Vermutungen anmerken zu lassen. »Sehr erfreut«, murmelte er. Sibyl Pray musterte ihn unverhohlen und fragte mit sorgfältiger Aussprache: »Wie geht es Ihnen?«


  Dr.Pilgrim hatte den Zettel aufgehoben und las möglicherweise, was darauf stand. Aber Papadakis bezweifelte das, da die liebenswürdige Stimme wieder begonnen hatte, das quälende Gefüge von Sätzen und Nebensätzen herunterzuleiern. »Es wird Ihnen aufgefallen sein, Mr.Papadakis – und es wäre in der Tat überraschend, wenn es Ihnen nicht aufgefallen wäre, da die Gedankenassoziation, wie ich vermuten möchte, auf der Hand liegt –, daß Sibyls Name sich in bemerkenswerter Weise für die Tätigkeit eignet, die das vorrangige Bestreben unserer kleinen Gemeinde ist. Ich beziehe mich natürlich auf ihren Familiennamen, eine Tatsache, die auszuführen wahrscheinlich völlig überflüssig ist, und ich hoffe auch, daß ich Sie dadurch nicht in irgendeiner Weise beleidigt habe, mein lieber Freund.«


  Papadakis fragte höflich: »Sie meinen, daß Ihre Arbeit hier das Beten ist, und daß der Name dieser Dame Pray lautet?«


  »Gang richtig, ganz richtig, Mr.äh …«, sagte Dr.Pilgrim und nickte bestätigend. »Das ist der springende Punkt meiner Ausführung. Es mag von Interesse für Sie sein, da Ihre journalistische Berufung ja – zumindest habe ich das immer angenommen – eine Vielzahl von Wissen in großen und kleinen Dingen verlangt, daß der Name Pray sich nicht vom englischen Wort für ›Beten‹ ableitet, wie man vermuten könnte, sondern von der väterlichen Seite Sibyls englisch-ungarischer Abstammung.« Er sah von dem Zettel auf, legte ihn auf den Schreibtisch, lächelte unbestimmt in die ungefähre Richtung der Frau und fuhr ohne Pause fort: »Danke, meine Liebe, sehr freundlich von Ihnen, mich daran zu erinnern, daß wir heute abend noch sehr viel zu erledigen haben, und ich hoffe, das heißt, ich bin sicher, wir alle hoffen, daß Mr.Papadakis zustimmen wird, am Abend unser Gast zu sein, so daß er die Art unserer mit Beten erfüllten Hingabe zugunsten jener, die unsere Hilfe gesucht haben, beobachten kann.« Er schaute den Reporter hoffnungsvoll mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Papadakis mit ziemlich überzeugendem Bedauern, »aber ich muß noch die Abendfähre erreichen. Ein anderes Mal vielleicht.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Thaddeus Pilgrim und senkte höflich den weißen Kopf. »Danke Sibyl, ich will Sie nicht länger von Ihren Pflichten abhalten, meine Liebe. Vielleicht könnten Sie einige Minuten für mich erübrigen, wenn Mr.äh … unser lieber Freund von der Presse uns verlassen hat.«


  »Natürlich, Doktor.« Sibyl Pray nickte energisch in die Richtung Papadakis’ und verließ das Arbeitszimmer.


  Dr.Pilgrim sagte: »Das ist eine hochbegabte Dame. Ich bedaure sehr, daß es Ihnen nicht möglich ist, zu bleiben und sich anzuhören, wie sie uns in einer unserer Gebetskategorien leitet, aber selbstverständlich möchte ich Sie nicht von Ihrer Pflicht abhalten. Äh … haben Sie alles von mir erfahren, was Sie erfahren wollten? Nicht, daß ich Sie drängen möchte, natürlich nicht, aber …«


  »Dürfte ich ein paar Fragen zu Ihrem persönlichen Background stellen, Doktor?«


  »Nun … ich glaube nicht, daß meine Person, oder mein Background, in diesem Falle, von besonderer Bedeutung ist, aber ich werde, wenn Sie es wünschen, ein paar Fragen, so gut ich kann, beantworten.«


  »Danke, Doktor. Vielleicht würden Sie zuerst ein paar Fakten bestätigen, die ich von unserem Büro in London erhalten habe. Als junger Mann waren Sie Offizier in einem Infanterieregiment der britischen Armee. Sie quittierten den Dienst, um die kirchlichen Weihen zu empfangen, und wurden in der Folge Geistlicher der United Reform Church.« Papadakis blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. »Sie leiteten eine Pfarre in der Nähe von North Thursby in Yorkshire. Hier haben Sie geheiratet, und später kamen zwei Kinder zur Welt, ein Junge und ein Mädchen. Einige Jahre später wandten Sie sich der Missionarstätigkeit zu und wurden mit Ihrer Familie nach Uganda in Afrika geschickt.« Papadakis blickte von seinem Notizbuch auf und sagte ruhig: »Dort geschah dann die entsetzliche Tragödie, daß Ihre Frau und Ihre Kinder vor nun beinahe zehn Jahren von Terroristen ermordet wurden.«


  Thaddeus Pilgrim saß mit abgewendetem Kopf da und sah aus dem offenen Fenster auf die unendliche Weite der blaugrünen Ägäis hinaus. »Ja, ist alles korrekt, mein lieber Freund«, meinte er abwesend. »Völlig korrekt.«


  »Von den folgenden paar Jahren wissen wir nichts über Ihre Tätigkeit. Dann gründeten Sie die Herberge der Rechtschaffenheit. Es gab damals kaum Publizität, ebensowenig wie später. Sie sollen gesagt haben, Sie strebten weder Publicity noch Macht an. Gilt das auch heute noch?«


  »Natürlich, Mr.äh … Papadakis. Wir waren gezwungen, kleine Zweigstellen der Herberge mit kaum einem Dutzend eifriger Mitglieder aufzubauen, die sich zu unserer speziellen Aufgabe berufen fühlten, aber ich wäre Ihnen dankbar, das heißt, wir wären Ihnen alle dankbar, wenn Sie so freundlich wären, Ihren Lesern mitzuteilen, daß wir weitere Wege finden werden, um die Zahl unserer Mitglieder ganz enorm zu steigern.«


  »Bei Gott, ich wette, daß du das tust«, dachte Papadakis und nickte ernst. Laut sagte er: »Nach den Informationen, die wir erhalten haben, sind Sie nun fünfundfünfzig, Doktor. Darf ich fragen, ob das stimmt?«


  »Ach, Sie verstecken Ihre Verwirrung gleichwohl charmant wie gekonnt, mein lieber Freund.« Thaddeus Pilgrim lächelte verschwommen über den Kopf des Reporters hinweg. »Meine weißen Haare vermitteln den Eindruck einer um vieles älteren Person, nicht wahr? Und ich bin mir auch darüber im klaren, daß meine bedauernswerte Gewohnheit der – äh – Weitschweifigkeit dazu führen mag, diesen Eindruck zu verstärken, aber Ihre Information ist völlig korrekt.«


  Papadakis sagte bedächtig: »Ich möchte Sie nicht quälen, aber ich bin ziemlich sicher, daß die Tragödie, die Sie in Afrika erlebt haben, Sie sehr stark geprägt haben muß, Doktor. Können Sie mir erzählen, wie Sie jene Jahre verbracht haben, bevor Sie die Herberge der Rechtschaffenheit gründeten?«


  Der Mann in der braunen Kutte brütete eine Weile dumpf vor sich hin und blickte dann mit einem sanften Lächeln auf. »Ich habe einen Weg gesucht, meinen Seelenfrieden wiederzufinden«, meinte er leicht tadelnd. »Zu diesem Zweck zog ich mich von der Welt, die ich gekannt hatte, zurück, reiste viel und ging bei weisen und göttlichen Männern verschiedener Religionen und Philosophien im Osten wie im Westen in die Lehre. Ich hoffe, Mr.äh … ich hoffe aufrichtig, Sie werden mich nicht der Selbstüberschätzung bezichtigen, wenn ich sage, daß ich mich nach vielem Suchen dazu berufen gefühlt habe, die Arbeit zu verrichten, die ich nun tue.« Er hob die Hände. »Einen Hort des Gebets zu schaffen.«


  Papadakis saß da und sah in das runde, gütige Gesicht. Er war verwirrt und versuchte, die Fassade zu durchdringen, die den wahren Thaddeus Pilgrim verbarg, aber es gelang ihm nicht, die geringste Schwachstelle darin zu entdecken. Nach einigen Augenblicken lächelte er, schloß sein Notizbuch und stand auf. »Ich möchte Ihre Zeit nicht länger beanspruchen, Doktor. Danke, daß Sie diesem Interview zugestimmt haben und so hilfsbereit waren.«


  »Nichts zu danken, nichts zu danken, mein lieber Freund.« Dr.Pilgrim stand auf und begleitete den Reporter zur Tür. »Darf ich Sie ins Refektorium führen? Ein paar meiner Brüder und Schwestern im Gebet nehmen zu dieser Stunde gerade eine Mahlzeit ein, und Sie sind herzlich dazu eingeladen, ihnen dabei Gesellschaft zu leisten, da die Fähre nicht vor – lassen Sie mich sehen, wie lange wird es noch dauern?« Während sie durch einen breiten Gang gingen und auf die Terrasse hinauskamen, zog er eine Uhr unter seiner Kutte hervor, studierte sie kurz und fuhr dann fort: »Fünfzig Minuten, Mr.äh … vorausgesetzt natürlich, sie ist pünktlich. Wenn ich sage, daß ein paar von uns eine Mahlzeit einnehmen, sollte ich vielleicht erklären, daß wir bei Tisch einen Turnus, oder vielleicht wäre Schicht das geeignetere Wort, einhalten, was darin begründet liegt, daß immer ein paar von uns beten müssen, um die Triebkraft, oder wenn ich so sagen darf, die Dynamik unserer demütigen Petitionen aufrechtzuerhalten.«


  Als Papadakis sicher war, daß Thaddeus Pilgrim mit seiner Rede fertig war, erwiderte er: »Danke, aber ich möchte mich Ihrer Gemeinschaft nicht länger aufdrängen. Es ist ein schöner Abend, und ich setze mich gern an den Hafen und arbeite meine Notizen durch, bis die Fähre kommt.«


  »Wie Sie möchten, lieber Freund, wie Sie möchten. Dann werde ich mich jetzt von Ihnen verabschieden. Wenn Sie diese Stufen hinuntergehen und sich unten nach rechts wenden, befinden Sie sich auf der Straße, die zum Hafen führt. Auf Wiedersehen, Mr.äh … Papadakis. Wir werden Sie in unsere Gebete einschließen.«


  Papadakis bewahrte eine ernste Miene und sagte:


  »Danke.« Die beiden Männer gaben einander die Hand. Thaddeus Pilgrim sah dem Reporter nach, als dieser die Stufen hinunterging, und winkte ihm freundlich zu, als Papadakis sich unten noch einmal umdrehte.


  Dann wandte er sich um und ging ins Arbeitszimmer zurück. Sibyl Pray war schon dort, und in ihrer Gesellschaft befanden sich nun zwei Männer in braunen Kutten und eine weitere Frau in Weiß. Einer der Männer war einen halben Kopf größer als Sibyl Pray, gutaussehend, mit olivfarbener Haut, schwarzgelockten Haaren und weit auseinanderstehenden Augen. Er hieß Kazim, kam aus Anatolien und stand so nahe neben Sibyl Pray, daß die Schultern einander berührten.


  Der andere Mann sah wie ein Mönch aus, denn er war plump und dicklich, vom Schlage eines Bettelmönchs. Obwohl er keine Tonsur trug, war er an der Scheitellinie kahl und hatte nur über den Ohren dichte Haarbüschel. Die braune Kutte paßte ihm wie angegossen. Das traf auch auf die weiße Kutte der zweiten Frau zu. Sie war eine Hindu, zartgliedrig, unbestimmbaren Alters, und hatte ihr Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Sie hielt einen Manuskripthalter und einen Kugelschreiber in der Hand, schürzte mißbilligend die Lippen und wartete mit unterdrückter Ungeduld.


  Als Dr.Thaddeus Pilgrim das Arbeitszimmer betrat und die Tür hinter sich schloß, sagte die Frau rasch:


  »Ich verlange sofortige Instruktionen, Doktor. Mr.Papadakis darf einfach nicht mit seinem unrechtmäßig erworbenen Wissen von uns gehen. Ich empfehle, daß Schwester Pray und Bruder Kazim sofort abgestellt werden, damit sie ihm so schnell wie möglich den dreisten Nacken brechen.«


  »Geduld, Mrs.Ram, Geduld«, sagte Dr.Pilgrim beschwichtigend und setzte sich. »Natürlich muß unser etwas hinterlistiger Besucher seiner – äh – leiblichen Hülle beraubt werden, bevor er, was Sie so richtig sein unrechtmäßig erworbenes Wissen nennen, verbreiten kann, aber es wäre unvorsichtig von uns, ihn hier auf Kalivari verschwinden zu lassen.«


  Mrs.Ram nickte kurz und zustimmend mit dem Kopf. »Verstanden, Doktor. Also in Piräus? Unser Boot könnte nach der Fähre abfahren und trotzdem Ausführungsorgane an Land setzen, bevor Mr.Papadakis ankommt.«


  »Ich würde diesem Vorschlag zustimmen«, erklärte Dr.Pilgrim vorsichtig, »aber lassen Sie uns doppelte Absicherungen treffen, doppelte Absicherungen. Es liegt mir fern, in Ihre Pflichten als unsere Verwalterin einzugreifen, aber wenn ich mir erlauben dürfte, kurz laut zu denken, glaube ich, Sie werden zustimmen, daß unser vielgeliebter Bruder Kazim bei der Zeitungsredaktion Stellung beziehen sollte und unsere liebe Schwester im Gebet Sibyl sich in der Hoffnung einer sofortigen Eliminierung in Piräus, möglicherweise am Parkplatz, aufhalten. Wir haben das Kennzeichen von Mr.Papadakis herausgefunden, nehme ich an.«


  »Ja, das ist äußerst befriedigend.« Mrs.Ram kritzelte eifrig Hieroglyphen auf ihren Block und wandte sich dann an Sibyl Pray und Kazim. »Möchtet ihr Mitarbeiter, die euch unterstützen, meine Lieben?«


  Die beiden wandten die Köpfe und sahen einander einige Sekunden in die Augen, dann blickte die Frau zu Mrs.Ram und antwortete: »Nein, wir halten das nicht für nötig.«


  »Dann ersuche ich euch, daß ihr in einer Stunde, entsprechend gekleidet, abfahrtbereit seid.« Mrs.Ram wandte sich scharf an den plumpen, dicken Mann.


  »Möchten Sie etwas hinzufügen, Dr.Ryl?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und lächelte liebenswürdig, in einer Weise, die zu seinem bettelmönchsartigen Wesen paßte. Er war Tscheche, und sein Englisch hatte einen starken Akzent.


  »Kein Kommentar, Mrs.Ram.« Als Psychiater und Psychologe war es Dr.Janos Tyls Hauptaufgabe, die Gebetswünsche, die die Herberge der Rechtschaffenheit erhielt, zu beurteilen, Informationen über den Hintergrund von Gruppen und Einzelpersonen zu berücksichtigen und die erforderlichen Aktionen vorzuschlagen, damit bestimmte Gebete erhört werden konnten. Als Doktor der Medizin war es auch seine Aufgabe, tödliche Drogen zu besorgen oder sich subtile Tötungsarten auszudenken, wenn die Ausführungsorgane der Gemeinde dies verlangten.


  Dr.Tyl verabscheute solch grausame Morde, wie sie die Spezialität der durchtrainierten Sibyl Pray und ihres gezähmten Satyrs Kazim waren, aber er behielt dieses Gefühl für sich. Es hätte Thaddeus Pilgrim nicht gefallen, und Dr.Tyl hatte aus Gründen, die er selbst mit seinen psychiatrischen Fähigkeiten nicht durchleuchten konnte, große Angst vor Dr.Pilgrim. Sogar Sibyl Pray und Kazim fürchteten den weißhaarigen Mann mit dem unsteten Blick. Es mußte an seiner Aura liegen, dachte Dr.Tyl, was absurd war, da er nicht an solche Dinge glaubte. Er hatte schon lange bemerkt, daß Mrs.Ram anders war. Sie schätzte Thaddeus Pilgrim dermaßen hoch, daß kein Raum mehr war für das Gefühl der Angst.


  Dr.Pilgrim studierte die Notiz, die Sibyl Pray ihm zuvor gebracht hatte. »Ich glaube, es ist nicht falsch zu behaupten, daß das ein beträchtlicher Schock war«, meinte er und sah auf. »Zweifellos kann Mrs.Ram die darin enthaltene kurze Information näher ausführen, ich will daher die anderen Kollegen nicht davon abhalten, ihren Pflichten nachzukommen. Ich bin allen sehr dankbar, daß sie mir zugehört haben, und natürlich können Sibyl und Kazim versichert sein, daß unsere Gebete in der Angelegenheit der Liquidierung von Mr.Papadakis mit ihnen sein werden.« Er blickte die drei strahlend an, als sie das Arbeitszimmer mit höflichem Gemurmel verließen. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, sagte er: »Vielleicht möchten Sie die Sache zusammenfassen, Mrs.Ram.«


  Sie blätterte eine Seite auf ihrem Manuskripthalter um. »Bevor die Fähre ankam, wurde Mr.Li Chang um halb neun Uhr von einem Mitglied seiner Sicherheitstruppe davon in Kenntnis gesetzt, daß ein Fenster im privaten Bereich unserer Anlage eingeschlagen worden war. Mr.Li Chang begann sofort mit seiner Untersuchung, und man fand eine braune Kutte in der Nähe des Hafens zwischen den Felsen versteckt. Es wird vermutet, daß ein Eindringling während der Nacht an Land gesetzt worden war und sich tagsüber in Verkleidung eines männlichen Mitglieds unseres Ordens herumgetrieben hat.«


  Thaddeus Pilgrim hüstelte und fragte: »Das war Mr.Papadakis?«


  »Spätere Entdeckungen haben das bestätigt, Doktor. Bei Ankunft der Fähre wurde sorgfältige und unauffällige Überwachung durchgeführt und beobachtet, daß Mr.Papadakis sein Versteck verließ und sich unter Passagiere der Fähre mischte. Mr.Li Chang hat mir dann seinen Verdacht mitgeteilt. Es war meine Pflicht, Mr.Papadakis in Empfang zu nehmen, als er wie vereinbart für das Interview ankam, aber ich habe ihm erzählt, Sie seien gerade mitten in einem dringenden Gebet, und darauf bestanden, daß er zu Fuß mit Dr.Tyl eine kleine Inselbesichtigung unternahm. Dabei mußte er seine Tasche zurücklassen, da kein Grund bestand, sie mitzunehmen, und er nicht zugeben konnte, daß sie eine Kamera enthielt, da wir bestimmt hatten, er dürfe während seines Aufenthaltes keine Fotos machen.«


  »Ach … und unserem guten Bruder Freddie, dem Wirbelwind, gelang es, daß Schloß der Tasche zu öffnen?«


  »Er sagte, auch ein Kind hätte es zustande gebracht, Doktor.«


  »Freddie ist, ich bin sicher, Sie werden mir zustimmen, zu bescheiden, was seine Fähigkeiten anlangt.


  Aber fahren Sie fort, Mrs.Ram, fahren Sie bitte fort.«


  »Es war viel Film. Ich brachte ihn in Dunkelkammer, und Mr.Carter machte, so schnell er konnte, die Negative. Diese zeigen, daß es Mr.Papadakis gelungen ist, in einige unserer privaten Räumlichkeiten einzudringen, allerdings nicht in den Betriebsraum oder den Protokollraum.«


  »Hat er genügend Material gesammelt, um uns in Verlegenheit zu bringen, Mrs.Ram?«


  »Ja, mehr als genug, Doktor«, bestätigte sie und nickte heftig. »Er drang in die Waffenkammer und in den Freizeitraum ein, wo er die Bar und die Pin-up-Bilder fotografierte, von denen einige ziemlich schmutzig sind, und natürlich waren da auch wie üblich die Reste der Haschzigarette, die der chinesische Kerl raucht, und die Spieltische. Weiters gelang ihm heimtückisches Foto durch Fenster unseres Tempels der Freude. Es zeigt zwei unserer drei ortsansässigen Nutten beim Ausziehen. Darüber hinaus glückte es ihm noch zufällig, in Kameradistanz zu sein, als Sibyl und Kazim gerade aus dem Meer stiegen und, wie sie es immer machen, auf den Felsen ihr erstes intimes Beisammensein an diesem Tag genossen.«


  »Ihre gegenseitige Zuneigung ist wohlbekannt und wird häufig demonstriert«, meinte Pater Pilgrim gütig.


  »Ich nehme an, die Negative wurden zerstört, Mrs.Ram?«


  »Natürlich, Doktor.«


  »Gut … sehr gut. Und wir können uns auf unsere Lieben, Sibyl und Kazim, verlassen, daß sie die Sache zu einem guten Ende bringen werden. Wir müssen auch, so meine ich, unser Sicherheitssystem überdenken, wenn wir diese Sache erst einmal erledigt haben.«


  Thaddeus Pilgrim lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete den Blick auf die Dohle, wobei er die Stirn leicht runzelte, als ob er seine Gedanken sammeln wolle. »Ach ja«, meinte er schließlich. »Ich wußte, daß es noch etwas gab, was ich Sie fragen wollte. Mrs.Ram. Ist die Angelegenheit der Eliminierung dieser jungen Chinesin zufriedenstellend erledigt worden? Molly Chen hieß sie, glaube ich. Ich muß zugeben, ich hatte eigentlich erwartet, inzwischen schon etwas darüber zu hören.«


  Mrs.Ram schaute unglücklich drein. »Ich bedauere, Ihnen in dieser Angelegenheit nichts Gutes berichten zu können, Doktor. Ich habe heute früh verschlüsselten Funkspruch erhalten, während ich in Sachen Mr.Papadakis befaßt war, und war gezwungen, letztere Angelegenheit als die wichtigere zu behandeln. Wie Sie wissen, haben wir Tötung von Molly Chen als Unterauftrag vergeben, und leider haben die Auftragnehmer versagt. Es scheint, daß Miss Chen sich damals in Malta in Gesellschaft einer männlichen Person befand und daß diese männliche Person das Ausführungsorgan des Auftragnehmers in einer Weise kaltgestellt hat, die als bemerkenswert bezeichnet wird. Es steht nun fest, daß Name dieser Person William Garvin lautet, besser bekannt als Willie Garvin. Unseren Aufzeichnungen zufolge war er rechte Hand von Modesty Blaise, als sie das Netz leitete, und ist auch heute noch mit ihr liiert. Und es gibt eine Angelegenheit, die damit in Zusammenhang steht, Doktor.«


  Seine Augenbrauen hoben sich. »Eine Angelegenheit, die damit in Zusammenhang steht?«


  »Ja, Doktor.« Sie blätterte in ihrem Block und warf einen nervösen Blick auf den Mann hinter dem Schreibtisch. »Wir haben den wöchentlichen Bericht unseres Spitzels in North Thursby erhalten. Im allgemeinen ist dort alles in Ordnung. Als Ortsansässige haben unsere dortigen Mitglieder nichts zu verbergen und helfen sehr dabei, uns in Nordeuropa Glaubwürdigkeit zu verleihen. Daher gibt es in dieser Richtung keine Schwierigkeiten. Aber im Bericht wird erwähnt, daß Modesty Blaise vor drei Tagen mit ihrem Privatflugzeug auf Flugplatz in der Nähe von North Thursby gelandet ist. Unser Mann erfuhr dies nur durch Zufall und wußte nicht, ob es von Bedeutung ist, aber er dachte, er sollte es berichten. Darf ich fragen, ob ich Ihnen eine kurze Beschreibung dieser beiden Personen geben soll, Doktor?«


  Thaddeus Pilgrims Blick war in den letzten Minuten sehr viel klarer geworden. Die milden Augen schienen beinahe wachsam, als er ruhig erwiderte: »Nein … ich habe früher einmal die Karrieren von Miss Blaise und Mr.Garvin sehr aufmerksam und mit großem Interesse verfolgt, weil ich hoffte, sie könnten wertvolle Mitglieder unserer kleinen Gemeinde werden, aber ich mußte diesen Gedanken sehr widerwillig aufgeben, als ich erfuhr, daß sie sich zur Ruhe gesetzt hatten. Allerdings scheint das eher eine Sache der Definition zu sein. Sie sind ein sehr interessantes Paar, und ich habe keinen Zweifel, daß, wenn einer in eine Sache verwickelt ist, auch der andere damit zu tun hat.« Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Die Liquidierung Molly Chens war natürlich nicht von großer Wichtigkeit.


  Einfach eine Sicherheitsmaßnahme gegen das Risiko, daß sie etwas wissen könnte und darüber sprechen könnte. Dennoch müssen wir Garvins Auftauchen in dieser Angelegenheit zusammen mit Modesty Blaises möglichem Interesse an unserer Herberge in North Thursby unsere Aufmerksamkeit schenken. Beides stellte eine potentielle Gefahr dar, die einfach unakzeptabel ist.«


  Er schwieg eine Weile, rührte sich nicht, blinzelte nicht und schaute ins Leere. Mrs.Ram beobachtete ihn mit atemloser Bewunderung. Dann sagte er: »Wenn wir unsere eigenen Leute schicken, um Molly Chen kaltzumachen … das würde Willie Garvin auf den Plan rufen, und er würde herausfinden, wer sie getötet hat und warum. Dann würde Modesty Blaise sicher selbst eingreifen, was bedeutet, daß wir gerade zum Zeitpunkt des Hallelujah-Szenariums machtvolle Feinde hätten, die uns vernichten wollen, und das ist nicht wünschenswert. Daher denke ich …« Er rückte seinen Stuhl nach vorn, lehnte sich mit verschränkten Armen auf den Schreibtisch und sah die Inderin mit boshaftem Lächeln an. »Ja, ich glaube, Mrs.Ram, daß wir uns selbst der Aufgabe unterziehen müssen, einen Präventivschlag gegen diese zwei Personen zu erfinden. Aber wir müssen ein passendes Szenarium konstruieren, meinen Sie nicht? Unsere Aufgabe ist es, Sinnvolles in einer Welt von Nutzlosem zu schaffen, nicht wahr?«


  Mrs.Ram preßte ihren Manuskripthalter an die Brust und sagte atemlos: »Ja, Doktor, ja.«


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet.« Thaddeus Pilgrim nahm seine Uhr heraus. »Nun, ich darf nicht vergessen, daß Sie Sibyl Pray und Kazim noch instruieren und auf ihre kleine Mission schicken müssen.« Er sah auf, und plötzlich waren seine Augen schrecklich leer, wie die eines Totenschädels: »Sagen Sie ihnen, sie sind gut beraten, nicht zu scheitern, Mrs.Ram.«


  Ein wohliger Schauer durchzuckte sie, und sie nickte mit eifriger Zustimmung. »Natürlich, Doktor.«


  Sein Gesicht wurde wieder menschlich und sein Blick freundlich, als ein verschwommenes Lächeln über seine Züge wanderte. »Wenn Sie einmal Zeit haben«, sagte er und beugte sich höflich nach vorn, »wäre es mir ein Vergnügen, wenn Sie mich hier mit unserem lieben Freund Dr.Tyl besuchen, damit wir, wie man so sagt, unsere Köpfe zusammenstecken und ein wahrhaft interessantes Szenarium für äh … Miss Blaise und Mr.Garvin ausarbeiten können.«


  Es war noch dämmrig, und die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Papadakis die Fähre verließ und auf den Parkplatz zuging. Als er die Tür seines Wagens aufsperrte, hörte er hinter sich eine weibliche Stimme flüstern: »Bitte, Mr.Papadakis, bitte, ich muß mit Ihnen sprechen.«


  Er drehte sich um und erkannte sie im ersten Moment nicht, da sie nun Hosen und einen Pullover trug und ihr Haar unter einer Baskenmütze versteckt hatte.


  Erstaunt rief Papadakis aus: »Aber Sie … sind Sibyl Pray! Wie sind Sie hierhergekommen?«


  Sie starrte ihn an, und ihre Augen leuchteten fast; wohl vor Angst, wie er dachte. »Ich werde es Ihnen erklären Mr.Papadakis«, flüsterte sie erregt, »aber können wir uns bitte in den Wagen setzen? Man darf mich hier nicht sehen. Ich muß Ihnen etwas Schockierendes erzählen.«


  »Tatsächlich? Ich glaube kaum, daß Sie mich mit Ihren Enthüllungen überraschen können, Miss Pray, aber ich bin sehr interessiert daran, sie zu hören.« Er machte eine einladende Geste. »Okay, steigen Sie ein.«


  Ein oder zwei andere Passagiere der Fähre fuhren gerade mit ihren Autos davon, während er sich hinter das Steuer setzte, die Tasche mit der Kamera und dem Film nach hinten legte und sich hinüberbeugte, um die Beifahrertür zu öffnen. Sie stieg schnell ein und schlug die Tür zu. »Ich weiß bereits, was die Herberge der Rechtschaffenheit nicht ist«, meinte er und holte seine Zigarette heraus, »aber ich bin nicht sicher, was sie ist –«


  Als er sich nach vorn beugte, um seine Zigarette anzuzünden, traf ihn ein sorgfältig kalkulierter Schlag ihrer Handkante am Genick. Der lähmende Schlag raubte ihm fast völlig die Besinnung. Als er vornüber sank, zog sie ihn zu sich hinüber, so daß sein Kopf auf ihrem Schoß zu liegen kam, hielt ihm die Nase fest zu und stopfte ihm mit der anderen Hand ein Taschentuch in den Mund. Wenn er jetzt ihre Augen sehen hätte können, hätte er festgestellt, daß sie noch stärker leuchteten als vorhin, und gewußt, daß Angst nicht der Grund dafür war.


  Nach ungefähr dreißig Sekunden machte er einen Versuch sich zu bewegen, der aber von ihr ohne Mühe im Keim erstickt wurde. Sie hielt ihn weiterhin fest und schaute dabei durch die Windschutzscheibe auf die fünfzehn Meter entfernte Mauer, wobei sie feststellte, daß das Gelände leicht abfiel, was ihren Absichten sehr entgegenkam. Fünf Minuten später, als sie sicher war, daß er nicht mehr lebte, stieg sie aus, ging zur Fahrerseite und entriegelte die Motorhaubensperre. Die wenigen Schiffspassagiere hatten den Parkplatz verlassen, der nun ruhig dalag.


  Sie öffnete die Motorhaube, zog Papadakis aus dem Wagen, trug ihn nach vorn und legte ihn mit dem Gesicht voran auf den offenen Kühler, wobei sein Kopf und seine Schultern auf dem Motor zu liegen kamen.


  Mit Hilfe einer Taschenlampe lockerte sie den Zündverteilerdeckel, entfernte den Verteilerfinger und steckte ihn in Papadakis Rocktasche. Neben ihr stand eine Reisetasche, die sie unter einem Lastwagen versteckt hatte, bevor sie Papadakis, als er den Hafen verließ, verfolgte. Unter den vielen Dingen, die sich in der Tasche befanden, holte sie eine Flasche Ouzo und einen kleinen Bleiknüppel heraus. Sie ging zu Papadakis’ Wagen zurück, öffnete seine Tasche mit der Fotoausrüstung, nahm das Notizbuch heraus, goß den Ouzo in die Tasche und vergewisserte sich, daß die Kassetten mit dem zerstörten Film ausreichend damit getränkt waren. Danach zerschlug sie die Flasche mit dem Bleiknüppel und ließ die Splitter in die klebrige Masse fallen. Sie schloß die Tasche, stellte sie vor den Wagen auf den Boden und überdachte die Situation.


  Die Füße des Toten hingen auf den Boden hinunter, und nach kurzem Überlegen hob Sibyl Pray sie auf und stützte sie auf der Stoßstange ab, so daß Papadakis ausgespreizt in froschähnlicher Haltung dalag. Zufrieden prüfte sie, ob der Schalthebel im Leergang stand, und löste die Handbremse. Als sich die Räder zu drehen begannen, rannte sie nach hinten und schob mit aller Kraft ihres starken und durchtrainierten Körpers an, um dem Wagen den leichten Abhang hinunter etwas Geschwindigkeit zu geben. Ein Rad holperte über die Tasche mit den Filmen, und der Wagen fuhr wahrscheinlich höchstens sieben oder acht Stundenkilometer, als er gegen die Mauer krachte. Aber sein Gewicht von über einer Tonne erwies sich bei dieser Geschwindigkeit als mehr als ausreichend, um einen menschlichen Körper zu zerquetschen.


  Sie stand dahinter und beobachtete die Szene, trotz der Anstrengung kaum außer Atem. Sie kam zu dem Schluß, daß Dr.Pilgrim so etwas als wunderbares Szenarium bezeichnen würde. Papadakis hatte den Verteilerfinger entfernt, um sicherzustellen, daß sein Auto nicht gestohlen würde, während er auf Kalivari war, mußte aber bei seiner Rückkehr versehentlich die Handbremse gelöst haben, vielleicht, als er die Motorhaubensperre löste. Als er dann den Verteilerfinger wieder einsetzen wollte, war das Auto nach vorn gerollt, hatte ihn mitgeschleift und gegen die Mauer gestoßen. Es war höchst unwahrscheinlich, daß irgend jemand seine Todesursache in Frage stellen würde.


  Noch unwahrscheinlicher war es, daß jemand auf die Idee kommen könnte, seine Filme, die die Mitglieder der Herberge der Rechtschaffenheit bei ihrer selbstlosen Arbeit zeigten, seien durch etwas anderes als durch den Unfall zerstört worden.


  Sibyl Pray hob ihre Reisetasche auf und ging zum Ausgang des Parkplatzes. Niemand war zu sehen. Sie streifte die Chirurgenhandschuhe, die sie getragen hatte, ab und legte sie zu Papadakis’ Notizbuch in die Tasche. Dann nahm sie ein kleines Funkgerät heraus, fuhr die Antenne aus und drückte auf den Empfangsknopf. Einen Augenblick später hörte sie die Stimme Kazims dünn und metallisch durch den Kopfhörer. »Wie sieht es aus?« Er sprach von einem Durchgang in der Nähe der Zeitungsredaktion in Athen aus, acht Kilometer entfernt.


  Sie sprach sanft in den Hörer: »Die Sache ist erledigt. Ich warte beim Boot auf dich.«


  Kazim antwortete: »Ich bin nicht glücklich, das zu hören. Du weißt, warum.« Die blecherne Stimme klang vorwurfsvoll. Sibyl Pray lächelte. Ja, sie wußte warum. Kazim hatte sich so sehr gewünscht, Papadakis selbst zu töten, da Papadakis Grieche war und Kazim Türke und diese beiden Völker einander seit ewigen Zeiten bis aufs Blut haßten.


  Sie drückte den Sprechknopf. »Ich werde es wieder gutmachen. Ich werde dich deine Enttäuschung völlig vergessen lassen.« Ihre Stimme bebte, als sie von einer Welle der Lust überschwemmt wurde. »Sobald wir auf dem Boot sind. Es wird wunderbar für dich sein …«


  Sie blickte über den Parkplatz zu dem Wagen, der den Toten gegen die Mauer preßte, »… nach dieser Geschichte hier.«
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  Willie Garvin stand von der Bank auf, nahm einen Schöpfer Wasser und machte einen Aufguß. Eine Wolke von Dampf hüllte ihn ein, als er sich umdrehte und wieder neben Modesty Blaise setzte. Zerstreut rieb er sich die Rippen an jener Stelle, wo sie ihn gegen Ende ihres Trainings im Kampfraum mit einem Fußtreffer erwischt hatte. Dieser Kampfraum gehörte zu dem langen, schallgedämpften, fensterlosen Gebäude am Fluß auf dem Grundstück von Willies Gasthaus The Treadmill.


  Sie hatten sich den ganzen Nachmittag dem Training gewidmet, bestehend aus Zielschießübungen mit Handfeuerwaffe und Messer, Quarterstock, Techniken zur Verbesserung der Reaktionsschnelligkeit und abschließend einer Folge von unbewaffneten Kampfformen, wobei sie eine Vielzahl von Nahkampfdisziplinen anwendeten. Jetzt waren sie seit zehn Minuten in der Sauna. Modesty trug eine Duschhaube und tupfte mit einem Handtuch den Schweiß von ihrem Busen. Als Willie sich wieder neben sie setzte, sagte sie: »Es ist schade, daß du in der Brieftasche des Pistolenschützen nichts gefunden hast, was uns irgendeinen Hinweis geben könnte. Glaubst du, es wäre vielleicht doch denkbar, daß sie eher hinter Molly Chen als hinter dir her waren?«


  Er wischte sich das Gesicht ab und antwortete zweifelnd: »Ich habe daran gedacht, aber Molly konnte sich kein Motiv vorstellen.«


  »Ihr Großvater war groß im Geschäft, aber das ist noch kein Grund, Molly zu ermorden. Außer natürlich, sie wußte etwas oder hat einen Triad beleidigt. Was ist mit ihrem verstorbenen Mann?«


  »Sie wollte nicht viel von ihm erzählen, aber ich habe den Eindruck gewonnen, daß er kein besonders anständiger Kerl war. Eher ein Verlierertyp, und Molly hat er recht schlecht behandelt. Es könnte sein, daß er auch im Geschäft war, aber ich bezweifle, daß er für jemanden wichtig genug war, um Monate nach seinem Tod seine Frau aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Du hast sie von Hongkong fortgebracht. Vielleicht haben sie so lange gebraucht, um sie zu finden.«


  »Könnte sein, aber er scheint trotzdem nicht wichtig genug zu sein, nach dem zu schließen, was Molly erzählt.« Er sah sie neugierig an. »Sagt dir dein Instinkt wieder was, Prinzessin?«


  Sie lächelte ein wenig und wischte sich einen Schweißtropfen von der Nasenspitze. »Ich glaube nicht, Willie. Ich habe nur laut gedacht.« Plötzlich lächelte sie richtig, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen so sehr, daß es ihn fröhlich stimmte, und er fühlte, daß er für dieses Lächeln um die ganze Welt segeln würde. Sie sagte: »Ich habe Danny und den anderen erzählt, wie du Mollys Bikiniunterteil als Schleuder verwendet hast. Danny hat das sehr gefallen. Mir auch. Unsere Dinah macht sich zuviel Sorgen um uns, um solche Momente der Abwechslung zu genießen, fürchte ich, und mit Steve ist es dasselbe. Nur versteckt er sich hinter sarkastischen Äußerungen. Er meinte, daß seiner Ansicht nach diese Garvin-Aktion einen Mangel an Savoir-vivre beweist. Einen Berufskiller mit dem Schuß aus einer vorgewärmten Schleuder zu erledigen, sei mehr als zuvorkommend, um nicht zu sagen, liebenswürdig.«


  Willie lachte leise. »Ich werde es Molly erzählen. Es wird ihr gefallen. Übrigens, sie wird den Zirkus nach der letzten Vorstellung nächsten Samstag in Clapham Common verlassen.«


  Modesty war überrascht. »Ich dachte, sie sei gern dabei.«


  »Ja, natürlich. Sie wird auch nach der Winterpause im nächsten Jahr wieder dort arbeiten, aber es ist mir gelungen, sie in der Barton-Zirkusschule unterzubringen. Sie fängt übernächste Woche an, und ich hab ihr ein kleines Apartment in Chobham besorgt. Sie ist vor Freude ganz aus dem Häuschen.«


  Modesty boxte ihn leicht in die Schulter. »Du hast sie ganz gerne, stimmt’s?« Er grinste. »Ja, ich mag sie, Prinzessin, aber es ist nicht die große Liebe meines Lebens oder so etwas Ähnliches. Ich freu’ mich nur, etwas für Molly tun zu können … nun, sie war damals vor vielen Jahren mit dem Schnellboot da und hat mich und den alten Wei Lu aufgelesen. Ich werde ihr dafür ewig zu Dank verpflichtet sein.«


  Modesty dachte: »Ich auch«, sagte aber nichts. Sie und Willie hatten nicht die Gepflogenheit, sich nostalgischen Erinnerungen an vergangene Zeiten hinzugeben, und dachten auch nicht über die Veränderungen nach, die im Laufe der Jahre mit ihnen und zwischen ihnen geschehen waren. Sie wußte nur zu gut, daß sie der Prüfstein seines Lebens war und wahrscheinlich immer bleiben würde. Sie war sich auch all dessen bewußt, was er für sie bedeutete und welchen unermeßlichen Beitrag er für ihr eigenes Leben geleistet hatte.


  Vor vielen Jahren war er als dankbarer Angestellter zu ihr gekommen. Nun war zwischen ihnen eine selbstverständliche Vertrautheit entstanden, die tiefer war als jene zwischen Liebenden. Aber weder sie noch er dachte über solche Dinge nach. Man brauchte sie so wenig zu beachten und zu analysieren wie das Atmen oder das Schlagen des Herzens.


  Einige Minuten lang saßen sie still da. Willie Garvin dachte, mit sich und der Welt zufrieden, über die Vor-und Nachteile eines kleinen Gebrauchtwagens nach, den er Molly kaufen wollte, wenn sie aus ihrem Wohnwagen in das Apartment in Chobham zog. Modesty versuchte, sich an etwas zu erinnern, das sie zuvor sagen hatte wollen, als sie über … sprachen …


  Es fiel ihr wieder ein und sie sagte: »Willie, an dem Morgen, als du aus Malta angerufen hast, um mir zu erzählen, was geschehen war, hatte Dinah einen ihrer Blitze. Sie wußte nicht, was er betraf und worauf er sich bezog. Aber Steve hat mir erzählt, sie habe sich, als er eindringlich versuchte, ein Bild in ihr wachzurufen, an den Eindruck eines männlichen Kopfes, der von einem Heiligenschein umgeben war, erinnert. Er wirkte aber nicht heilig. Eher furchteinflößend, wie Dinah meinte. Sie hatte das Gefühl, daß der Mann innen drin tot war. Ein Zombie. Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


  Er schüttelte langsam den Kopf, und in seinen Augen zeigte sich Furcht. »Nein … glaubt Steve, daß es mit Dinah zusammenhängt?«


  »Das war auch meine erste Frage, aber mit ihr ist alles in Ordnung. Steve meint, daß sie niemals telepathische Wahrnehmungen hat, die sie selbst betreffen. Wenn es etwas zu bedeuten hatte, könnte es mit Danny oder mir zu tun haben, weil wir dabei waren, oder mit dir, weil wir von dir gesprochen haben.«


  Willie entspannte sich. »Ich hatte ja gerade ein paar gefährliche Minuten. Vielleicht hat Dinah ein verzerrtes Bild davon mitbekommen.«


  »Könnte sein. Neben dem Hellsehen und Auspendeln ist das eines ihrer großen Talente.« Sie stand auf und schlang das Handtuch um die Hüften. »Ich muß zurück ins Penthouse. Bist du bereit für eine Dusche?«


  »Natürlich.«


  Später, als sie in den beiden Duschkabinen unter dem eiskalten Wasserstrahl standen, fragte er: »Ist Danny Chavasse noch immer bei dir, Prinzessin?«


  »Ja. Ich glaube, er wird seinen ganzen restlichen Urlaub bei mir verbringen. Heute nachmittag hat Weng ihn in diesen Club mitgenommen, wo er immer ein Vermögen beim Bridge gewinnt. Danny spielt recht gut, aber ich glaube, der gerissene Weng rechnet mit der einmaligen Gelegenheit, daß Danny eine ganz bestimmte Dame aus der Fassung bringen wird, gegen die Weng unbedingt gewinnen möchte. Ich habe ihm gesagt, daß Dannys Magie auf diese Weise funktioniert, aber er hat nur hintergründig gelächelt.«


  Willie lachte leise. Weng war Modestys Hausboy und Chauffeur, und Willies Meinung nach hätte er schon längst ein Industriekapitän sein können, aber er zog es vor, für Modesty Blaise zu arbeiten.


  Als sie sich angezogen hatten und Modesty vor dem Spiegel ihr Haar richtete, fragte sie: »Willst du mir einen Gefallen tun, Willie?« Sie sah seinen gequälten Blick im Spiegel und lächelte. »Nun, möchtest du am Freitag zum Essen kommen und bis Samstag bleiben, wenn du nichts anderes vorhast? Dinah und Steve werden auch da sein.«


  »Das ist ein Gefallen?«


  »Ich habe dir ja noch nicht den Haken daran verraten. Georgi Gogol ist mit dem Zirkus in Clapham Common, das sehr nahe liegt. Als ich damals mit Dinah in Guildford im Zirkus war, hatte Steve eine geschäftliche Besprechung. Er hat also noch nie deine Messerwerfernummer als El Cazador gesehen und meint, das sei sein größter und einziger Wunsch.« Modesty verzog das Gesicht. »In Wirklichkeit sagte er, er habe zwar leider schon die Möglichkeit gehabt, dich beim Hantieren mit scharfen Waffen zu beobachten, was der Grund dafür sei, daß man ihn nun leicht für einen Greis halten könne; allerdings habe er noch nie das Vergnügen gehabt, dir dabei zuzuschauen, wie du ein menschliches Ziel verfehlst.« Sie drehte sich um und sah Willie an. »Könntest du deine Nummer am Samstag einbauen, damit wir alle in den Zirkus gehen und dich sehen können?«


  Er lachte und hielt ihren Arm, während sie die Umkleidekabinen verließen und durch den langgestreckten Kampfraum zu den mit Sicherheitsschlössern versehenen Doppeltüren am Ende kamen. »Ich habe sowieso vorgehabt, die El Cazador-Nummer am Samstag vorzuführen«, sagte er. »Es ist für Molly die letzte Gelegenheit, in dieser Saison als lebende Zielscheibe aufzutreten, und sie wird sie sicher nicht versäumen wollen.« Sie gingen über einen gepflasterten Weg zur Hintertür, die zu Willies Küche führte. Dahinter lagen ein privates Wohnzimmer und anschließend die Bar des Gasthauses. Sie war vor einer halben Stunde geöffnet worden und schon voller Gäste. Ein paar standen an der Theke, ein paar warfen mit Pfeilen auf ein Brett, die anderen saßen an den kleinen Eichentischen oder in der Kaminecke. Modesty erwiderte den Gruß von Hazel und Mr.Spurling hinter der Bar, und Willie hielt ihr die Tür auf, als sie nach draußen auf den Parkplatz gingen. Ihr Mercedes Coupé stand an einem mit »Reserviert« bezeichneten Platz, wo nur sie parken durfte.


  Als Willie ihre Wagenschlüssel nahm, um für sie aufzusperren, rieb er sich mit der Handfläche ein Ohr und runzelte ein wenig die Stirn. Sie sah sich um und fragte ruhig: »Ärger, Willie?«


  Für Steve Collier war es eine Angelegenheit von außerordentlichem Interesse, daß Willies Ohren manchmal zu jucken begannen, wenn Gefahr im Anzug war. Es war für Collier gleichermaßen bedauerlich, daß dieses Phänomen nicht Gegenstand wissenschaftlicher Experimente war, aber er glaubte bedingungslos an sein Vorhandensein, seit er einmal mit Willie bei einer denkwürdigen Gelegenheit zusammen war, bei welcher sich dieses seltsame Vorwarnsystem als erstaunlich richtig erwiesen hatte.


  Collier war der festen Überzeugung, daß alle Menschen innerhalb gewisser individueller Grenzen, wenn schon nicht über übersinnliche, so zumindest bis zu einem bestimmten Grad über hypersensitive Fähigkeiten verfügten, obwohl dies manchen Menschen ihr ganzes Leben lang verborgen blieb. Dinah war eine Ausnahme. Luzifer, jener arme, verwirrte junge Mann, der glaubte, Satan zu sein, war ebenfalls eine Ausnahme. Er konnte den bevorstehenden Tod eines Menschen voraussagen, wenn er einen geeigneten Gegenstand für die Herstellung eines übersinnlichen Kontakts zur Verfügung hatte. Es war Luzifer, der damals, als Danny Chavasse in Limbo im Sklavenlager festgehalten wurde, durch Berührung von Dannys Breguet-Uhr festgestellt hatte, daß dieser irgendwo in der Welt noch am Leben war – oder um mit den Worten des Fürsten der Finsternis zu sprechen, daß dies einer seiner Diener war, der noch nicht von den oberen Regionen der Hölle in die unteren überstellt worden sei. Solche außerordentlichen Fähigkeiten hatten nur die wenigen, aber Collier hielt Willies juckende Ohren für ein kleines übersinnliches Phänomen, genauso wie Modestys einmalige Begabung, in Kampfsituationen immer schon den nächsten Schritt des Gegners vorhersehen zu können.


  Auf dem Parkplatz öffnete Willie die Wagentür und gab Modesty die Schlüssel. »Ich hatte nur ein Sausen im Ohr, als wir durch die Bar gingen«, sagte er entschuldigend. »Jetzt ist es wieder vorbei. War wahrscheinlich falscher Alarm.«


  Sie sah ihn einige Sekunden lang an und hielt dabei die Hand fest, die ihr die Schlüssel gegeben hatte.


  »Vorher ist es niemals falscher Alarm gewesen, Willie.«


  »Nein.« Er runzelte die Stirn. »Ich werd lieber den Wagen untersuchen.«


  Fünf Minuten später schloß er die Motorhaube und trat einen Schritt zurück. »Alles in Ordnung, Prinzessin.« Er zuckte die Achseln und grinste. »Wahrscheinlich ist es das Alter, und ich hab schon Wallungen.«


  »Vielleicht. Aber auf jeden Fall danke. Und paß auf dich auf.«


  »Du auch.« Er schaute ihr nach, während der Wagen auf die Straße hinausfuhr, und winkte, bis er hinter der Kurve verschwand.


  An einem der kleinen Tische in der Treadmill schaute Kazim Sibyl Pray an. »Sie scheinen weichliche Leute zu sein. Keine Kraft, kein ki.«


  Sie lächelte ihn über ihr Tonic Water hinweg an.


  »Dasselbe könnte man von Dr.Pilgrim behaupten, wenn man ihn nach seinem Äußeren beurteilt.«


  »Glaubst du, daß sie Kräfte in sich bergen, die man nicht auf den ersten Blick sieht?«


  »Es muß so sein. Woher hätten sie sonst einen solchen Ruf? Du hast doch ihre Akten gelesen.«


  »Vielleicht war das früher einmal so.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Es macht keinen Unterschied.«


  Er trank sein Bier und fragte: »Werde ich nach dem ersten Teil des Szenariums, wenn Garvin sie getötet hat, die Möglichkeit haben, mir den Burschen allein vorzunehmen?«


  Sie antwortete langsam: »Ich hoffe, Dr.Pilgrim wird mich dafür auswählen.«


  Seine schwarzen Augen blickten vorwurfsvoll.


  »Aber du hast Mr.Papadakis gehabt. Du könntest ein Wort für mich einlegen, Sibyl, wenn Garvin an der Reihe ist.«


  Sie beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf die seine. »Vielleicht, Kazim. Du bist immer so stürmisch und erregend, wenn du jemanden umgelegt hast. Ich mag das sehr, mein wunderschöner türkischer Hengst.«


  Er packte sie bei den Händen und sagte leise und drängend: »Wir haben Blaise und Garvin gesehen, deswegen sind wir gekommen. Jetzt können wir ins Hotel zurückgehen. Schnell!«


  Sie tat so, als würde sie diese Möglichkeit in Erwägung ziehen, aber ihre Augen glühten. »Wir müssen noch Molly Chen ausfindig machen und sorgfältige Pläne für die Ausführung von Dr.Pilgrims Szenarium erstellen. Beim Transport einer bewußtlosen Person ergeben sich unzählige Probleme.« Er lächelte. »Nachher werden uns bessere Pläne einfallen, Sibyl. Wenn du erst deinen wunderschönen türkischen Hengst genossen hast.«


  Sie atmete heftig ein und grub die Nägel in seine Hand. »Ja, Kazim, ja.«


  Hinter der Bar stehend beobachtete Hazel sie, während sie zur Tür gingen. Glückliche Menschen, dachte sie. Die blonde Frau war schön, der dunkle Mann sah gut aus, und die Art, wie sie sich an den Händen hielten und einander ansahen, als sie hinausgingen, verriet, daß sie verrückt nach einander waren. Es war so rührend, ein solches Paar zu sehen, dachte Hazel. So rührend, wirklich.


  Dr.Thaddeus Pilgrim saß an seinem Schreibtisch.


  Mrs.Ram und Dr.Tyl würden ihm bald ihre Aufwartung machen, aber man konnte nicht behaupten, daß er auf sie wartete. Zeitabläufe hatten für ihn keinerlei Bedeutung mehr. Auf dem Schreibtisch standen ein Teller mit etwas Käse und Zwieback und eine Kanne Tee.


  Seine Augen waren geöffnet, aber sein Blick ging ins Leere, und es war ihm gleichgültig, daß der Tee langsam kalt wurde. Sein Empfindungsvermögen war schon lange abgestorben, und er reagierte kaum mehr auf irgendwelche Reize.


  Er hätte in diesem Augenblick, wenn es nötig gewesen wäre, Konversation machen, diskutieren oder streiten und dabei die gütige und wichtigtuerische Fassade, die er nach außen hin zeigte, beibehalten können, während sein Innerstes weiterhin ungestört in abgrundtiefen Widerwärtigkeiten schwelgte. Thaddeus Pilgrim war früher ein demütiger Diener Gottes gewesen, ein eifriger Missionar, der sich unter Einbeziehung seiner Familie der Aufgabe widmete, die Worte der Bibel zu verbreiten. Dann kam jener Tag in Uganda, an dem die Eingeborenen, für die er so hart und voller Liebe gearbeitet hatte, Messer in die Hände nahmen und seine Frau und seine Kinder zerstückelten. Als der Schock nach einigen Wochen nachließ, hatte ein anderes Wesen von der menschlichen Hülle Besitz ergriffen, die einst Thaddeus Pilgrim gewesen war. Nun verfolgte der Mann mit den von Kummer gezeichneten Augen den Gott, der ihn betrogen hatte und an den er nicht mehr länger glaubte, mit mörderischem Haß. Es kam ihm dabei nicht zu Bewußtsein, daß ein solcher Haß irreal und unlogisch war.


  Einige Jahre lang blieb Thaddeus Pilgrim aus der ihm vertrauten Umwelt verschwunden. Die wenigen Menschen, die sich noch an ihn erinnerten, glaubten, er lebe zurückgezogen im Ausland. Während dieser Jahre war es sein Bestreben, an dem nicht existierenden Gott Rache zu üben, indem er sich dem Teufel zuwandte. In Europa, Asien, Nordamerika und Westindien widmete er sich voller Leidenschaft den Widerlichkeiten der schwarzen Magie und verehrte den Herren des Bösen in den verschiedensten, scheußlichsten Varianten. Letzten Endes fand er darin aber keine Befriedigung, da er sich sowohl seines Glaubens an Gott als auch an Satan beraubt sah und in eine Art Vakuum fiel. Sein Geist löste sich von seinen Empfindungen, und seine Seele starb in ihm ab.


  Das einzige Verlangen, das in der äußeren Hülle Thaddeus Pilgrims übriggeblieben war, bestand schon seit langem nur mehr darin, seinem nicht existenten Gott und Satan, die beide gleichermaßen grausam waren, nachzueifern, indem er menschliche Marionetten manipulierte und die unglücklichen Kreaturen zwang, seinen Launen entsprechend zu handeln. Er hatte eine klare Vorstellung von der Macht des Bösen, was ihm dabei geholfen hatte, die Kerntruppe der Herberge der Rechtschaffenheit aufzubauen. Die Kontrolle, die er über diese Menschen ausübte, stammte aus einer inneren Kraft, die sich nicht erklären ließ, die aber eine natürliche Folge seiner Wandlung war und der Mittel, deren er sich dazu bedient hatte.


  Sibyl Pray und Kazim, die ihm beide physisch weit überlegen waren, fürchteten ihn mit jener Art von Angst, die stark mit Vergnügen gepaart ist, jenem wonnigen Schauder, der die Leute veranlaßt, Horrorfilme oder Grand Guignol zu sehen. Mit Mrs.Ram war es ähnlich: Sie erschauderte bei seinem Anblick und genoß die damit verbundenen masochistischen Freuden.


  Dr.Tyl hatte echte Angst vor ihm, ohne den Grund aus psychologischer Sicht erklären zu können, was für einen Mann seines Berufsstandes zusätzlich beunruhigend war. Thaddeus Pilgrim war sich der Angst bewußt, die er allen einflößte. Er empfand dabei aber kein Vergnügen, da ihm solche Gefühle längst fremd waren. Für ihn bedeutete es nur ein nützliches Phänomen von geringem Interesse.


  Es klopfte an die Tür des Arbeitszimmers. Der dünne Faden, der Thaddeus Pilgrims Geist und die Hülle aus Fleisch, Blut und Knochen am Schreibtisch zusammenhielt, holte sein innerstes Wesen aus der gräßlichen Vergangenheit, in der es geschwelgt hatte, zurück in die Wirklichkeit. Seine Augen wurden wieder klar, und er rief: »Kommen Sie bitte herein, kommen Sie herein.«


  Als Mrs.Ram und Dr.Tyl eintraten, lachte er ihnen entgegen, bat sie, sich zu setzen, und nahm dann wieder seine Tasse mit kaltem Tee, um daran zu nippen.


  »Nun, Mrs.Ram, das ist für uns der richtige Zeitpunkt, um den Fortgang unserer verschiedenen kleinen Szenarien unter die Lupe zu nehmen, nicht wahr? Ein Augenblick, dem ich, wie ich zugeben muß, jede Woche mit – äh – ungebrochenem Interesse entgegensehe Ihre Berichte sind Beispiele der Effizienz, liebe Dame, Beispiele der Effizienz.«


  »Danke, Dr.Pilgrim.« Ihre dunklen Augen blickten ihn für einige Momente ehrfurchtsvoll an, dann studierte sie die Zettel auf ihrem Manuskripthalter. »Punkt eins. Keine Reaktionen auf den Tod von Mr.Papadakis. Offiziell wird der Unfall als Todesursache angenommen. Ich glaube, daß man Sibyl Pray später dazu gratulieren muß, wie sie ihre Sache erledigt hat.«


  »Oh, ja, natürlich«, sagte Dr.Pilgrim, nickte langsam mit dem Kopf und stellte seine Teetasse auf den Tisch. »Ich werde sie bei ihrer Rückkehr aus Großbritannien in den höchsten Tönen loben, da können Sie sicher sein.« Sein ruheloser Blick blieb für einige Zeit an der Dohle am Fenster hängen und wanderte dann an der Decke weiter. »Sind Sie nicht auch der Meinung, daß dermaßen kunstfertige Ausführungsorgane belohnt werden sollten? Man muß, wie ich zugebe, eingestehen, daß es alles andere als leicht ist, unsere liebe junge Freundin Sibyl und auch ihren Kollegen Kazim in gebührender Weise zu belohnen. Sie sind auf eine so reizende Art frei von jeglichem Streben nach materiellen Dingen, und Geld spielt für sie keine Rolle. Kurz gesagt sind ihre Bedürfnisse sehr bescheiden: Eine genügend große Anzahl von – äh – Opfern, die sie kaltstellen können, und das, was anderen vielleicht als übermäßiges sexuelles Verlangen erscheinen wird. Da sie diese Bedürfnisse zur Genüge befriedigen können, ist es, wie ich meine, etwas schwierig, eine passende Belohnung für ihre ausgezeichnete Pflichterfüllung zu ersinnen.«


  Die wäßrigen blauen Augen glitten von der Wand ab und sahen beinahe in Dr.Tyls Richtung. »Vielleicht versetzen Ihre Qualifikationen als Psychiater Sie in die Lage, eine spezielle Form des Vergnügens vorzuschlagen, die Sibyls Temperament angepaßt ist, Dr.Tyl? Ich lasse Ihnen Zeit zum Überlegen. Bitte fahren Sie fort, Mrs.Ram.«


  »Danke, Dr.Pilgrim.« Sie hakte mit ihrem Bleistift den ersten Punkt ab. »Punkt zwei betrifft den Fortschritt im geplanten Szenarium für Modesty Blaise und Willie Garvin. Neueste Funkberichte der betreffenden Ausführungsorgane sind zufriedenstellend. Mit Aktion wird innerhalb der nächsten drei Tage gerechnet. Alle Vorbereitungen für Transport sind getroffen.«


  Thaddeus Pilgrim hatte gerade ein Stück Käse und Zwieback im Mund. Als er fertiggekaut hatte, fragte er:


  »Und Sie sind für den Empfang unseres Gastes bereit, Dr.Tyl?«


  Der Tscheche nickte rasch. »Ja. Ich habe ein Programm erstellt und Mrs.Ram eine Liste der Dinge gegeben, die ich benötige. Sie teilte mir mit, daß die erforderliche Ausrüstung Ende der Woche bereit sei.«


  »Großartig, großartig«, sagte Dr.Pilgrim zustimmend. »Wir haben noch niemals zuvor, soviel ich mich erinnern kann, jemand so – äh – unabhängigen, um nicht zu sagen, eigensinnigen wie Miss Blaise und Mr.Garvin in eines unserer Szenarien eingebaut. Das dürfte ein höchst interessantes Experiment werden.«


  Er nippte an seinem kalten Tee und sah Mrs.Ram einladend an. Sie blätterte auf ihrem Manuskripthalter weiter. »Wir kommen nun zu den Szenarien, die für unseren Lebensunterhalt sorgen. Im Augenblick haben wir einige hundert Anfragen für Gebete von Einzelpersonen und Organisationen auf der ganzen Welt. Sie wurden alle in entsprechender Weise beantwortet. Die meisten können sofort als für unseren Zweck ungeeignet ausgeschieden werden. Von den restlichen haben wir durch sorgfältige Untersuchung und Analyse sechs herausgefiltert, die allem Anschein nach erfolgversprechend sind. Das heißt, es gibt sechs Bewerber, deren Bedürfnisse durch das diskrete Eingreifen unserer Ausführungsorgane befriedigt werden können. Und zwar genauer gesagt mittels Mord, Sabotage, Brandstiftung, Einschüchterung und ähnlichen Aktivitäten.«


  Dr.Tyl warf ein: »Unsere beiden Hauptausführungsorgane sind zur Zeit beschäftigt.«


  Mrs.Ram runzelte die Stirn. »Dessen bin ich mir natürlich bewußt, Dr.Tyl«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


  »Aber wenn sie die betreffende Person, die Gegenstand Ihres Programms ist, erst einmal nach Kalivari gebracht haben, werden sie in jenen drei Wochen einsetzbar sein, die Sie für das besagte Programm veranschlagt haben. Wir haben auch noch ein Dutzend anderer Ausführungsorgane in unserer GEA, die alle gut ausgebildet sind und durchaus in der Lage, die erforderlichen Operationen durchzuführen.«


  »Ich bin immer glücklich«, sagte Thaddeus Pilgrim vorsichtig, »wenn unsere Gebetserhörungsabteilung voll beschäftigt ist. Darf ich fragen, Mrs.Ram, ob einige, oder besser, alle Bewerber sich großzügig zeigen werden, wenn ihre Gebete erhört wurden?«


  Sie warf einen Blick in ihre Notizen und sagte: »Ich glaube, daß das auf vier davon ganz bestimmt zutrifft.


  Da ist zunächst eine sehr reiche religiöse Sekte, die ein gewisser südamerikanischer Staat verbieten möchte. Sie bitten uns um unsere Unterstützung im Gebet, damit diese Bedrohung von ihnen genommen werde. Analysen haben gezeigt, daß Beseitigung eines bestimmten Ministers in der Regierung besagten Landes gewünschten Effekt haben würde. Weiters liegt die Bitte des Präsidenten einer Inselrepublik in der Karibik vor, der nicht von politischen Gegnern gestürzt werden möchte. Ich bin sicher, daß er sich sehr dankbar zeigen würde. Darf ich hier einschieben, daß kaum merkliche Veränderung in den Quellen der Bitten für unsere Gebete darauf hindeutet, daß bestimmte Personen und Organisationen dahintergekommen sein dürften, daß zufriedenstellende Reaktion auf Gebete der Herberge der Rechtschaffenheit eher durch natürliche als durch übernatürliche Kräfte herbeigeführt werden. Gegenstand für Diskussion, denke ich. Um jedoch beim Thema zu bleiben, die dritte Bewerbung kommt aus dem Fernen Osten und –«


  »Wenn«, meinte Thaddeus Pilgrim mit einer entschuldigenden Geste, »wenn Sie mir verzeihen wollen, daß ich Sie unterbreche, Mrs.Ram, ich glaube nicht, daß wir im Augenblick einen detaillierten Bericht von künftigen Kundenaufträgen benötigen. Die Arbeit für unseren Lebensunterhalt ist von beständiger Natur, und es will mir scheinen, wenn ich das, ohne übertrieben optimistisch zu sein, sagen darf, daß wir unverändert genügend Aufträge bei der Hand haben, um unsere Ausführungsorgane voll beschäftigen zu können. Daher bin ich bereit, die Auswahl der Kunden in Ihre bewährten Hände zu legen, liebe Dame, ebenso wie den – äh – Modus operandi, obwohl ich natürlich jederzeit für eine Diskussion zur Verfügung stehe, wenn Sie bezüglich Mittel und Wege das Bedürfnis nach Rat verspüren.«


  Dr.Tyl dachte an einige der Mittel und Wege, die Thaddeus Pilgrim in den letzten Jahren ersonnen hatte.


  Es gab keinen Zweifel, daß der Mann ein Genie war.


  Ein böses Genie, wenn das Adjektiv irgendeine Bedeutung hatte, was Dr.Tyl bezweifelte. Begriffe wie Gut und Böse interessierten ihn nicht. Sein einziges Interesse lag darin, herauszufinden, bis zu welchem Grad es möglich war, ein anderes menschliches Wesen zu kontrollieren und zu beeinflussen. Wegen seiner gegen die Ethik verstoßenden, untragbaren Experimente auf diesem Gebiet war er aus seinem Berufsstand ausgeschlossen worden und schließlich bei Dr.Thaddeus Pilgrim gelandet, der solche Experimente unterstützte und förderte.


  Die Tätigkeiten der Herberge der Rechtschaffenheit boten ein weites Feld für Dr.Tyls Arbeit. Hypnoseexperten beispielsweise behaupteten immer, eine Person unter Hypnose könne niemals eine Handlung begehen, die sie aus moralischen oder ethischen Gründen auch unter normalen Umständen nicht tun würde. Das stimmte wahrscheinlich. Man konnte nicht einfach einem Mann, der sich unter Hypnose befand, einen Revolver in die Hand drücken und ihm befehlen, jemanden umzubringen. Aber man konnte mittels Hypnose, oder in schwierigen Fällen durch eine Kombination aus Narkose und Hypnose, eine Vorstellung oder Halluzination bewirken, die einen Mann oder eine Frau sicherlich veranlassen würde, jemanden zu töten.


  Man konnte beispielsweise eine visuelle Halluzination herbeiführen, durch die eine Frau in einen bestimmten Mann ein gräßliches Alptraummonster sah, und man konnte sie glauben machen, dieses Monster wolle ihr Kind umbringen. Das würde sämtliche moralische Barrieren außer Kraft setzen, und wenn sie die Möglichkeit hätte, würde sie, ohne zu zögern, töten. Es ging nur darum, den richtigen psychologischen Schlüssel zu finden, und Dr.Tyl war das schon zweimal mit großem Erfolg gelungen. Zwei Antragsteller hatten von der Herberge der Rechtschaffenheit eine positive Antwort auf ihre Bitte um Gebet erhalten, aber nicht durch Intervention der Gebetserhörungsabteilung, sondern durch die Hand unschuldiger Opfer von Dr.Tyls Gehirnwäsche.


  Im Arbeitszimmer kam Mrs.Ram zu einem neuen Blatt auf ihrem Manuskripthalter. »Ich behandle nun das Hallelujah-Szenarium. Alle Teile dieser Operation werden in zufriedenstellender Weise von Mittelsmännern vorbereitet. Sie haben eine Kopie der Route, Dr.Pilgrim, und alle Aktionen laufen in Übereinstimmung mit darin enthaltenem Zeitplan ab.«


  Sie blickte mit einer Miene rücksichtsvoller Ermahnung auf: »Es ist meine Pflicht, darauf hinzuweisen, daß die Finanzen nicht vernachlässigt werden dürfen«, meinte sie. »Die Aufträge, die unseren Lebensunterhalt sichern, sind im wahrsten Sinne des Wortes unser tägliches Brot. Manchmal werden unsere Interventionen finanziell nicht abgegolten. Wenn man alle Kosten in Rechnung stellt, könnte es sein, daß die Gebetserhörungsabteilung mit leichtem Verlust arbeitet.«


  Thaddeus Pilgrim sah verwirrt auf die Überreste von Käse und Zwieback auf seinem Teller, als fragte er sich, wie sie dort hingekommen seien. »Aber sicher, Mrs.Ram«, meinte er, »unsere Operation im Fernen Osten – äh – lassen Sie mich nachdenken, vor ungefähr zwei Jahren, das Hosanna-Szenarium, wie wir es genannt haben, wenn ich nicht irre … das hat uns sicher ein Vermögen in der Höhe von einigen Millionen Dollar eingebracht, und zwar, wenn Sie mir die etwas zweideutige Metapher verzeihen, auf einen Schlag. Ich hätte gedacht, daß unsere finanzielle Lage noch immer recht zufriedenstellend aussieht.«


  »Ein beträchtlicher Prozentsatz dieser Summe mußte dafür ausgegeben werden, dieselbe reinzuwaschen, sowie die produktive Arbeit der Spezialisten zu bezahlen, Doktor«, antwortete Mrs.Ram. »Dennoch behaupte ich nicht, daß wir zur Zeit an Geldmangel leiden. Ich sage nur, daß die Ausgaben die Einnahmen übersteigen und daß das nicht in alle Ewigkeit so fortgehen kann.«


  Thaddeus Pilgrim breitete langsam die Hände aus und lächelte mit väterlicher Zuneigung in die Richtung der Hindu, wobei sein Blick neben und hinter ihr herumirrte. »Mrs.Ram, Mrs.Ram«, erwiderte er sanft, »Sie glauben doch sicherlich nicht, daß es unser Lebensziel ist, reich zu werden und wie Gott in Frankreich zu leben? Das ist zu einfach und stimmt überhaupt nicht mit unserer Philosophie überein, mit Ihrer und meiner und der unserer lieben Freunde und Kollegen. Alles, was wir wünschen, ist es, ein erfülltes Leben zu führen, wobei jeder seine eigenen Präferenzen hat.


  Oder ihre eigenen Präferenzen – Sie sollen mich nicht für einen Chauvinisten halten. Ich für meinen Teil finde Erfüllung in unseren kleinen Szenarien, und ich glaube, ich gehe richtig in der Annahme, daß Sie, liebe Dame, Erfüllung in Ihrer Verwaltungstätigkeit für unsere Gruppe finden.«


  Seine Augen irrten einige Sekunden umher, bevor sie Dr.Tyl ausmachten, und er fuhr fort: »Unser guter Doktor Tyl findet Erfüllung in der Möglichkeit, mit Patienten in einer Weise zu experimentieren, die von der orthodoxen medizinischen Schule untersagt werden. Unsere Freunde von der Gebetserhörungsabteilung wollen nichts anderes, als ihre todbringenden Fähigkeiten ausüben und, im Fall von Sibyl und Kazim, ihre sexuelle Lust miteinander ungehindert ausleben zu können. Die restlichen Mitglieder unserer Gemeinde, die Holzfäller und Wasserträger, wenn ich sie so beschreiben darf, sind bedeutungslos und entbehrlich.


  Wenn wir das Hallelujah-Szenarium erst einmal abgeschlossen haben, werden sie alle geopfert werden müssen. Dann werden wir neues Material rekrutieren, wie wir es nach dem Hosanna-Szenarium gemacht haben.«


  Er beugte sich vor, spähte hoffnungsvoll in die Tasse und trank seinen Tee aus. »Und lassen Sie uns nicht vergessen, daß unser finanzieller Ertrag beim Hallelujah-Szenarium nicht in der Höhe von ein paar Millionen Dollar, sondern von mindestens einhundertzwanzig Millionen Dollar liegen wird.« Er stellte die Tasse auf die Untertasse und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  Das Kinn auf der Brust, das weiße Haar wie ein Heiligenschein von seinem Kopf abstehend, schaute er unter weißen Augenbrauen hervor und sagte mit einem schüchternen Lächeln: »Nein, Mrs.Ram, nein, ich glaube wirklich nicht, daß Sie irgendeinen Grund haben, sich um den Stand unserer Finanzen zu sorgen.«
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  Das Messer flog zwanzig Meter durch die Luft und schlug dann fünf Zentimeter neben Modestys Wange ins Holz. Sie blinzelte, verzog die Lippen und lächelte strahlend, so daß man ihre Zähne sehen konnte.


  Der Mann in dem farbenprächtigen Kostüm eines Mexikaners, den Sombrero im Nacken, nahm ein anderes Messer aus dem Gestell neben sich, drehte sich um, stand mit gespreizten Beinen da, schaute über die Schulter und warf das Messer mit einem Abwärtsschwung zwischen seinen Beinen hindurch. Die Klinge bohrte sich in den acht Zentimeter breiten Zwischenraum zwischen Modestys Unterarm und ihren Körper.


  El Cazador riß die Arme so stürmisch in die Höhe, daß die Silberknöpfe an seinem Kostüm klirrten, und schaute zu den vollbesetzten Sitzreihen rund um die Manege hinauf. Applaus brandete auf. Danny Chavasse saß mit Professor Steve Collier und dessen Frau Dinah in der ersten Reihe. Auf dem leeren Platz neben ihm war bis zur Pause Modesty gesessen. Dann hatte Georgi Gogol ihr eine Botschaft von Willie Garvin gebracht, die lautete, Molly Chen sei nicht zur Vorstellung erschienen, und ob Modesty so nett sei, für sie einzuspringen. Georgi Gogol war ein großer Mann mit schwarzgefärbtem Schnurrbart, starkem Akzent und einer Stimme, die vom vielen Schreien in seiner Funktion als Zirkusdirektor schon ganz heiser war. »Willie sagen, er können anderes Mädchen kriegen, Miss Blaise, aber er glauben, ihre Freunde vielleicht wollen, daß Sie sein Zielscheibe für ihn.«


  Sie antwortete: »Das wollen sie bestimmt. Aber wissen Sie, warum Molly Chen aufgehalten wurde? Sie würde Ihre letzte Vorstellung bei Ihnen in dieser Saison sicher nicht gerne versäumen.«


  Georgi Gogol zuckte die Achseln und setzte seinen Zylinder wieder auf. »Vielleicht Verkehrsstau, vielleicht Autopanne. Willie sagen, sie sehr hart arbeiten, um neue Wohnung schön herzurichten, also vielleicht sie auf Bett eingeschlafen.«


  »So etwas wird es wohl sein. In Ordnung, Georgi.«


  Als sie gehen wollte, war Collier gerade mit Eistüten zurückgekommen. »Ihr könnt von Glück reden, daß ihr die noch bekommt«, meinte er. »Ich war der einzige Erwachsene in der Schlange, und das ist einfach schrecklich. Als ob man im Meer mitten in ein Rudel Haie gerät. Ein großer Zehnjähriger hat mir mit seinem Ellbogen die Rippen gebrochen.«


  Dinah erwiderte: »Wie gut, daß du so unerschrocken bist, Tiger. Ich habe eine gute Neuigkeit für dich: Modesty wird für Willie Zielscheibe spielen, du kannst also auch ihr Eis essen.«


  Colliers Gesicht strahlte in hellster Freude, als er Modesty ansah. »Ich bin selig«, seufzte er glücklich.


  »Aber wie steht’s mit dem Kostüm, Darling? Ich meine, Molly Chen ist eine halbe Portion, wie ich höre, und du bist ein muskulöses großes Frauenzimmer.«


  Sie lachte und tätschelte seine Wange. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe in Willies Wohnwagen ein Kostüm, das ich schon früher getragen habe.«


  Als sie gegangen war, sagte Danny Chavasse: »Ich hoffe, du glaubst nicht einen Funken von dem, wie dein Mann Modesty geschildert hat – von wegen muskulöses großes Frauenzimmer, Dinah. Als ihr Langzeitverehrer muß ich sie sofort in Schutz nehmen.«


  Dinah schleckte ihr Eis. »Für Steve sind Beleidigungen der Ausdruck von Zärtlichkeit. Keine Angst, Danny. Es hat schon recht viele gefährliche Gelegenheiten gegeben, bei denen ich mich fest an Modesty klammern mußte. Ich habe also ein ganz klares Bild von ihr.«


  Zwanzig Minuten später traten »El Cazador und Conchita« unterhalb der Zirkuskapelle, die auf einem Podest über dem Eingang plaziert war, in die Manege, und von diesem Augenblick an konnte Collier nicht mehr zu lachen aufhören. Willie Garvins Kostüm war dermaßen überladen, daß es schon beinahe wie eine Parodie wirkte. Er hatte einen Schnurrbart aufgeklebt, der so lang war, daß er zu beiden Seiten des Mundes bis über das Kinn herunterhing, und seine blonden Haare unter einer schwarzen Perücke versteckt. Bei seinem Auftritt stolzierte er wie ein Pfau, schwang seinen Sombrero, breitete die Arme aus, als wolle er alle Zuschauer umarmen – mit einem Wort, der Schmierenkomödiant par excellence.


  Neben ihm, hüpfend, knicksend und pirouettendrehend, Modesty in Netzstrümpfen und einem grüngoldenen Kostüm, das aus einem winzigen Rock und einem tiefdekolletierten Mieder bestand.


  Es war eine kurze, nur fünf Minuten dauernde Nummer, die immer wieder von Trommelwirbeln und Gogols marktschreierischen Ankündigungen der nächsten Heldentaten El Cazadors unterbrochen wurde.


  Messer durchlöcherten Äpfel in Modestys Händen oder kappten die Spitze einer Zigarette in ihrem Mund ab.


  Zwischen jedem Wurf gab es viel Herumgehüpfe, Verbeugungen und Geknickse. Danny Chavasse schaute hingerissen zu und versuchte, diese beiden, diesen Mann und diese Frau, die zur Unterhaltung ihrer Freunde ein Divertimento zum besten gaben, mit der Mam’selle und Willie Garvin aus den Tagen des Netzes in Einklang zu bringen. Er sah, wie Collier neben ihm Tränen lachte. Er hielt die Hand seiner Frau und sprach so schnell, wie es sein Lachen erlaubte, um für sie mit Worten ein Bild der Szene in der Manege zu malen. Man hatte inzwischen eine runde Zielscheibe aufgestellt. Modesty lehnte sich mit gespreizten Beinen und ausgestreckten Armen dagegen. Die großen glitzernden Messer schwirrten durch die Luft und schlugen so in die Zielscheibe ein, daß sie einen Umriß der Linien ihres Körpers und ihrer Gliedmaßen ergaben. Unten in der Manege war das Lächeln auf Modestys Lippen eingefroren, und sie versuchte, nicht zu blinzeln. Sie hätte es niemals zugegeben, aber bei diesem Teil der Nummer waren ihre Nerven stets ein wenig angespannt.


  Nicht, daß sie an Willies Fähigkeiten gezweifelt hätte.


  Er konnte auf einen halben Zentimeter genau zielen und hatte bei seinen Würfen einen Spielraum von fünf Zentimetern. Was Ihre Nerven zum Vibrieren brachte, war die Tatsache, daß sie einem Mann ins Gesicht sah, den sie wegen seiner Verkleidung nicht als Willie Garvin erkennen konnte. Der Mann mit den schwarzen Haaren, dem herabhängenden Schnurrbart und dem farbenprächtigen Kostüm war optisch ein Fremder, und sie mußte sich beständig einreden, daß es wirklich Willie Garvin war, der da die Messer so knapp nach ihr warf.


  Ein Tusch. Modesty entstieg dem Rahmen aus Messern, die nun von einem Zirkusgehilfen herausgezogen wurden, während El Cazador und Conchita sich voller Stolz am Applaus weideten. Ein weiterer Tusch kündigte das Finale an. Modesty ergriff zwei Riemen am oberen Ende der Scheibe und schlüpfte mit den Füßen in zwei Schlingen, die unten angebracht waren, so daß sie ausgespreizt an der großen Holzscheibe hing. Der Zirkusgehilfe begann sie zu drehen, langsam zuerst und dann mit zunehmender Geschwindigkeit, und Willie nahm das erste von vier Beilen aus einem Gestell.


  Auf der Zuschauertribüne zuckte Collier zusammen, als die große Klinge genau zwischen Modestys Knien in die Zielscheibe einschlug. Er blickte zu Danny, schüttelte den Kopf, und das Lachen war ihm mittlerweile vergangen. »Ich bin ja kein Masochist, daß ich mir das anschaue«, erklärte er und schloß die Augen. »Sie haben keinen Sinn für Proportionen, diese beiden.«


  Das letzte Beil schlug Zentimeter über ihrem Kopf ein, das Orchester schmetterte das Finale der Nummer, die rotierende Scheibe wurde angehalten und Modesty stieg herunter. El Cazador und Conchita verbeugten sich und verließen winkend und knicksend die Manege, um den purzelbaumschlagenden Clowns, die eben hereinkamen, den Platz zu räumen.


  Während sie nach draußen gingen, meinte Willie:


  »Danke, Prinzessin. Bist du mir böse, wenn ich dir und den anderen keine Gesellschaft mehr leiste? Ich möchte schnell nach Chobham und schauen, ob mit Molly alles in Ordnung ist. Sie hat noch kein Telefon dort.«


  Modesty antwortete: »Geh nur. Ruf mich an, wenn ich dir irgendwie helfen kann.« Als sie sich in Willies Wohnwagen umzogen, sah sie auf dem Tisch einen flachen Wurfring aus Stahl liegen, ungefähr zweieinhalb Zentimeter stark und fünfzehn oder zwanzig Zentimeter im Durchmesser. Die Außenseite verlief in eine scharfe Kante. Als sie sich niedersetzte, um ihre Strümpfe anzuziehen, fragte sie: »Was ist das, Willie?«


  »Es heißt Chakra oder Chakram, Prinzessin.« Er schloß seinen Gürtel und hob den Stahlring auf. »Meines Wissens verwenden ihn nur die Sikhs, aber ich habe mir gedacht, ich besorge mir einen und experimentiere ein bißchen damit herum.«


  Sie nahm ihm die Waffe behutsam aus der Hand und untersuchte sie. »Ein Wurfgeschoß?«


  »Richtig. Ungefähr hundert Jahre alt, glaube ich. Manche sagen, man läßt ihn um den Finger sausen, um ihn zu werfen, aber ich kann mir das nicht recht vorstellen. Die natürliche Bewegung ist ein gleitender Wurf, wie mit einem Frisbee, nur daß der Chakra unempfindlicher gegen den Luftdruck ist und daher eine flache Flugbahn hat.«


  Sie zog ihr Kleid an und fragte: »Wie beurteilst du ihn als Waffe?«


  »Nun … wenn man genau zielt, ist er tödlich. Bis auf eine Entfernung von dreißig Metern. Aber ich sehe keinen Vorteil gegenüber einem Messer, und er ist wesentlich schwieriger zu transportieren.« Er grinste. »Ich habe gelesen, daß die Sikhs immer mehrere Chakras verschiedener Größen unter einem hohen Turban, dem Dastar Bungga, wie sie ihn nannten, versteckt bei sich trugen. Aber ich dachte, es würde auffallen, wenn ich so herumlaufe.«


  Sie lächelte und nahm ihre Handtasche. »Ich weiß nicht. Man fällt ja heutzutage eher auf, wenn man kein Ausländer ist. Danke, daß du mit den Beilen danebengeworfen hast, Willielieb, und halte mich über Molly Chen auf dem laufenden.«


  »Natürlich, Prinzessin. Wir bleiben in Verbindung.«


  Es war nach halb elf, als Willie Garvin bei dem kleinen Block von Apartments in einem Außenbezirk von Chobham vorfuhr. Mollys Wohnung lag auf der Rückseite im Erdgeschoß, die zweite Tür nach dem Haustor, und als er um die Ecke des Gebäudes kam, sah er Licht zwischen den Vorhängen ihres Schlafzimmerfensters durchschimmern.


  Als er die Klingel neben der Wohnungstür betätigte, spürte er ein Jucken an den Ohren und spannte automatisch alle seine Nerven zu höchster Wachsamkeit an.


  Zehn Sekunden später wurde die Tür geöffnet, und er stand einer großen, blondgelockten Frau gegenüber, die einen strenggeschnittenen grauen Hosenanzug trug.


  Sie sah ihn fragend an und fragte höflich: »Ja?«


  Er spähte in das leere Wohnzimmer hinter ihr und antwortete: »Ich möchte zu Molly Chen.«


  »Ach!« Ihre grauen Augen blickten erleichtert, und als sie weitersprach, bemerkte er ihren Akzent. »Sie sind Mr.Garvin? Molly sagte mir, daß Sie vielleicht kämen. Es geht ihr überhaupt nicht gut. Ich wohne gegenüber. Kommen Sie bitte herein, Mr.Garvin.«


  Seit er das letzte Mal hier gewesen war, hatte Molly das kleine Wohnzimmer eingerichtet. Die Möbel stammten von einem Altwarenhändler, waren aber mit Geschmack ausgesucht, und man spürte bereits Wärme und Persönlichkeit. »Was fehlt Molly?« fragte er, als die Frau die Tür schloß. »Hat sie einen Arzt gerufen?«


  »Ich glaube nicht, daß das ein Fall für einen Arzt ist.« Die Locken flogen, als die Frau den Kopf schüttelte. »Sie will Sie unbedingt sehen, Mr.Garvin. Bitte kommen Sie weiter.« Sie führte ihn einen kurzen Gang entlang, öffnete die Schlafzimmertür und machte einen Schritt zurück, um Willie eintreten zu lassen. Er deutete ihr höflich, vorauszugehen, und sie nickte dankend.


  Es war ein kleines Schlafzimmer, und schon nach zwei Schritten trat sie auf die Seite und zeigte auf das Bett.


  »Sehen Sie? Ich glaube, mit ihrem Hals stimmt etwas nicht.«


  Molly Chen lag auf dem Bett und war fast vollständig bekleidet, nur eine Bluse oder ein Hemd oder was sie sonst gerade anziehen hatte wollen, als sie starb, fehlte. Ihr Körper war steif und ähnelte in seiner Zartheit auf rührende Weise dem eines Kindes. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Kopf stand in einem häßlichen Winkel vom Körper ab, wie es nur bei einem gebrochenen Genick möglich war. Im selben Augenblick, als Willie schockiert erfaßte, was geschehen war, schwang sich die Frau in perfekter Balance vor ihn, und er sah flüchtig die in Ipponken-Stellung, der neunten Form des Faustschlags, zusammengepreßte Hand, bei der der Knöchel des Mittelfingers herausragte.


  Der Kampfinstinkt in ihm, der schneller war als seine Gedanken, beurteilte jede Einzelheit ihrer Körperhaltung, ihrer Bewegung, ihres Timings und ihrer Schnelligkeit und sagte ihm, daß er einem Profi gegenüberstand. Derselbe Instinkt, durch den Schock um Sekundenbruchteile verlangsamt, veranlaßte ihn, den Körper herumzudrehen und seinen Unterarm in einer Abwehrbewegung vorzuschnellen, um den Schlag vom Solarplexus abzulenken. Wenn dieses Nervenzentrum mit solcher Kraft getroffen würde, wäre er bis zu einer Dauer von zehn Minuten bewußtlos geworden. Der Schlag ging nur knapp daneben, aber das reichte. Auch der Fausthammerschlag gegen sein Brustbein wäre beinahe lähmend gewesen, wenn er ihn nicht teilweise abgelenkt hätte. Er drehte sich, wich zurück, behielt die Bewegung bei, kam mit einem Fuß auf dem Ballen zu stehen und schwang den anderen Fuß in einem Rückwärtshaken herum, um einen Schlag mit der Ferse auszuführen, wobei er auf den empfindlichen Punkt am Ende der Wirbelsäule zielte, den sie ihm durch eine Drehung ihres Körpers zuwandte. Sie aber hatte schon mit dem Rückzug begonnen, und sein Schlag traf sie oben am Gesäß. Einen Moment lang verlor sie das Gleichgewicht, Schock und Schmerz in den grauen Augen, als sie sah, wie er sich für den folgenden Handschlag in Position brachte, aber in diesem Augenblick trat Kazim hinter der Tür hervor und traf ihn mit einem Shuto-Handkantenschlag am Nervenzentrum unterhalb des Nackens.


  Willie Garvin fiel wie leblos auf den Boden und blieb regungslos liegen. Sibyl Pray und Kazim starrten einander über seinen Körper hinweg an. Kazim sagte:


  »Wir haben uns geirrt. Er ist nicht weichlich. Er ist sehr, sehr gut.«


  Sie nickte mit zusammengepreßten Lippen und atmete schwer durch die Nase. »Und ich bin ein Narr. Ich war zu arglos, weil ich sicher war, daß er ein leichter Fall sein würde.«


  Sie rieb sich bedächtig ihr Gesäß. »Du mußt mich dafür bestrafen, Kazim.«


  »Das werde ich tun.«


  Sie ging ins Wohnzimmer und kam kurz darauf mit einer kleinen Reisetasche zurück. Kazim hatte Willie auf den Rücken gedreht und die Ärmel seines Hemdes und seines Sakkos hinaufgeschoben, um den Unterarm freizulegen. Sibyl Pray nahm eine Spritze und eine Ampulle aus der Reisetasche, kontrollierte die Zeit auf ihrer Armbanduhr, zog die Spritze auf und verabreichte Willie die Injektion.


  »Das muß um ein Uhr früh wiederholt werden«, sagte sie, »kurz, bevor wir zum Flugplatz fahren. Hast du noch einmal überprüft, ob Pilot und Maschine bereitstehen?«


  »Ja. Lafarge mit seiner Cessna Chancellor.«


  »Das ist gut.« Sie stand auf und räumte die Spritze weg. Kazim sah sie mit glühenden Augen an. »Wir haben also drei Stunden Zeit, Sibyl. Drei Stunden.«


  Sie lächelte ihm zu und atmete heftig. »Ja, mein wunderschöner türkischer Hengst.«


  »Soll ich die Chinesin vom Bett fortschaffen?«


  »Wir brauchen kein Bett, Kazim. Wir nehmen das Wohnzimmer.«


  Er ging mit ihr hinaus, drehte das Licht ab und schloß die Schlafzimmertür. Im Wohnzimmer überprüfte sie die Vorhänge und begann sich dann sehr rasch auszuziehen. Ihr Körper war schön und bebte nun vor Erregung. »Ich fürchte mich sehr vor deiner Bestrafung, Kazim«, flüsterte sie heiser.


  »Sie wird sehr lange dauern«, antwortete er.


  Im Schlafzimmer war Molly Chen tot auf dem Bett ausgestreckt, und Willie Garvin lag bewußtlos auf dem Boden. Im Wohnzimmer war das Licht nun abgedreht.


  Die beiden wußten, daß die Wände dünn waren, aber das störte ihr Vergnügen nicht. Die Stunden geräuschlosen Kampfes, das keuchende Flüstern und die leisen Schreie bewiesen ihre grenzenlose Erfindungsgabe, wenn es darum ging, ihre Lust sämtlichen wie immer gearteten Einschränkungen anzupassen.


  Am nächsten Morgen um acht Uhr wachte Danny Chavasse in Modestys Schlafzimmer auf, weil etwas Warmes, Weiches seine Brust beschwerte. Er öffnete die Augen und sah, daß Modesty halb über ihm lag und ihn anschaute. Sie küßte ihn, betrachtete ihn eine Zeitlang schweigend und fragte dann: »Das nenne ich eine schöne Romanze. Was muß ich tun? Zahlen?«


  Er grinste verschlafen, legte den Arm um sie und genoß die Berührung ihrer Haut. »Weißt du, ich kann mir kaum mehr vorstellen, daß ich einmal Angst vor dir gehabt habe.«


  Sie dachte kurz nach. »Respekt. Du hast nie einen Grund gehabt, dich zu fürchten, Danny. Respekt, ja. Ich mußte respektgebietend sein, um diese Bande von Schurken zu leiten.« Sie runzelte die Stirn. »Aber du wirst bald Grund haben, dich wirklich zu fürchten, wenn du mich weiterhin so vernachlässigst. Niemand kann so wütend werden wie eine frustrierte alte Jungfer.«


  Er lachte und ließ seine Hände genießerisch über ihren Körper gleiten, wobei er daran dachte, wie beglückend es war, mit ihr zu schlafen. Sie gab sich grenzenlos hin und durchlief dabei ein breites Spektrum von Aggression bis Unterwerfung, so, als verbargen sich verschiedene Frauen in ihr. Es erfüllte ihn mit Stolz, daß er derjenige gewesen war, der sie von ihrer psychischen Pein befreit und eine richtige Frau aus ihr gemacht hatte. Er wußte sehr genau, daß sie dieses Geschenk inzwischen auch an andere Männer weitergegeben hatte, aber er mißgönnte ihnen die Freude, die sie mit ihr empfanden, nicht.


  Er legte seine Daumen außen an ihre Augen, zog sachte daran, bis sie beinahe schlitzförmig waren, und sagte dann mit singender Stimme: »Bitte demonstlile einem unwissenden Flanzosen, wie japanische Mädchen es machen.«


  »Mit gloßem Velgnügen. Du wilst übelascht sein, mein Fleund.«


  Später, als er sich rasierte und sie in der tiefen Badewanne neben ihm lag, fragte er: »Was machen wir heute? Irgendwelche speziellen Pläne?«


  Sie drückte einen Schwamm voll Wasser über ihren Brüsten aus und meinte: »Zuerst Frühstück, dann muß ich mich eine Stunde zu einer Sprachkassette setzen. Danach gehe ich in einen Trainingsraum, um einige Stunden zu tanzen. Du wirst dich am Vormittag allein amüsieren müssen, Danny. Wir treffen uns um eins bei Manzi’s zum Lunch. Dann … nun, dann könnten wir für ein nachmittägliches Schäferstündchen hierher zurückkommen. Willie schwört, daß es vor Hexenschuß und müden Knochen schützt –«


  Er drehte sich um und fragte sie erstaunt: »Du und Willie?«


  Sie sah ihn amüsiert an. »Natürlich nicht, Dummkopf. Alle Leute scheinen das von uns anzunehmen. Es würde alles verändern, und das wollen wir nicht.«


  »Tut mir leid. Was passiert nach dem Lunch und dem nachmittäglichen Schäferstündchen?«


  »Nun, wenn ich dich erst einmal richtig hergenommen habe, könnten wir zum Squashplatz gehen, damit ich dich endlich einmal ordentlich verdreschen kann. Dann wären ein paar Runden im Swimmingpool sehr angenehm. Anschließend muß ich eine halbe Stunde Mr.Erdnase widmen und eine weitere halbe Stunde mit den zwei neuen Schlössern üben, die Willie mir dagelassen hat. Was den Abend betrifft, könnten wir essen gehen und anschließend bei irgendeinem Theater unser Glück versuchen. Was hältst du davon?«


  »Ich hatte schon schlechtere Tage«, sagte er feierlich.


  Sie ist noch immer diszipliniert, dachte Danny, als er den Rasierapparat weglegte. Obwohl sie sechs Sprachen fließend und weitere vier so gut wie perfekt sprach, verging kaum ein Tag, an dem sie nicht eine Stunde mit einer Sprachkassette verbrachte und entweder eine Fremdsprache, die sie schon beherrschte, auffrischte oder eine vollkommen neue lernte. Zur Zeit war sie gerade eifrig mit Kantonesisch beschäftigt, das sie mit Weng üben konnte. Auch das Tanzen war eine Schulung für ihren Körper, der dadurch herrlich straff blieb. Das Üben mit Schlössern hielt eine ihrer alten kriminellen Fähigkeiten auf dem letzten Stand, ebenso wie die Sitzung mit Mr.Erdnase, einem längst verstorbenen amerikanischen Spieler, dessen hoffnungslos vergriffenes illustriertes Buch »Der Experte am Kartentisch« ein Standardwerk der subtilen Kunst des Falschspielern war. Danny hatte einmal eine halbe Stunde fasziniert zugesehen, als Modesty und Willie einander am Kartentisch ein Duell lieferten und dabei ihre Tricks übten.


  Um halb fünf am Nachmittag saß er ihr im großen Wohnzimmer des Penthouse an einem eleganten, niedrigen Tisch gegenüber, ein Tablett mit Tee neben sich.


  Er beobachtete, wie sie die Karten mischte, aufeinanderlegte und abhob, und versuchte dabei festzustellen, wann sie den Trick ausführte, die abgehobenen Karten mit einer raschen Bewegung wieder zurückzulegen.


  »Hast du es diesmal gemacht?« fragte er, als sie auszuteilen begann.


  Sie nickte. »Hast du es nicht bemerkt?«


  »Nicht eine Spur.«


  »Gut. Also noch einmal.« Die interne Gegensprechanlage summte und sie hörten, wie Weng den Hörer abnahm. Einen Augenblick später kam er ins Wohnzimmer und sagte: »Inspektor Brook ist in der Eingangshalle und möchte Sie sprechen, Miss Blaise.«


  Sie war überrascht, sagte aber: »Ja, lassen Sie ihn heraufkommen, Weng.«


  Danny fragte: »Soll ich für eine Weile verschwinden?«


  »Nein, nein.« Sie schlichtete die Karten und legte sie weg. »Brookie ist ein alter Gegner, aber seit einiger Zeit sind wir befreundet. Ich bin jetzt unglaublich tugendhaft, also kann ich mir nicht vorstellen, daß es etwas Offizielles ist. Er ist in der Zentrale beim Scotland Yard und hat eher mit Administration zu tun als daß er herumgeht und Leute verhaftet. Wahrscheinlich ist es ein Höflichkeitsbesuch. Er sagt, bei Weng gibt es viel besseren Tee als im Yard.«


  Während sie sprach, war sie durch das Zimmer zu den drei Stufen gegangen, die zu einem großen, von einem Schmiedeeisengeländer umgebenen quadratischen Vorraum hinaufführten. An einer Seite befand sich der private Fahrstuhl zum Penthouse, und als sich die Türen öffneten, stand Weng bereit, um Hut, Mantel oder Regenschirm abzunehmen. Aber der Mann, der ausstieg, war ohne Kopfbedeckung und trug nur einen leicht zerknitterten Anzug. »Hallo, Weng«, sagte er.


  »Guten Tag, Inspektor.«


  Chefinspektor Brook war ein großer Mann Mitte Vierzig mit glattem schwarzem Haar, das an der Stirn ein wenig zurückwich, und einer großen Hakennase.


  Bei seinen ersten Kontakten mit Modesty Blaise war er sehr argwöhnisch gewesen, aber das lag lange zurück.


  Von Zeit zu Zeit hatte sie ihm ermöglicht, einige höchst unerwünschte Personen durch Verhaftung und Gefängnisstrafen aus dem Verkehr zu ziehen, was ihn sehr beeindruckt hatte. Da war noch etwas. Inspektor Brook war Witwer mit einer neunzehnjährigen Tochter. Nur ein paar Leute wußten, daß Modesty Blaise und Willie Garvin die beiden zwei Jahre zuvor vor einem besonders schrecklichen Rachemord bewahrt hatten. Sie wartete schon auf ihn, als er aus dem Vorraum ins Wohnzimmer kam. Danny Chavasse beobachtete neugierig, wie er ihre Hände ergriff und sich hinunterbeugte, um sie auf die Wange zu küssen. »Hallo, Modesty. Tut mir leid, daß ich so hereinplatze.«


  »Schön, dich zu sehen, Brookie. Du kommst gerade rechtzeitig zum Tee.« Sie nahm seinen Arm, als sie durch das Zimmer gingen, und Danny stand auf. »Ich möchte dich mit Danny Chavasse, einem sehr alten Freund, bekanntmachen. Danny, das ist Chefinspektor Brook.«


  Die beiden Männer gaben einander die Hand und tauschten höfliche Grüße. Brook machte eine etwas verlegene Geste und sagte zu Modesty: »Ich weiß nicht recht, ob Tee jetzt angebracht ist. Es gibt da etwas, das ich dir berichten muß und …« Er schaute zu Danny.


  Sie antwortete: »Ist schon okay. Danny war ein Teil meiner dunklen Vergangenheit. Ist es etwas Offizielles, Brookie?«


  »Nun, ich bin nicht offiziell hier.«


  »Dann setz dich und rede.«


  Er setzte sich neben sie auf das Sofa, drehte sich zu ihr und meinte: »Vor ungefähr einer Stunde ist im Rahmen der allgemeinen Information etwas auf meinen Schreibtisch geflattert. Der Yard ist noch nicht eingeschaltet worden, und selbst wenn es dazu kommt, wird es nicht mein Fall sein, aber ich habe mir gedacht, ich erzähle es dir besser gleich. Sagt dir der Name Molly Chen irgend etwas?«


  »Ja, natürlich«, antwortete sie ein wenig verwirrt.


  »Willie hat sie vor einem Jahr aus Hongkong herübergebracht, und sie hat in Gogols Wanderzirkus gearbeitet. Du hast wahrscheinlich nicht gewußt, daß Willie einen Teil seiner Jugend beim Zirkus verbracht hat und vor einigen Jahren die Hälfte von Gogols Unternehmen gekauft hat. Was ist mit Molly Chen?«


  »Es tut mir leid, aber sie ist tot«, sagte Brook ruhig.


  »Ermordet. Todesursache: gebrochenes Genick. Es passierte in Chobham, gestern am frühen Abend, wie der Arzt meinte. Wurde erst heute mittag durch Zufall entdeckt. Irgend etwas mit der Lieferung eines Toilettentisches, den sie bestellt hat. Hat den Schlüssel bei der Nachbarin gelassen, für den Fall, daß sie nicht da wäre, wenn die Männer kämen. Als ihnen niemand öffnete, klopften sie an der Nebentür, die Frau sperrte ihnen auf und ging mit ihnen ins Schlafzimmer. Molly Chen lag tot auf dem Bett.«


  Modesty hielt ihre Hände auf dem Schoß gefaltet, und ihr Blick zeigte keinerlei Regung. »Irgend jemand hat versucht, sie in Malta zu töten«, meinte sie ruhig und traurig. »Wir dachten, die wären hinter Willie her, aber das war ein Irrtum. Könnte es ein Triad-Mord gewesen sein?« Sie hielt abrupt inne und starrte Brook an. »Warte einen Moment. Molly sollte in der gestrigen Abendvorstellung Willies Zielscheibe bei seiner Messerwerfernummer sein, ist aber nicht gekommen. Nach der Vorstellung ist Willie nach Chobham hinuntergefahren, um zu sehen, ob alles mit ihr in Ordnung ist – aber er hat nicht angerufen oder sonstwie von sich hören lassen.«


  Chefinspektor Brook sagte: »Kurz nach zehn gestern abend hat ein Wagen vor dem kleinen Wohnblock geparkt. Er stand noch immer da, als der Mord entdeckt wurde. Die örtliche Kriminalpolizei hat das Kennzeichen aus Swansea überprüft. Es ist Willie Garvins Wagen. Er gibt keine Anzeichen dafür, daß er gestern nacht in die Treadmill zurückgefahren ist, und auch tagsüber ist er dort nicht aufgetaucht. Die örtliche Kriminalpolizei will ihn unbedingt vernehmen.«


  Danny Chavasse spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Schweigend beobachtete er Modesty. Das war ihre Angelegenheit. Sie saß ganz ruhig da, und ihr Gesicht war ausdruckslos, aber er fühlte einen beinahe greifbaren Unterschied zwischen ihr und der Frau, mit der er geschlafen, gelacht, sich entspannt hatte, der Frau, die bei Willie Garvins Parodie in der Zirkusmanege mitgemacht hatte und deren bevorzugte Gesellschaft liebenswürdige und harmlose Leute wie die Colliers waren. Nun strömte plötzlich Gefahr von ihr aus, eine kämpferische Kraft, die von einem unbarmherzigen Willen getragen wurde. Es war, als wären die Jahre weggewischt und als befände er sich wieder im Hauptquartier des Netzes in Tanger und beobachtete, wie sie die harten, gefährlichen Männer, die zu ihrer Bande gehörten, befehligte und kommandierte.


  Dennoch wußte er, daß ihre Stimme sanft klingen würde, wenn sie sprach, und genauso war es. »Steht Willie Garvin unter Verdacht?« fragte sie.


  »Nein.« In Brooks Stimme klang Erleichterung mit.


  »Man hat sein Alibi für diesen Abend überprüft, und Molly Chen war schon tot, bevor er den Zirkus verließ, um zu ihr zu fahren.«


  Sie stand auf und ging langsam zu dem großen, bis zum Boden reichenden Fenster, von dem aus man den Hydepark überblickte, hielt ihre Ellbogen fest, und ihre Augen schienen noch ein wenig dunkler als sonst. »Sie haben also Willie«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn sie ihn töten hätten wollen, hätten sie ihn bei Molly liegen lassen. Das sind Profis ersten Ranges. Sie haben Willie sicher mitgenommen und ihn in den vergangenen vierundzwanzig Stunden irgendwo festgehalten. Keine Anhaltspunkte, Brookie?«


  Er machte eine hilflose Gebärde. »Der Tatort wird noch immer untersucht. In den bisherigen Berichten gibt es keine Vermutung über das Motiv. Ich neige wie du zu der Ansicht, daß es sich um eine Triad-Affäre handelt. Könnte das Mädchen etwas mit ihnen zu tun gehabt haben?«


  »Mag sein, aber wenn, dann sicher nicht absichtlich, glaube ich. Die Triads nehmen keine Frauen auf. Vielleicht hat sie zufällig etwas erfahren, oder sie dachte, sie hätte etwas erfahren.« Modesty wandte sich vom Fenster ab. »Molly ist tot, und das tut mir leid, aber ich kann nichts mehr daran ändern. Mir geht es jetzt darum, Willie zu finden.«


  »Ja.« Chef Inspektor Brook schaute zu Boden. Er konnte ihr im Moment nicht weiterhelfen. »Ich werde dich informieren, sobald es etwas Wichtiges gibt. Nein … ich werde dich über alles informieren, und du kannst dann entscheiden, ob es wichtig ist.« Sie hob die Augenbrauen. »Kannst du das machen? Ich meine, ohne deinen Job und deine Pension zu riskieren?«


  »Nein, das kann ich nicht.« Er stand auf. »Aber nichts, was ich dir erzähle, wird die Ermittlungen beeinträchtigen. Und ohne dich und Willie hätte ich keinen Job, keine Pension, keine Tochter und wäre wohl nicht mehr am Leben. Wo wirst du anfangen, Modesty?«


  »Überall.« Sie kam auf ihn zu, noch immer mit verschränkten Armen, die Ellbogen haltend. »Ich werde zuerst meine sämtlichen Kontaktpersonen durchackern und versuchen, irgendeinen Anhaltspunkt herauszufiltern, bei dem ich dann weitermachen kann.«


  »Dieser Freund von dir, der Geheimdienstmann, er könnte dir vielleicht auch helfen. Heutzutage überschneiden sich Kriminalität und Geheimdienst oft.«


  »Ja. Ich werde mit Tarrant sprechen. Aber ich glaube, daß meine alten Kontakte zur Unterwelt eher fruchtbringend sein werden.«


  »Glaubst du …« Brook zögerte. »Glaubst du, daß Willie noch am Leben ist?«


  Sie sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Ich muß das glauben, Brookie. Aber es scheint mir auch wahrscheinlich. Bei einem Mord hätten sie die Leiche sicher nicht weggeschafft.«


  Brook wußte, daß es viele Gründe geben könnte, die Leiche fortzuschaffen. Er wußte, daß Willie Garvin auch noch am Leben sein und sich in der Hand von Leuten befinden könnte, die Rache nehmen oder irgendeine Information von ihm erpressen wollten. Es gab viele Möglichkeiten, aber Modesty kannte sie ebenso wie er, und man gewann nichts, wenn man sie aussprach, »Ich melde mich wieder«, sagte er.


  »Danke, daß du hergekommen bist, Brookie.«


  Er nahm sie bei den Schultern, sah sie lange an, küßte sie aber nicht auf die Wange, wie er es sonst getan hätte. Ihre Augen waren hart und schwarz wie geschliffener Obsidian, ihre Lippen zusammengekniffen, die Nasenflügel leicht gebläht. Diese Frau wollte kein Mitgefühl, keine Milde, keinen Trost. Ihr Feind war unsichtbar und unbekannt, aber schon umgab sie die eisige und angespannte Atmosphäre der professionellen Kämpferin. Eine Schlacht war begonnen worden und würde erst enden, wenn sie den Feind gefunden und vernichtet hätte. Oder selbst vernichtet wurde.


  Brook nickte verständnisvoll, drehte sich dann um und ging in den Vorraum zum Fahrstuhl hinaus. Während des kurzen Besuchs war Weng draußengeblieben, und als Brook gegangen war, kam der Diener in das Wohnzimmer hinunter und sagte: »Ich habe alles gehört, Miss Blaise. Ich werde mich bei meinen orientalischen Freunden umhören. Es sind ein oder zwei darunter, die vielleicht Kontakt mit den Triads haben könnten.«


  »Ja, machen Sie das bitte. Aber seien Sie vorsichtig, Weng.«


  »Ich bin eine diskrete Person, Miss Blaise.«


  »Ich weiß.« Sie drehte sich zu Danny Chavasse. »Ich kann nicht mehr länger Gastgeberin für dich spielen, Danny. Es tut mir leid, daß ich dir deinen Urlaub verderbe, aber ich habe jetzt viel zu tun. Du kannst gern das Landhaus benützen oder die Villa in Tanger, wenn dir das lieber ist.«


  Er stand auf. »Laß mich bitte dableiben und helfen. Wenn die Sache brutal wird, werde ich nicht viel tun können, aber ich werde dich in keiner Weise behindern, und vielleicht könnte ich ganz nützlich sein.« Er sah sie mit einem leichten, ernsten Lächeln an. »Ich habe schon früher für dich gearbeitet, Mam’selle. Es könnte so sein wie früher.«


  Sie antwortete ruhig: »Danke. Ich bin froh, jemanden zu haben, der es gewohnt ist, mit mir zu arbeiten, auch wenn es nur um Kommunikationstätigkeiten geht.« Sie blickte auf das Tablett. »Schenk uns Tee ein, Danny. Ich hole jetzt eine Liste von Verbindungsleuten aus meinem Kämmerchen, und dann können wir den Abend mit Telefonaten verbringen. Es gibt zwei Leitungen, wir können uns also die Arbeit teilen.« Er fragte: »Willst du dich nur auf das Inland beschränken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst werden wir die hiesigen Kontakte durchgehen, aber ich möchte das Netz weiter spannen.«


  Ihr Schlafzimmer war in Hellgrün, Elfenbein und Silbergrau gehalten. Eine der Wandverkleidungen ließ sich öffnen, indem man die Schubladen des Toilettentischchens in eine bestimmte Stellung brachte. Hinter der Wandverkleidung befand sich ein winziger, eineinhalb Quadratmeter großer Raum, der eine Vielzahl von Waffen und anderen Gegenständen enthielt. Auf einer Seite befanden sich Regale mit Reihen sorgfältig beschriftete Ordner. Modesty drehte das Licht an, ließ ihre Hand über eines der Regale gleiten und nahm einen Ordner heraus. Die Spannung war nun von ihr gewichen. Durch eine gezielte mentale Übung hatte sie die Angst verdrängt und aus ihrem Bewußtsein gelöscht.


  Sie drehte das Licht ab, schloß die Wandverkleidung und ging zu Danny Chavasse zurück. »Wir müssen es Dinah und Steve sagen«, sagte sie, als sie sich neben ihn setzte und die Tasse Tee nahm, die er ihr reichte.


  »Glaubst du, daß Dinah helfen könnte?« fragte Danny. »Ich meine, sie hat mich damals aufgespürt, nicht?«


  »Ja, das hat sie getan.« Modesty hielt die Tasse auf dem Schoß und hatte den Blick gesenkt. »Aber das war etwas anderes, es bestand keine emotionelle Bindung. Ich bezweifle, daß sie uns bei Willie helfen kann … aber sie wird es versuchen, Danny. Sie wird es versuchen.«


  Die Dohle flatterte im Käfig herum und ließ sich schließlich auf der Sitzstange nieder. Dr.Thaddeus Pilgrim schnitt ein Stück von dem Omelett ab, das nun kalt und zäh war, und schob es in den Mund. »… und natürlich sollte es nicht in irgendeiner Weise als Kritik an jenen ausgelegt werden, deren Geschmack sich von meinem unterscheidet«, sagte er verträumt, »wenn ich meiner Unfähigkeit Ausdruck verleihe, den – äh – Genuß zu verstehen, mit dem die Nichtvegetarier Fleisch verspeisen. Ich meine natürlich das Fleisch der niedrigeren Ordnung der Schöpfung.« Irgendwo in den dunklen Gefilden seines Wesens, wo sein wahres Ich beheimatet war, erinnerte er sich flüchtig und heiter an das Fleisch, das er in Ausübung seines Satanskultes rituell verzehrt hatte. Dieser Glaube hatte ihm genauso wenig gegeben wie alle anderen. »Jedenfalls«, fuhr er fort, »ist es dumm, wenn ich den Konvertierten Vegetarismus predige, Mrs.Ram. Lassen Sie uns zum Geschäftlichen kommen, zum Geschäftlichen. Wie hat sich unser Besucher eingelebt? Er ist schon drei Tage hier, nicht wahr?«


  Mrs.Ram studierte die Zettel auf ihrem Manuskripthalter. »Ja, Dr.Pilgrim, genau drei Tage, und Dr.Tyl ist mit Fortschritt zufrieden. Das Subjekt war bei Ankunft betäubt, und bis jetzt hat Dr.Tyl sein Narkohypnosesystem angewendet, um vorübergehende, aber vollständige Amnesie herbeizuführen. Als man Mr.Garvin erlaubte, Bewußtsein wiederzuerlangen, sagte man ihm seinen Namen und daß er schwere Gehirnerschütterung davongetragen hätte, während er verzweifelt versucht habe, einen Angriff auf das Leben von Modesty Blaise zu vereiteln. Er hat das akzeptiert, da es in Einklang mit einer für sein Unterbewußtsein durchaus denkbaren Möglichkeit steht.«


  »Sie meinen …? Ach ja. Es hätte geschehen können. Bitte fahren Sie fort, Mrs.Ram.«


  »Mr.Garvin glaubt, daß der Versuch geglückt ist und Modesty Blaise getötet wurde. Trotz Gedächtnisschwundes ist ihr Name von größter Bedeutung für ihn, und er ist tiefunglücklich.« Sie sah von ihren Notizen auf. »Nicht nur unglücklich, sondern extrem rachsüchtig, was Dr.Tyl in Hinblick auf beabsichtigtes Szenarium mit größter Befriedigung erfüllt.«


  »Es ist immer eine Freude für mich, ja, ich bin sicher, für alle von uns, zu wissen, daß Dr.Tyl bei seiner Arbeit glücklich ist. Darf ich fragen, ob Sie wissen, wie Mr.Garvin die momentane Lage … äh, sollen wir sagen, begreift?«


  Die Hindu sah bewundernd zu, wie Dr.Pilgrim das letzte Stück seines Omelettes auf die Gabel spießte und in den Mund steckte. »Nur Dr.Tyl kann gültige Erklärung über mentalen Zustand seines Patienten abgeben.«


  »Nein, nein, liebe Dame.« Thaddeus Pilgrim hob protestierend die Arme. »Ich bin ein einfacher Mann, den technische Einzelheiten rasch verwirren. Ihre eigene Wiedergabe ist dem ärztlichen Bericht bei weitem vorzuziehen.« Er faltete die Hände und strahlte sie erwartungsvoll an.


  Sie senkte verwirrt die Augen und wünschte, daß es ihm in irgendeiner Weise möglich wäre, sie ebenso zu verzehren, wie er das Omelett verzehrt hatte, und dachte daran, wie freudvoll sie sich für die Witwenverbrennung geopfert hätte, wäre sie nur sein gewesen und wären die alten Bräuche nicht schon längst ausgerottet worden. »Nun … soweit ich verstanden habe, wurde bezüglich Mr.Garvins derzeitiger Lage die Vergangenheit als Basis genommen. Er glaubt, daß das Netz noch existiert. Er glaubt, diese Insel sei das jetzige Hauptquartier und wir alle seien Mitglieder des Netzes.


  Es ist ein etwas unklares Konzept, meint Dr.Tyl, aber so real, wie ein Träumer seinen Traum empfindet, und es ist wiederum mit Mr.Garvins Unterbewußtsein in Einklang.«


  Dr.Pilgrim trank etwas Milch und begann, von einem Teller Rosinen zu naschen. »Ich bin brennend daran interessiert, wie Dr.Tyl nun fortzufahren beabsichtigt«, sagte er. »Nicht, daß ich daran denken würde, mich in sein Spezialgebiet einmischen zu wollen, Mrs.Ram. Ich bin einfach … brennend interessiert.«


  »Ich bin mir über diesen Punkt selbst nicht ganz im klaren, Dr.Pilgrim. Er hat gewisses fotografisches Material angefordert, das heute morgen aus England angekommen ist. Er spricht davon, Mr.Garvins Gehirn als … Palimpsest zu verwenden, aber ich muß zugeben, daß mir dieser Ausdruck nicht geläufig ist.«


  »Palimpsest …« Thaddeus Pilgrim wiederholte das Wort, wobei er die einzelnen Silben betonte. »Ohne pedantisch sein zu wollen – und ich verwende das Wort pedantisch in seiner wahren Bedeutung, nämlich um die ostentative Zurschaustellung von Wissen zu beschreiben –, bin ich sicher, daß ein Palimpsest ein Material, wie etwa ein Stück Papier oder Pergament ist, auf dem die ursprüngliche Schrift ausgelöscht und durch eine andere Schrift ersetzt wurde. Würde eine solche Definition Ihnen für das Verständnis von Dr.Tyls Absichten weiterhelfen?«


  Ihr Entzücken war beinahe orgiastisch. »Natürlich, Doktor, natürlich! Ich verstehe nun, daß er vorhat, Mr.Garvins mentales Bild von Modesty Blaise auszulöschen und durch ein anderes Bild zu ersetzen. Dann kann er das Originalbild weiter für den in Ihrem Szenarium beabsichtigten Zweck einsetzen.«


  »Ach … faszinierend, faszinierend«, erwiderte Thaddeus Pilgrim, schloß die Augen und gab sich seinen Betrachtungen hin. Bizarre Bilder tanzten vor seinem geistigen Auge. Seit einiger Zeit wußte er, daß die Schwarze Magie, die er ausgeübt hatte, um die natürlichen menschlichen Empfindungen abzutöten, eine nachhaltige Wirkung auf ihn hatte. Er war nun gewissermaßen sämtlicher verstandesmäßig erfaßbarer Motivationen beraubt, und seine Entscheidungen wurden in zunehmendem Maße auf keiner rationalen Grundlage mehr getroffen, sondern schienen aufs Geratewohl einem Teil seines Gehirns zu entspringen, der von seinem Bewußtsein abgelöst war. Wäre er nicht auch allen Glaubens beraubt gewesen, hätte er meinen können, eine fremde Macht habe von ihm Besitz ergriffen. So, wie die Sache stand, nahm er einfach nur an, daß er langsam an den Rand dessen trieb, was man im allgemeinen als Wahnsinn bezeichnete. Aber da ein solcher Terminus für ihn keine Bedeutung hatte, konnte ihn der Begriff nicht erschrecken.


  »Ein außergewöhnlich interessantes Szenarium, wie ich hoffe«, sagte er und öffnete die Augen. »Nun geht es um eine Angelegenheit, bei der ich glücklich, um nicht zu sagen äußerst dankbar wäre, Ihren Rat zu hören, Mrs.Ram. Ich bin betroffen, daß unsere lieben Freunde Sibyl und Kazim … wie soll ich sagen, Anzeichen eines Verhaltens zeigen, das ich als ziemlich unbesonnen beschreiben möchte, das aber ein objektiver Beobachter als beginnende Disziplinlosigkeit deuten könnte.« Er senkte den Kopf und schaute sie mit bekümmerter Miene an, als würde er über den Rand von Brillengläsern spähen.


  Mrs.Ram spitzte streng die Lippen. »Sie beziehen sich auf Mißachtung Ihrer Anweisung durch diese Personen, insofern sie Mr.Garvin nicht, wie befohlen, heimlich auf diese Insel gebracht haben, sondern mit normaler Fähre.«


  Der Heiligenschein aus weißen Haaren zitterte, als Thaddeus Pilgrim mehrmals mit großem Ernst nickte.


  »Es stimmt«, schränkte er ein, »daß Mr.Garvin betäubt in einem Rollstuhl saß und einen Hut und eine graue Perücke trug, aber das war in meinen Augen ein unbedachtes Vorgehen. Ich meine, es zeigt ein Maß von … von übersteigertem Selbstvertrauen, um nicht zu sagen Anmaßung. Ich fürchte, daß ein solches Beispiel auch bei anderen unserer kleinen Gemeinschaft Schule machen könnte, was sehr zum Nachteil für unsere Arbeit wäre.


  Wir können es uns wirklich nicht leisten, daß einige unserer Mitglieder zu … zu …« Er blickte über ihren Kopf hinweg, die Augen wanderten ruhelos umher, und seine Lippen bewegten sich leicht, als er eine Reihe von möglichen Wörtern in Betracht zog und wieder verwarf, »… zu verdammt frech werden?« schloß er zögernd.


  Sie schnappte hingerissen nach Luft. »Das ist vollkommen richtig, Doktor. Ich bin eine große Bewunderin von Sibyl und Kazim, und sie sind sehr wichtige Leute für unsere Gemeinschaft, aber ich fürchte, daß sie durch den ständigen Erfolg in ihrem speziellen Tätigkeitsbereich eine Haltung an den Tag legen, die ihrer Position nicht entspricht. Ich hoffe, Sie werden sich mit allem Nachdruck mit ihnen über diese Angelegenheit unterhalten.«


  »Oh, das habe ich getan, Mrs.Ram. Ich habe es in strengen, aber wie ich hoffe, freundlichen Worten gesagt, und ich bin überzeugt davon, daß sie sich meine Ermahnung zu Herzen genommen haben. Dennoch könnte es die geistige Haltung unserer kleinen Gemeinschaft verbessern, wenn die liebe Sibyl und der liebe Kazim bei einem ihrer nächsten Projekte nicht ganz so erfolgreich sind – obwohl das natürlich nicht zum Schaden unserer Sache sein darf.«


  Mrs.Rams leuchtende dunkle Augen weiteten sich in einer Mischung aus Überraschung, Vergnügen und Zweifel. »Das wäre höchst wünschenswert«, sagte sie, »aber auch sehr schwierig zu arrangieren. Haben Sie an etwas Bestimmtes gedacht?«


  Thaddeus Pilgrim ließ langsam die Hände in einer Geste der Verneinung sinken. »An nichts Spezielles, liebe Dame … ich habe Ihnen nur einen Gedankenanstoß geliefert; genauer gesagt, auch mir selbst, mit der Absicht, daß wir beim Auftreten einer günstigen Gelegenheit bereit sind, diese zu ergreifen.« Er schloß kurz die Augen und verzog den Mund zu einem Lächeln, das keinen seiner Zähne sehen ließ, sondern nur eine ovale Öffnung in seinem Gesicht bildete, so daß dieses einen Moment lang wie ein Totenschädel aussah.
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  Als der Fahrstuhl in der letzten Etage des Bürogebäudes in Birmingham hielt, starrten die beiden Männer, die in der Eingangshalle herumlungerten, anerkennend auf das dunkelhaarige Mädchen, das ausstieg. Sie trug ein Sommerkleid, braune Handschuhe und ebensolche Schuhe und hielt eine Handtasche im Arm. Als sie weiterging, konnte man durch das Kleid herrlich elegant geformte Beine schimmern sehen.


  Beide Männer waren jung, breitschultrig und trugen modisch geschnittene Anzüge. Einer hatte ein stark vorspringendes Kinn und kurzgeschnittenes Haar, das Gesicht des anderen war rund und engelsgleich, wenn man von den Augen absah. Der erste Mann saß auf einem gegen die Wand gelehnten Stuhl neben einer Tür mit der Aufschrift »Privat« und hielt ein aufgeschlagenes Herrenmagazin in der Hand. Der zweite lehnte neben dem Fenster, von dem aus man über die ganze Stadt sah, an der Wand.


  Beide gehörten nicht gerade zu jenem Typ von Männern, die man normalerweise in den Empfangsräumen einer Geschäftsorganisation findet. Modesty war aber nicht weiter überrascht, da sie sich in den Büroräumen einer Firma mit dem Namen »Dave Goss und Co.« befand. Der Mann am Fenster musterte sie von oben bis unten. »Die gefällt mir, Terry, die gefällt mir.« Er stieß sich von der Wand ab und schlenderte auf Modesty zu.


  »Nicht übel, Bruce«, sagte der andere und grinste.


  Modesty sagte: »Guten Morgen. Würden Sie bitte Mr.Goss ausrichten, daß Modesty Blaise ihn sprechen möchte?«


  Bruce blieb vor ihr stehen, die Hände in den Hosentaschen, und zog sie mit den Augen aus. »Das kann ich nicht, Baby. Während der Bürostunden stören wir ihn nie mit Puppen. Strikter Befehl.«


  Sie antwortete geduldig: »Wenn Sie ihm nur sagen, daß ich hier bin.«


  »Nööh.« Bruce schüttelte den Kopf. »Aber ich sag dir was, Baby, ich hab heute nachmittag frei, also …«


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr einen unsittlichen, obszönen Antrag ins Ohr, wobei er ihr Gesicht voll siegessicherer Vorfreude musterte. Die Reaktion war völlig anders, als er erwartet hatte. Ihre Augen wurden plötzlich groß und dunkel, dann bewegte sie sich, unmerklich und scheinbar harmlos, und trotzdem brachte ihn eine Berührung ihrer Hände aus dem Gleichgewicht, und er griff nach ihr, verfehlte sie, wurde herumgewirbelt, fühlte sich am Handgelenk und am Oberarm schnell, aber verblüffend kräftig gepackt, wurde in einer drehenden und immer schneller werdenden Bewegung, die jeden klaren Gedanken unmöglich machte, hinaufgeschleudert, hatte dann den Eindruck, er schlüge durch seine eigene Kraft, aber ohne seinen Willen, über einen gebeugten Rücken hinweg einen Purzelbaum, und anschließend knallte er mit dem Rücken voran und dem Kopf nach unten an die Wand neben der Tür mit der Aufschrift »Privat«.


  Terry mit dem vorspringenden Kinn war bereits von seinem Stuhl aufgestanden und kam rasch auf sie zu, wobei er nun einen kleinen, mit Schrotkugeln gefüllten Lederbeutel in der Hand hielt. Sie schob ihren Rock in die Höhe, um den Beinen einen größeren Spielraum zu geben, wich so schnell zurück, daß er sein Timing nicht mehr richtig abstimmen konnte, blieb dann plötzlich stehen, machte einen Schritt in den Kreis, den sein Arm beschrieb, hielt den Ellbogen schützend vor, drehte sich um und mähte ihn mit einem Fußtritt nieder. Er fiel aus einer Höhe von einem Meter mit einem solchen Aufprall flach auf den Rücken, daß ihm der Atem pfeifend aus den Lungen entwich. Sie machte einen Schritt zurück, stand da und biß sich auf die Lippen. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie ihrer so lange aufgestauten und unterdrückten Angst in einem Sturm von Aggression freien Lauf gelassen hatte. Die Tür zum Büro öffnete sich, und ein Mann trat heraus. Er war nicht größer als Modesty, hatte schütteres Haar, und seine Gestalt hatte die Form eines großen Eies, auf dem ein etwas kleineres saß. Er war Mitte Fünfzig, teuer gekleidet und hielt eine Zigarre in der Hand.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« fragte er und hielt inne, als er Modesty sah. Sein Gesicht strahlte vor Freude, und ohne die auf dem Boden liegenden Männer zu beachten, kam er mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. »Modesty! Liebling! Wie geht’s dir? Schön, dich zu sehen, Mädchen. Komm herein, komm herein.«


  Sie sagte: »Es tut mit leid, Dave. Dein Leibwächter ist frech geworden, und ich habe wohl überreagiert.«


  »Blöde Affen«, murmelte er wütend, nahm sie beim Arm und führte sie in sein Büro. Im Vorbeigehen versetzte er Terry, der sich herumgerollt hatte und benommen auf den Knien lag, einen schmerzhaften Tritt in den Hintern. Terry heulte auf und fiel auf das Gesicht. »Tut mir leid, Liebling«, sagte Dave Goss, »aber heutzutage ist es unmöglich, anständiges Personal zu bekommen.«


  In dem Büro, das überraschend geschmackvoll eingerichtet war, führte er sie zu einem Lehnstuhl, bot ihr einen Drink an, den sie ablehnte, fragte sie, ob er rauchen dürfe, setzte sich dann hinter den Schreibtisch und meinte mitfühlend: »Du suchst Willie Garvin?«


  »Ja, Dave.« Ein leichtes, automatisches Lächeln. »Ich dachte, der größte Gauner südlich vom Wash könnte vielleicht etwas läuten gehört haben.« Er machte eine mißbilligende Handbewegung. »Der größte? Nun, ich glaube, es ist wohl eher Glück, wirklich. Warum hast du nicht angerufen, Modesty-Mädchen?«


  »Ich habe erst kürzlich eine Ewigkeit am Telefon verbracht, und du bist nur eine Stunde von London entfernt. Ich bin froh, wenn ich einmal rauskomme.«


  »Natürlich.« Er klopfte seine Zigarre am Aschenbecher aus. »Ich habe es vor ungefähr zehn Tagen in der Zeitung gelesen. Das Mädchen ermordet, und die Polizei, die unbedingt einen Mr.Willie Garvin vernehmen möchte, obwohl er nicht unter Verdacht steht. Daher habe ich angenommen, daß die Bande, die es getan hat, ihn wahrscheinlich mitgenommen haben wird. Die Geschichte machte nicht viel Aufsehen, und ich habe seitdem nichts mehr darüber gelesen.«


  »Und keine Gerüchte gehört?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich vermute, daß ausländische Kerle dahinterstecken. Wenn die Gauner von hier gewesen wären, hätte ich inzwischen sicher schon etwas gehört. Und ich habe meine Fühler ausgestreckt, liebe Modesty. Ich habe gewußt, daß es dich sehr mitnehmen wird, wenn Willie verschwunden ist, und habe deshalb gehofft, einen Anhaltspunkt für dich zu finden. Aber da war nichts. Ich hätte sofort mit dir Kontakt aufgenommen, wenn ich etwas wüßte.«


  »Danke, Dave.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Wenn die Triads darin verwickelt wären, würdest du das erfahren?«


  Er zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Das ist schwer zu sagen. Aber da ich an einer Art Demarkationslinie mit ihnen zusammenarbeite, glaube ich, daß sicher etwas durchgesickert wäre.«


  »Nun gut …« Sie nahm ihre Handtasche. »Ich möchte dich nicht länger aufhalten. Aber wenn du auch nur das Geringste erfährst –«


  »Warte, Liebling, warte. Mir ist gerade etwas eingefallen.« Er sah kurz stirnrunzelnd auf seinen Schreibtisch und nickte dann leicht. »Ja. Ich weiß nicht, ob es etwas zu bedeuten hat, aber ich erzähle es dir trotzdem. Schau, du weißt, daß ich hin und wieder freiberufliche Piloten für ein spezielles Import-Export-Geschäft brauche?«


  »Ja, ich weiß, Dave.«


  »Nun, es gibt da einen Piloten namens Lafarge, den ich gerade zu der Zeit, als die Chinesin getötet wurde, für einen Job gebraucht hätte. Könnte derselbe Abend gewesen sein. Er konnte den Job für mich nicht übernehmen, da er schon einen anderen Auftrag hatte, okay? Und vor einigen Tagen ist dieser Kerl mit meinem Londoner Manager in einem Club bei einem Drink zusammengesessen und war recht gesprächig. Hat von zwei seltsamen Ausländern, einem Mann und einer Frau erzählt, die er von irgendeinem Flugplatz in Surrey weggeflogen hat und die die meiste Zeit des Fluges damit verbracht haben, hinter ihm die tollste Sexakrobatik aufzuführen. Er hat zuerst gedacht, es wäre sogar ein Dreier, weil sie noch einen anderen Kerl dabeihatten, aber als er einen kurzen Blick nach hinten warf, sah er, daß sich nur die zwei miteinander vergnügten, das allerdings sehr lebhaft. Der zweite Mann war außer Gefecht gesetzt, und Lafarge hatte am Flugplatz noch gedacht, er sei stockbesoffen. Da er aber die ganze Zeit über nicht aufgewacht ist, schaut es eher so aus, als ob er betäubt gewesen wäre.«


  Dave Goss zuckte entschuldigend die Achseln. »Es ist nur eine halbe Geschichte. Lafarge hat sie wohl nur wegen des Lacherfolges erzählt, mit diesen beiden und ihrem Gestöhne hinter ihm. Soviel ich weiß, hat er nicht gesagt, wie der zweite Kerl aussah. Wahrscheinlich hat es nichts mit dem Verschwinden Willie Garvins zu tun, aber ich habe mir gedacht, es kann nicht schaden, wenn ich es erwähne. Du weißt … manchmal hat auch ein Außenseiter Erfolg.«


  Sie hatte den Kopf ein wenig abgewandt, schaute aus dem großen Fenster zu ihrer Linken und fragte nach einer Weile: »Lafarge?«


  »Richtig. Roger Lafarge. Klingt französisch, aber er ist Engländer. Fliegt eine Cessna Chancellor. Lebt irgendwo in Westlondon. Ich kann dir die Adresse geben.« Er betätigte einige Tasten am EDV-Gerät neben seinem Schreibtisch, schaute auf den Bildschirm und schrieb auch etwas auf eine weiße Karte, die er aus der Lederbox neben seinem Telefon genommen hatte.


  Modesty fragte: »Dein Manager wußte nicht, wo Lafarge diese Leute hingebracht hat?«


  »Nein, ich hab ihn danach gefragt. Aus keinem besonderen Grund, sondern einfach nur, weil ich Bescheid wissen möchte, Aber Lafarge hat nur von der Balgerei erzählt. Ich hab dennoch den Eindruck gewonnen, daß es ein längerer Flug war.«


  »Wäre es dir unangenehm, wenn ich Lafarge ein paar Fragen stelle? Und vielleicht die Antworten aus ihm herausquetsche?«


  Dave Goss grinste und schüttelte den Kopf. »Du hast freie Hand, Liebling. Wenn du möchtest, sag ihm, wer’s dir erzählt hat. Wenn ich einen Piloten brauche, kann ich genügend finden, ohne zu Lafarge zu gehen.«


  Sie drehte sich um, sah ihn an, und jetzt schmolz die ruhige Gleichgültigkeit in ihrem Gesicht und wurde zu einem Lächeln. Sie stand auf, und er hatte den Eindruck, daß ihre Stimme nicht ganz fest war, als sie sagte: »Du hast mir nach zehn Tagen den ersten Hoffnungsschimmer gebracht, Dave. Ich bin dir so dankbar.«


  »Ich hoffe, du findest irgendeine Spur, Modesty-Mädchen.« Er kam hinter dem Schreibtisch hervor, gab ihr die Karte und sah zu, wie Modesty sie in ihrer Handtasche verstaute. Zögernd fragte er: »Glaubst du, daß Willie … na ja, du weißt … lebt?«


  »Ja, das glaube ich.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm und beugte sich vor, um ihre Wange an seine zu schmiegen. »Ich werde dich auf dem laufenden halten.«


  »Ja, tu das, Liebes.« Er ging mit ihr zur Tür. »Und wenn du glaubst, du könntest ein paar lebhafte Burschen als Unterstützung brauchen, ruf mich einfach an. Okay?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich da nicht reinziehen. Das ist mein Fall. Aber nochmals danke, Dave.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  Er hielt ihr die Tür auf und begleitete sie zum Fahrstuhl. »Laß von dir hören, Liebling«, sagte er, als sich die Türen hinter ihr schlossen. Terry saß nun hinter dem kleinen Tisch gegenüber dem Fahrstuhl und trug einen Armesünderblick zur Schau. Bruce hockte nach vorn gebeugt auf dem Stuhl neben der Tür zum Büro und hielt eine Hand auf den Rücken gepreßt. Als Dave Goss vom Lift wegging, sagte Bruce mit weinerlicher Stimme: »Ich bin verletzt, Dave, ich bin verletzt. Sie hat mir beinahe das Rückgrat gebrochen.«


  Dave Goss blieb mit ärgerlicher Miene vor ihm stehen. »Armer alter Bruce«, sagte er mit vorgetäuschtem Mitgefühl. »Aaarmer alter Brucey. Hat sich zum Idioten gemacht, und nur, weil er Modesty Blaise wie eine Anfängerin behandelt hat.« Seine flache Hand knallte geräuschvoll gegen Bruces Wange, der in den Stuhl zurückfiel. Dave Goss beugte sich hinunter, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hast keinen Scharfblick, Brucey!« schrie er. »Keinen Scharfblick!«


  Dr.Thaddeus Pilgrim verließ fast nie sein Arbeitszimmer, und es gab ein großes Getuschel und viele Vermutungen unter den verschiedenen Nationalitäten, die das Volk der Herberge der Rechtschaffenheit bildeten, als man ihn über den Hof und durch den Freizeitraum zum technischen Sektor des Gebäudes hinübergehen sah.


  Dr.Tyl empfing ihn in seinem kleinen Büro, bot ihm einen bequemen Stuhl an und verlieh seiner Freude Ausdruck, daß Thaddeus Pilgrim gekommen war, um sich selbst vom Fortschritt der Vorbereitungen für das Szenarium zu überzeugen. »Ich möchte Ihnen ein kurzes Resümee der angewendeten Methode geben, Dr.Pilgrim«, sagte er, nahm eine Akte von seinem Schreibtisch und öffnete sie. »Wie Sie wissen, konnte unser Bevollmächtigter in London meinem Wunsch nach einer Reihe von Farbfotos, Modesty Blaise darstellend, nachkommen. Ebenso von Fotos einer Frau, die schon seit einiger Zeit Garvins dortige Geliebte ist. Sie heißt Lady Janet Gillam, eine schottische Aristokratin, die in der Nähe von Garvins Gasthaus an der Themse ein Gut besitzt.«


  »Ach ja«, murmelte Thaddeus Pilgrim abwesend.


  »Mrs.Ram hat mich von Garvins Verbindung mit einer adeligen Dame in Kenntnis gesetzt. Ein höchst interessantes soziologisches Phänomen, nicht wahr?«


  »Äußerst interessant«, sagte Dr.Tyl mit unterdrückter Ungeduld. »Nun, der erste Schritt meines Systems bestand darin, eine vollständige Amnesie herbeizuführen. Der zweite, sicherzustellen, daß Garvins mentales Bild von Modesty Blaise völlig ausgelöscht war. Diese beiden Stadien wurden durch Suggestion mittels Narkohypnose erreicht, verstärkt durch Tonbandsuggestion im Halbschlaf. Es war aber sehr wichtig, daß er sich weiterhin des Namens Modesty Blaise und der ungeheuren Bedeutung ihrer Person für ihn bewußt blieb.«


  Dr.Tyl blickte von der Akte, die er in der Hand hielt, auf und zwinkerte fröhlich mit den Augen, so daß er wie ein sehr großer Teddybär aussah. »Das dritte Stadium bestand darin, in seinem Gedächtnis ein neues falsches Bild von Modesty Blaise zu schaffen, das Bild einer anderen Frau, für die er aber ebenfalls große Zuneigung empfindet. Seine Geliebte, Lady Janet Gillam.«


  »Gehe ich richtig in der Annahme, daß Sie dieses Stadium erreicht haben, lieber Freund?«


  »Sicher. Es ist nötig, die Täuschung ständig zu wiederholen, da es sonst zu einer natürlichen mentalen Umkehrung in die tatsächlichen Verhältnisse käme, aber das ist kein Problem.«


  »Bewundernswert, bewundernswert. Und wie sieht das vierte Stadium aus?«


  »In dieses sind wir eingetreten, Dr.Pilgrim, und zwar im Grunde mit denselben Mitteln. Garvin glaubt, daß Modesty Blaise tot ist und durch die Hand einer bösartigen Kriminellen, der wir den Namen Delilah gegeben haben, einen unmenschlich grausamen Tod erlitten hat. Weil wir es ihm eingeredet haben, glaubt er, er und Modesty seien Gefangene dieser Frau gewesen und Modesty habe sich geopfert, um ihn zu retten.


  Er kann sich daran nicht erinnern und weiß keine Einzelheiten. Er glaubt, er habe auf der Flucht eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, die zu seinem Gedächtnisschwund geführt hat.«


  »Sie haben also einfach sozusagen den … den Kern der falschen Erinnerung in sein Gehirn eingepflanzt?«


  »So ist es, Dr.Pilgrim. Wie vorhergesehen, hat ihr angeblicher Tod Garvin sehr stark mitgenommen. Er ist depressiv, verdrossen und von glühendem Haß gegen die Frau Delilah erfüllt.« Dr.Tyl erklärte mit freundlichem Lächeln: »In diesem vierten Stadium benutzen wir nun Fotos, Drogen und Hypnose, um in Garvins Gehirn ein deutliches Bild Delilahs aufzubauen, und betonen immer wieder, daß diese äußerst gefährliche Frau ihm immer noch nach dem Leben trachtet.«


  Thaddeus Pilgrims ruheloser Blick blieb kurz am Gesicht des Arztes hängen. »Und das visuelle Bild Delilahs in Garvins Gehirn, das verhaßte Bild, wird tatsächlich jenes Modesty Blaises sein?«


  »Genau so gedenke ich Ihr Szenarium auszuführen, Dr.Pilgrim«, antwortete Dr.Tyl selbstgefällig. »Sie werden sich daran erinnern, daß Garvin glaubt, hier bei seinen Freunden aus dem Netz zu sein. Es ist mir gelungen, von ihm unter Hypnose einen wichtigen Namen zu erfahren – Garcia, ein Mann, mit dem Garvin eng zusammengearbeitet hat. Er hält nun mich für Garcia. In dieser Rolle habe ich ihm gesagt, er solle sich erholen und viel trainieren, weil er in Topform sein müsse, wenn Delilah wieder zuschlägt.«


  Thaddeus Pilgrim lächelte geistesabwesend zur Decke hinauf. »Als Anhänger der Kunst des Marionettenspiels muß ich Ihnen, mein lieber Kollege, zu Ihren Errungenschaften – ja, ich möchte sagen, zu Ihren bemerkenswerten Errungenschaften – gratulieren. Im Gehirn einer solchen Person wie Willie Garvin Erinnerungen und Begriffe auszulöschen, neu zu schaffen und umzuschichten ist wahrlich eine Meisterleistung.«


  Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Es ist äußerst befriedigend«, meinte er abweisend, »aber im Grunde nicht schwierig. Alle Menschen glauben an ihre Träume, während sie sie träumen, so unwahrscheinlich sie auch sein mögen, und Garvin träumt jetzt, lebt seit zwei Wochen in einer Traumwelt.« Er sah auf die Uhr. »Würden Sie ihn gerne sehen? Er wird jetzt beim Mittagessen im Refektorium sein.«


  »Wird er nicht wissen wollen, wer ich bin? Ich würde nicht wünschen, daß er den – äh – Mythos, den Sie so sorgfältig um ihn aufgebaut haben, in Frage zu stellen beginnt.«


  »Er wird nichts fragen, Dr.Pilgrim. Er zeigt keinerlei Interesse an unseren Arbeitskräften. Bevor Sibyl Pray mit Kazim zur letzten Gebetserhörungsmission aufgebrochen ist, hat sie, natürlich mit Kazims Zustimmung, versucht, Garvin zu verführen, wurde aber brüsk abgewiesen. Mich ausgenommen sind, glaube ich, alle unsere Leute für ihn nur Schatten im Hintergrund. Ihn interessiert einzig die Tatsache, daß Modesty Blaise brutal ermordet wurde, und er hat nun nur das eine Ziel, die Frau, die sie getötet hat – Delilah –, zu vernichten. Er sieht in mir einen Freund, Rafael Garcia, und ist geneigt, mit mir zu sprechen, wenn auch nicht besonders viel. Kommen Sie und sehen Sie selbst.«


  Zwei Minuten später betraten sie das Refektorium.


  Ein Dutzend Männer und zwei Frauen waren bei Tisch. Willie Garvin saß ein wenig abseits von den übrigen. Er trug dunkle Hosen und ein dunkles Hemd.


  Die obersten drei Knöpfe seines Hemdes waren offen, und darunter hatte er einen schmalen Ledergurt umgeschnallt, auf dem sich quer über seiner linken Brust zwei Futterale mit Messern befanden. Sibyl Pray hatte die Messer und den Gurt, sehr zur Freude Dr.Tyls, in der Nacht, als Molly Chen ermordet wurde, in seinem Auto gefunden. Dr.Tyl war es sehr gelegen gekommen, sie als überzeugenden Beweis aus der Waffenkammer des Netzes vorzulegen.


  Willie Garvin aß eine leichte Mahlzeit, bestehend aus kaltem Fleisch und Salat, und nahm von seiner Umwelt keine Notiz. Er strömte Ruhe aus, die allerdings nichts Positives an sich hatte, er wirkte im Gegenteil verdrossen und leicht reizbar, ein Zustand, der jenen vertraut gewesen wäre, die ihn gekannt hatten, bevor Modesty Blaise in sein Leben getreten war. Ungewohnt war dabei nur der grenzenlose Kummer, der seine blauen Augen stumpf machte und eine Barriere um ihn schuf.


  Thaddeus Pilgrim blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen und ließ Dr.Tyl vorgehen. Der Psychiater fragte: »Wie sieht das Nachmittagsprogramm aus, Willie?«


  Willie blickte auf. »Hallo, Rafa.« Seine Stimme klang matt. Nicht unfreundlich, aber ohne jegliche Wärme. »Programm? Oh, eine Stunde ausruhen. Schwimmen. Laufen.« Seine Augen wurden düster.


  »Ich brauch ein paar gute Trainingspartner. Kampfpraxis im Fitneßraum.«


  Tyl erklärte bedauernd: »Ich hatte es arrangiert, aber du warst zu grob, Willie. Jetzt sind Sibyl und Kazim fort, und wir haben hier niemanden mehr, der einen geeigneten Trainingspartner für dich abgeben könnte.«


  Willie runzelte die Stirn. »Wer? Wer ist fort?«


  »Sibyl und Kazim. Du hast sie vor ein paar Tagen gesehen, bevor sie zu diesem Job in Griechenland aufgebrochen sind.«


  Willie Garvin aß, ein wenig nachdenklich, weiter.


  »Sind sie schon lange bei uns?«


  »Mein Gott, Willie! Mindestens vier oder fünf Jahre. Erinnerst du dich nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist alles wie eine weiße Wand. Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Wüßte nicht einmal, wer ich bin, wenn du es mir nicht gesagt hättest.«


  »Es wird wiederkommen, Willie«, sagte Tyl beschwichtigend. »Der Arzt meint, es kommt schrittweise zurück. Mach dir keine Sorgen. Schau, du erinnerst dich doch sehr gut an Modesty?«


  »Ich erinnere mich.« Seine Stimme war ein gequältes Krächzen. Er legte Messer und Gabel heftig auf den Teller zurück, verschränkte die Arme und hielt den Blick gesenkt. »Ich erinnere mich an das alles. Was Neues von dieser Hure Delilah?«


  »Noch nicht, Willie. Wenn wir herausgefunden haben, wo sie steckt, kannst du dich über sie hermachen.


  Das heißt, wenn sie den Spieß nicht vorher umdreht.« Garvin zuckte die Achseln. Die blauen Augen leuchteten kurz wild auf, und eine Hand berührte die Klinge eines der Messer. »Entweder so oder so«, erwiderte er.


  »Bis später, Willie.« Tyl drehte sich um und verließ mit Thaddeus Pilgrim das Refektorium. Als sie den Gang entlanggingen, fragte Tyl: »Haben Sie gesehen?«


  »Das habe ich, mein lieber Freund, und ich bin tief beeindruckt. Können Sie auch in diesem Stadium Mr.Garvin noch mit Hypnose behandeln?«


  »Kein Problem. Nach dem Mittagessen wird er ein wenig schlafen. Mittels Schlafsuggestion wird er sofort in Hypnose fallen. Dann werde ich mit ihm ins Labor gehen und mittels Suggestion in Kombination mit Dias die bisher erworbenen Eindrücke vertiefen. Er wird in sein Zimmer zurückgehen und sich an nichts erinnern.«


  »Ihre Kontrolle über seinen Geist ist bemerkenswert allumfassend, Doktor Tyl. Bemerkenswert allumfassend.«


  Tyl kicherte. »Das rührt daher, daß das Unterbewußtsein einer sorgfältig entworfenen Suggestion nichts entgegensetzen kann. Wäre Mr.Garvin bei Bewußtsein gewesen, hätte er sich sicher von Anfang an widersetzt. Dazu hatte er aber nie die Möglichkeit, da er unter Narkose hierhergebracht worden war.«


  Thaddeus Pilgrim blieb bei einem Bogenfenster stehen und schaute über den breiten weißen Sims auf das spärlich bewaldete Ende der Insel und das blaugrüne Meer dahinter. »Was, glauben Sie, passiert, wenn Mr.Garvin plötzlich Miss Blaise gegenübersteht?« fragte er verträumt.


  »Er wird sie sofort töten, Dr.Pilgrim. Ein solches Szenarium haben Sie verlangt, und so wird es auch ausgeführt. Selbst wenn Blaise bewaffnet ist, wird das Ergebnis dasselbe sein. Soviel ich weiß, geht sie sehr geschickt mit Feuerwaffen um, aber natürlich wird sie nicht damit rechnen, daß Garvin sie umbringt. Es wird vorbei sein, ehe sie merkt, was los ist.«


  »Aber zweifellos, lieber Freund – und bitte, deuten Sie das nicht als Kritik – zweifellos ist das ein etwas eingeschränktes Finale. Delilah liegt danieder, aber was ist mit Garvin?«


  Tyl grinste breit und selbstzufrieden. »Ach, das wird das Interessanteste an dem Ganzen sein, Dr.Pilgrim. Der Tod Blaises durch seine Hand ist das von mir konzipierte Schlüsselerlebnis, das Garvins Erinnerungsvermögen wieder zurückbringt und all die unrichtigen und vorgetäuschten Erinnerungen, die ich ihm suggeriert habe, wegwischt. Kurz gesagt, Garvin wird plötzlich aus dem Traum, in dem er momentan lebt, erwachen und erkennen, daß er im wirklichen Leben Modesty Blaise getötet hat. Wie seine Reaktion aussehen wird, kann ich nicht voraussagen. Vielleicht bringt er sich selbst um, oder zieht sich in den Wahnsinn zurück oder wird schizophren – aber ich möchte nicht spekulieren, Dr.Pilgrim. Ich will mich nicht festlegen, ich werde ganz einfach die Auswirkung auf Garvin beobachten. Eine wirklich faszinierende Aussicht.«


  »Ich freue mich auch schon darauf«, sagte Pilgrim.


  »Danke für Ihre interessante Darlegung der – äh – gegenwärtigen Situation, aber nun, so fürchte ich, muß ich zu meinen Hauptverpflichtungen zurückkehren. Mrs.Ram erwartet mich, um mir den neuesten Stand unseres Hallelujah-Szenariums mitzuteilen.« Er verdrehte gedankenverloren die wäßrigen blauen Augen.


  »Ich möchte wissen … ohne mir allzuviel zu erwarten, natürlich … ich möchte wissen, ob es für einen schizophrenen Mr.Garvin möglich wäre, an den einigermaßen extensiven Liquidierungen mitzuwirken, die bei dieser Gelegenheit erforderlich sein werden?«


  Danny Chavasse fragte: »Wie wirst du es anstellen?«


  Modesty antwortete nicht gleich. Sie saß auf einem hohen Stuhl an einer der drei Werkbänke in ihrer Werkstatt im Penthouse und war gerade damit beschäftigt, die erste Facette eines Smaragds mit einer Schleifsäge zu bearbeiten. Nach wenigen Augenblicken lehnte sie sich zurück, schaltete die rotierende Phosphorbronzescheibe der Säge aus und untersuchte den Smaragd unter der Lupe.


  »Ich werde versuchen, ihm die Informationen abzukaufen«, sagte sie. »Lafarge läßt sich kaufen, also wird er das wahrscheinlich auch verkaufen.«


  »Vielleicht weiß er gar nicht viel, Modesty.«


  »Er kann die beiden leidenschaftlichen Freunde beschreiben, die den Flug mit Bumsen verbracht haben, und er kann den zweiten Mann beschreiben, der Willie gewesen sein könnte. Er muß auch wissen, wo er seine Cessna gelandet hat. Es ist zumindest ein Anfang, Danny.«


  Er wartete, während sie weiter an dem rohen Edelstein arbeitete, und fragte dann unglücklich: »Und wenn er nicht verkauft?«


  Sie senkte die Lupe. »Dann wird es schwierig. Wir haben zwar nie mit Foltermethoden gearbeitet, aber wenn ich ihn nicht kaufen oder einschüchtern kann, muß ich ein paar Regeln brechen.«


  Roger Lafarge wohnte in einem ziemlich teuren Apartmentblock in Westlondon. In den letzten beiden Tagen hatte sie bei ihren wiederholten Anrufen immer nur ein Tonband gehört. Sie hatte eine Botschaft hinterlassen, in der sie ihn um einen Rückruf bat, und zusätzlich noch durch Weng eine schriftliche Notiz hinbringen lassen. Sie vermutete, daß er gerade einen Auftrag zu erledigen hatte, und konnte nichts anderes tun als warten. Sie brauchte all ihre harterworbenen Fertigkeiten der Selbstbeherrschung und künstlichen Entspannung, um ihr geistiges Gleichgewicht aufrechtzuerhalten und die Angst abzuwehren, die an ihren Nerven zehrte. Während der beiden vergangenen Tage hatte sie viele Stunden mit Jogaübungen verbracht. Danny Chavasse beobachtete sie, während sie den Smaragd prüfte, und bewunderte die ruhige Gelassenheit in ihren Augen. Eine Stunde zuvor hatte sie ein einfaches, aber wohlschmeckendes Abendessen zubereitet. Sie hatten im Wohnzimmer gegessen und dazu eine Flasche Bordeaux getrunken. Die Konversation war ungezwungen und unbeschwert gewesen. Sie hatte nicht von Willie Garvin gesprochen, und er hatte sich danach gerichtet. Sie wirkte ernst und traurig, aber nicht abgespannt.


  Dannys eigene Nerven waren durch die langen Qualen als Sklave in Limbo, wo er ständig Prügel oder den Tod fürchten mußte, abgehärtet, aber er zuckte doch ein wenig zusammen, als das Telefon auf der Werkbank, wo sie arbeitete, läutete. Sie hob ruhig ab und sagte: »Modesty Blaise.«


  Dann: »Ja. Danke, daß Sie zurückgerufen haben, Mr.Lafarge.« Eine Pause. »Ich würde Sie gerne treffen, weil ich glaube, Sie könnten einige Informationen haben, die mir eine gewisse Summe wert wären. Ich habe Ihren Namen von Dave Goss.« Wieder eine Pause. Sie sah auf die Uhr. »Ja, ich könnte um zehn bei Ihnen sein, oder Sie könnten herkommen, wenn Ihnen das lieber ist.« Sie lauschte. »Bei Ihnen? Sehr gut, Mr.Lafarge, Bis später.«


  Sie legte den Hörer auf und drückte auf den Knopf eines Sprechgerätes. »Weng?« Nach einigen Sekunden ertönte Wengs Stimme. »Ja, Miss Blaise?«


  »Holen Sie bitte etwas Geld aus dem Safe. Ein Bündel zu tausend, ein Bündel zu zweitausend. Ich werde bald gehen, um mich mit Mr.Lafarge zu treffen, und Sie werden auf Abruf bleiben, bis ich zurückbin.«


  »Jawohl, Miss Blaise.«


  Danny folgte ihr ins Schlafzimmer. Sie zog ihren Arbeitskittel aus, öffnete den Kleiderschrank und entschied sich für ein Hemdblusenkleid. Als sie sich umzog, fragte er: »Willst du, daß. ich mitkomme?«


  »Nein, Danny. Du hältst hier die Stellung, falls wir von irgendeinem unserer Kontaktleute eine Nachricht erhalten. Weng ist bereit und hat seine Instruktionen.«


  »Dann … alles Gute, Liebling.«


  Sie lächelte leicht. »Halt mir die Daumen. Und halt Willie die Daumen.«


  Eine Viertelstunde später parkte sie den Wagen und ging in den dritten Stock eines Apartmenthauses in Malda Vale. Roger Lafarge war ein gutaussehender Mann Ende Dreißig, mit einem großflächigen, rosigen Gesicht, weit auseinanderstehenden Augen, sorgfältig frisiertem hellbraunem Haar und einem sinnlichen Mund, der ungezwungen lächelte.


  »Ich begrüße Sie, meine Beste.« Seine Stimme hatte den altmodisch gedehnten Oberschichtakzent. »Kommen Sie weiter, hier können wir einen kleinen Drink nehmen. Ich heiße übrigens Roger.« Sie merkte, daß er sie musterte, während er ihr ins Wohnzimmer folgte.


  Das Licht war gedämpft, und aus der Stereoanlage tönte sehr leise eine Sidney-Bechet-Aufnahme.


  Er führte sie zu einem tiefen Sessel. »Setzen Sie sich und sagen Sie mir, was Sie gerne trinken möchten. Es tut mir leid, daß ich nicht früher zurückgerufen habe, aber ich bin gerade erst von einem längeren Job zurückgekehrt. Um genau zu sein, ohne den Namen Modesty Blaise auf der Nachricht und dem Anrufbeantworter wäre ich sofort ins Bettchen gegangen und hätte Sie morgen angerufen. Was nehmen Sie?« Er stand vor einer Anrichte mit einer stattlichen Reihe von Getränken, auf die er mit einer weitausholenden Geste wies.


  »Nur ein Tonic Water bitte, ohne Eis.«


  Er blickte amüsiert, sagte aber nichts und schenkte ihr Glas ein. »Als ich Ihre Nachricht erhielt, dachte ich, Sie wollen mich für einen Flugjob, aber am Telefon vorhin sprachen Sie von Informationen. Kann mir nicht vorstellen, was Sie meinen, aber lassen wir das vorläufig. Ich habe gerade drei anstrengende Tage hinter mir, und Entspannung bei einem Drink und einem schönen Mädchen ist genau das, was mir der Arzt verordnet hat.«


  Er brachte ihr das Glas und sie dankte ihm mit einem überzeugenden Lächeln. Es war bedeutungslos, daß sie Roger Lafarge schon jetzt nicht mochte. Es zählte einzig, daß er etwas wußte oder wissen konnte, das für sie sehr wichtig war. Er lehnte sich mit seinem Drink bequem im großen Ledersofa zurück und betrachtete sie mit einem neugierigen, ziemlich herausfordernden Blick.


  »Cheers«, sagte er und hob sein Glas. »Das also ist die berühmte Modesty Blaise.«


  Sie zuckte bedauernd die Achseln. »Berüchtigt wäre ein besseres Wort.« Sie spürte, daß es ein Fehler gewesen wäre, diesen Mann zu drängen. Er wußte, daß die Initiative bei ihm lag, und würde sie ergreifen, wann es ihm paßte. Er wußte nur nicht, wie stark seine Position wirklich war, hoffte aber wahrscheinlich, daß es durch ein gleichgültiges Vorgeplänkel leichter sein würde, einen Hinweis zu bekommen.


  »Woher kennen Sie Dave Goss?« fragte er.


  Sie hatte sich innerlich völlig zurückgezogen und ließ von ihrem Selbst gerade nur so viel übrig, daß sie die Rolle, deren es bedurfte, um den Mann zum Reden zu bringen, weiterhin spielen konnte. »Das ist schon lange her«, antwortete sie. »Ein Konsortium plante, Daves Organisation zu übernehmen, und ich habe davon Wind bekommen. Ein Teil des Planes bestand darin, Dave aus dem Weg zu räumen, daher habe ich ihn gewarnt.«


  Lafarge grinste. »Und er ist ihnen seither ewig dankbar. Gut für Sie. Soviel ich weiß, sind Sie selbst nicht mehr im Geschäft?«


  »Nein. Schon seit längerem nicht mehr.«


  »Aber Sie sind nach wie vor beschäftigt, nicht? Einer meiner Kumpel aus der Fleet Street glaubt, Sie arbeiten halbtags für den Britischen Geheimdienst.«


  Sie lachte. »Gemunkelt wird viel.«


  Eine Zeitlang behielt er den gemächlichen Plauderton bei, und sie antwortete in derselben Tonart, ohne Eile zu zeigen. Schließlich sagte er: »Nun, es wird spät, und vielleicht sollten Sie mir jetzt besser sagen, was das für Informationen sind, die ich Ihnen Ihrer Meinung nach geben kann.«


  »Es ist ganz einfach«, antwortete sie beiläufig. »Vor genau zwei Wochen, Samstag nacht, haben Sie zwei Männer und eine Frau von einem alten Landeplatz in Surrey weggeflogen. Ich möchte, daß Sie mir alles, was Sie über sie wissen, erzählen, auch, wo Sie sie hingebracht haben.«


  Er sah sie interessiert an, holte sich einen neuen Drink und setzte sich wieder. »Sie müssen sich darüber im klaren sein, liebste Modesty, daß ich, genauso wie ein Arzt oder ein Priester, eine Schweigepflicht habe. Woher wissen Sie die Sache übrigens?«


  »Von Dave Goss. Sie haben es seinem Londoner Manager erzählt.«


  Er nickte bedächtig. »Eine kleine Indiskretion. Aber Sie bitten mich nun um eine große, und ich muß auf meinen Ruf achten.«


  »Ich verlange nicht, daß Sie Ihren Ruf umsonst riskieren, Roger.«


  Er stellte sein Glas auf einen kleinen Tisch, lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück und sah sie mit unverfrorenen Lächeln an. »Nun, wir leben in schwierigen Zeiten, Liebste. Zufällig habe ich die Zeitung gelesen und gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie versuchen könnten, eine Spur von Willie Garvin zu finden. Laut meinem Kumpel aus der Fleet Street sind Sie und Garvin so miteinander.« Er hob die Hand mit überkreuztem Zeige- und Mittelfinger. »Ich schätze also, daß Ihnen jede Information, die ich liefern kann, mindestens … drei Riesen wert ist.«


  Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie könnte weiß Gott wieviel wert sein, Roger, aber ich bin bereit, tausend dafür auszulegen.«


  »Sie sind eine reiche Frau, und Geld spielt keine Rolle. Sagen wir, zwei.« – Sie überlegte und nickte dann rasch. »Es ist zwar Ausbeuterei, aber okay. Zwei.«


  »Bar?«


  »Bar. Sofort.« Sie öffnete ihre Handtasche, nahm ein Bündel Geldscheine heraus und legte es auf den kleinen Tisch. »Zweitausend in Fünfzigern.« Sie lächelte. »Ich war ziemlich sicher, daß sie handeln würden.«


  »Kluges Mädchen.« Er machte es sich auf dem Sofa bequemer und sah sie sanft an. »Aber die Antwort ist nein.«


  Sie war bestürzt. »Was meinen Sie? Ich habe Ihre Bedingung erfüllt.«


  »Natürlich haben Sie das. Aber wie ich gerade sagte: Geld spielt keine Rolle, und das trifft auf mich genauso zu wie auf Sie. Geld ist nicht alles.«


  Sie starrte ihn verwirrt mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich komme nicht mit. Warum geht es Ihnen, Roger?«


  Er seufzte. »Nun, um es offen zu sagen, um dich, Darling. Schau mich an: Ein einsamer Junggeselle, von einem harten Dreitagesjob zurückgekehrt, mit dem dringenden Bedürfnis nach einem ausgedehnten und lustvollen Schäferstündchen mit einem schönen, willigen Mädchen, wie du eines sein könntest. Und siehe da, du bist gekommen.«


  Sie betrachtete ihn eine Zeitlang und fragte dann:


  »Meinen Sie das ernst?«


  Er grinste. »Ja, ich meine es ganz ernst, Süße. Ich will mich verausgaben und dabei von besagtem schönen, willigen Mädchen vereinnahmt werden.« Er hob die Hand, als sie etwas sagen wollte. »Nein, biete mir nicht mehr Geld, Liebling. Was ist schnöder Mammon im Vergleich zu einem schönen Weib? Zwei Riesen sind super, aber Geld kann ich immer kriegen. Andererseits aber bin ich ziemlich sicher, daß das meine einzige Chance ist, eine spannungsgeladene Nacht mit Modesty Blaise zu verbringen.«


  Sie brauchte nicht lange zu überlegen. Daß er eine Nacht lang mit ihrem Körper machen würde, was er wollte, war unwichtig im Vergleich zur Notwendigkeit, die kleinste Möglichkeit zu nützen, um herauszufinden, was mit Willie Garvin passiert war. Sie sagte:


  »Unsere Abmachung wäre also: Sie erzählen mir, was Sie wissen, als Gegenleistung für zweitausend und eine Nacht mit mir?«


  Er nickte, und in seinem Lächeln schwang eine Spur von Überraschung mit. »Das wäre die Abmachung. Wenn es dir nicht paßt, kannst du jetzt immer noch dein Geld nehmen und gehen.«


  Sie antwortete ruhig: »Okay, Roger, abgemacht.«


  Er sah sie scharf an. »Ist es klar, daß ich nicht daran interessiert bin, einen Eiszapfen in meinem Bett zu haben?«


  »Klar. Du wirst keinen Grund zur Klage haben.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »Nicht zu fassen. Das ist eine einmalige Chance.«


  »Ja. Und nun erzählst du mir von diesen drei Leuten, Roger. Vollständige Beschreibungen und ihr Ziel.«


  »He, he, nicht so schnell, liebe Dame. Die Vorgangsweise bei dieser Sache, wenn wir sie machen, sieht so aus, daß du zuerst deinen Anteil zahlst und ich dann meinen Ruf aufs Spiel setze und dich informiere. Morgen früh. Im Dämmerlicht. Bettgeflüster.«


  Nach einer kleinen Weile sagte sie: »Ich verstehe. Aber woher soll ich wissen, ob du liefern wirst, nachdem ich bezahlt habe, Roger?«


  Er hob die Arme. »Du mußt mir einfach vertrauen, Baby.«


  Sie saß mit ihrer Handtasche auf dem Schoß da, schaute abwesend auf eine Reproduktion von Picassos »Blaue Nackte« an der Wand oberhalb des Kamins und versuchte zu beurteilen, ob sie damit rechnen konnte, daß Lafarge die Abmachung einhalten würde, gab es aber schließlich auf, da diese Frage einfach nicht zu beantworten war. Sie konnte nur abwarten und die Dinge auf sich zukommen lassen, und dabei überlegen, was sie tun könnte, wenn er wortbrüchig würde.


  »Okay«, sagte sie und sah ihn wieder an. »Ich vertraue dir, Roger. Ich muß meinen Hausboy anrufen und ihm sagen, daß ich heute Nacht nicht nach Hause komme und ungefähr bis sieben Uhr früh hier sein werde.«


  Er grinste wieder. »Ich stehe um sechs auf und mach mir nichts aus Frühstückszeremonien, also ist mir das recht.« Er deutete auf einen Schreibtisch neben dem Kamin. »Dort ist das Telefon, Süße.«


  Im Penthouse spielten Danny Chavasse und Weng gerade im Wohnzimmer Backgammon, als das Telefon läutete. Weng sah auf die Uhr und nahm den Hörer ab.


  »Hier bei Modesty Blaise.«


  Er lauschte, und Danny sah, daß das sonst so fröhliche Gesicht plötzlich hart wurde. »Ja, Miss Blaise. Um sieben? Ich werde da sein. Soll ich so ausgerüstet sein, wie wir es besprochen haben? Sehr gut, Miss Blaise.«


  Weng legte den Hörer auf und setzte sich wieder an seinen Platz. »Miss Blaise kommt heute abend nicht nach Hause, Mr.Chavasse. Ich soll sie morgen früh um sieben von Mr.Lafarge abholen.«


  Danny erstarrte beim Schütteln des Würfelbechers und saß eine Weile reglos da. Dann sagte er leise und betroffen: »Mit dieser Möglichkeit habe ich nicht gerechnet.«


  »Nein.« Weng hatte ganz schmale Lippen und hielt die Hände zwischen die Knie geklemmt.


  Danny sagte müde: »Das ist eine verdammte Sache, aber sie kann damit fertig werden. In Limbo war es noch viel schlimmer, aber sie ist imstande, so etwas wegzustecken.«


  »Ich weiß, daß sie damit fertig wird, Mr.Chavasse«, antwortete Weng mit gepreßter Stimme, »aber ich mag es nicht, wenn sie mit einem entwürdigenden Erlebnis fertig werden muß.«


  »Ich auch nicht, aber es geht um Willie Garvin, und da läßt sie sich durch nichts aufhalten. Was haben Sie da vorhin gesagt von ›ausgerüstet wie besprochen‹?« Weng schaute auf, und sein Gesicht war nun ausdruckslos. »Nichts von Bedeutung, Mr.Chavasse«, antwortete er und griff zum Würfelbecher. »Spielen wir weiter.«


  Nicht einmal fünf Kilometer entfernt nahm Modesty ihre Handtasche, die sie neben das Telefon gelegt hatte, und drehte sich zu Lafarge. »Bitte sehr.«


  Er stieß einen langen zufriedenen Seufzer aus. »Je früher wir beginnen, desto länger ist das Programm, Darling. Also warum nicht gleich?« Er wandte sich um und deutete auf eine Tür. »Schlafzimmer ist dort, Badezimmer dahinter. Vielleicht möchtest du dich gerne frischmachen, während ich meinen Lohn an einen sicheren Platz bringe.« Er wies auf das Geldbündel auf dem Tisch.


  Der nach außen gerichtete Teil ihres Selbst, an den sie all das, was sie in den kommenden Stunden vielleicht tun würde müssen, delegiert hatte, lächelte Roger Lafarge freundlich zu. »Also bis gleich.«


  Die Schlafzimmereinrichtung war teuer, aber protzig, das Bett riesig. Sie ging durch einen Ankleideraum in ein feudal eingerichtetes Badezimmer, zog sich aus und stellte sich kurz unter die Dusche. Während sie sich abtrocknete, begutachtete sie ihren Körper kritisch in dem wandhohen Spiegel und kam zu dem Schluß, daß er für Roger Lafarge gut genug sei.


  Eine Augenblick dachte sie an Willie und fühlte einen so starken Schmerz, daß sie ihre Augen schließen und all ihre Kräfte zusammennehmen mußte. Dann entspannte sie sich, ließ den Schmerz durch ihren Körper fluten und fühlte sich kurz darauf wieder besser.


  »Halt noch aus, Willielieb«, flüsterte sie, »ich tu mein Bestes.«


  Dann wandte sie sich vom Spiegel ab und ging ins Schlafzimmer, wo Roger Lafarge auf sie wartete.


  7


  »Was Fortschritt des Hallelujah-Szenariums betrifft«, sagte Mrs.Ram, »sieht Situation folgendermaßen aus.«


  Sie warf einen Blick auf den Manuskripthalter. »Unser Tanker Marimha hat am neunten dieses Monats in Kuwait zweihunderttausend Tonnen Öl geladen. Endverbraucherbestätigung, aus der hervorging, daß Bestimmungsort der Fracht Hamburg war, wurde unterzeichnet. Auf hoher See wurde dann der Name Marimha entfernt und durch neuen Namen, nämlich Rossland, ersetzt.«


  Mrs.Ram blickte von ihren Notizen auf. »Ein Tanker schaut wie der andere aus, Dr.Pilgrim, und es gibt eine Rossland, die in Nordamerika außer Dienst gestellt ist. So ist es heutzutage mit vielen Tankern, und das ist auch der Grund dafür, daß unsere Gesellschaft mit Sitz in der Schweiz die Marimha für nur vierzehn Millionen Dollar kaufen konnte. Sie ist bei Lloyds auf vierzehn Millionen versichert, und die Ladung auf sechzig Millionen.«


  Thaddeus Pilgrim nickte vorsichtig zustimmend. Er schien ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken, aber in Wirklichkeit befand sich sein Wesen fast zur Gänze in einem grauen Vakuum, wo es in wüsten Grausamkeiten und Obszönitäten schwelgte. »Recht so, liebe Dame, recht so«, sagte er. »Das würde vom finanziellen Standpunkt aus zufriedenstellend erscheinen. Oh, ich beeile mich zu versichern, daß die Verwendung des Konjunktivs meinerseits in diesem letzten Satz keinesfalls Zweifel oder Kritik beinhaltet.«


  Mrs.Ram widmete einige Zeit dem Versuch herauszufinden, was er meinte. Da es ihr nicht gelang, fuhr sie mit einem dankbaren Lächeln fort: »Kapitän Valerius fährt momentan mit Roßland nach Beira an der Küste Mozambiques, wo er seine Fracht abladen wird. Regierung Mozambiques hat bereits Zahlung an unsere Gesellschaft auf den Cayman-Inseln vorgenommen. Man vermutet, möglicher Bestimmungsort des Öls könnte Republik Südafrika sein, was aber für unsere Operation irrelevant ist.«


  Sie blätterte eine Seite auf dem Manuskripthalter um, räusperte sich und fuhr fort: »Nach Auslaufen aus Beira wird Rossland mit Meerwasser gefüllt, damit Anschein erweckt wird, sie sei noch immer voll beladen Das war ein Vorschlag Kapitän Valerius’, den ich für äußerst empfehlenswert halte.«


  Thaddeus Pilgrim seufzte. »Ja natürlich, Mrs.Ram, äußerst empfehlenswert.« Er macht eine kleine, hilflose Geste. »Aber ich glaube nicht, daß es sehr – äh – sehr zielführend ist, Kapitän Valerius unserer Dankbarkeit zu versichern, da er in Kürze …« Seine Augen unter den weißen Brauen hoben sich himmelwärts und seine Stimme sank zu einem respektvollen Flüstern, »zu höheren Diensten berufen wird. Natürlich, wenn Sie meinen, daß er im Wissen um unsere Anerkennung glücklicher sterben würde …?«


  »Nein, Doktor. Meine Bemerkung war ein Detail am Rande und keine Aufforderung zu irgendeiner Maßnahme.«


  »Aha … dann bitte ich Sie, fortzufahren, liebe Dame.«


  »Nachdem Tanker Beira verlassen hat, wird Name Rossland wieder durch ursprünglichen Namen Marimha ersetzt. Reise geht über Kap der Guten Hoffnung, Atlantischen Ozean zur Westküste Afrikas weiter. An spezieller Position vor Senegal wird Tanker heftige Explosion erleben. Der Kapitän und vier seiner acht Offiziere sowie zwei Seeleute der dreißigköpfigen Mannschaft wissen, daß das passieren wird. Sie glauben, Explosion und darauffolgendes Feuer werden so arrangiert, daß alle Leute nach Aussenden des Mayday-Rufes in Rettungsboote springen können und bei Tagesanbruch von einem kleinen Frachtschiff auf offizieller Route, aber mit unseren Leuten an Bord, gerettet werden.«


  »Das«, sagte Thaddeus Pilgrim zögernd, »war im Grunde genommen das System, das wir für unser Hosanna-Szenarium im Südchinesischen Meer angewendet haben, nicht wahr?«


  »Bis zu eben erwähntem Punkt war System ähnlich«, pflichtete Mrs.Ram bei. »Schiff war kleiner, Fracht war Stahl, nicht Öl. Schiff war auch in Panama, nicht Liberia, registriert und gehörte Gesellschaft in Hongkong.«


  Der ruhelose Blick verweilte kurz voller Neugier an Mrs.Rams Hals. »Ich bezog mich auf das System, liebe Dame«, meinte Thaddeus Pilgrim vorwurfsvoll. »Es betrübt mich, daß Sie meine allgemeine Bemerkung zu korrigieren belieben, indem sie die unwichtigen sachlichen Differenzen anführen, die Sie gerade aufgezählt haben. Es zeugt von einem Mangel an … Demut, Mrs.Ram, eine nur vorübergehende Unzulänglichkeit, dessen bin ich sicher, aber eine, die ich nicht unerwähnt lassen möchte, da ein übersehener Irrtum zu schmerzlicher Krankheit führen kann.« Er hörte abrupt zu sprechen auf, hielt den Mund halb offen und starrte mit leblosen Augen durch ihren Hals hindurch.


  Mrs.Ram weidete sich in verzücktem Schrecken.


  »Ich bin erfüllt von reumütiger Entschuldigung, Dr.Pilgrim. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, daß offensichtliche Unhöflichkeit auf übergenaues Element in meiner Natur und nicht auf Mangel an Demut zurückzuführen ist.«


  »Ach«, meinte Thaddeus Pilgrim abwesend und lehnte sich mit halbgeschlossenen Augen in seinen Sessel zurück. »Was sagten Sie eben, liebe Dame?«


  »Nun, lassen Sie mich sehen. Ach ja. Genau dann, wenn die Marimha die angegebene Position vor Senegal erreicht«, sagte Mrs.Ram vorsichtig, »beginnt das System für unser Hallelujah-Szenarium sich von dem des Hosanna-Szenariums zu unterscheiden. Bei Operation im Südchinesischen Meer wurde Fracht geheim verkauft, Schiff dann versenkt und für beides Versicherungssumme verlangt, die ungefähr zehn Millionen Dollar ausmachte und zum größten Teil zur Finanzierung des vorliegenden Hallelujah-Szenariums verwendet wurde. Gesamte Mannschaft des versenkten Schiffes wurde gerettet. Fünf Personen waren in Tatsache eingeweiht, daß Verlust des Schiffes et cetera kein Unfall war, und diese fünf wurden später eliminiert, zwei durch Sibyl und Kazim, drei durch andere Ausführungsorgane unserer Gebetserhörungsabteilung.«


  Sie sah von ihrem Manuskripthalter auf. »Einer der Eliminierten war der mit Molly Chen verheiratete Matrose, und man fürchtete später, er habe gefährliche Informationen an seine Frau weitergegeben. Entscheidung, sie zu beseitigen, wurde als Vorsichtsmaßnahme getroffen. Sie hatte Hongkong verlassen, und es verging viel Zeit, bis Gruppe, der wir ihre Beseitigung anvertraut hatte, sie aufspürte. Die Durchführung des Auftrags mißlang auf Grund der Intervention Garvins, aber später vollbrachten Sibyl und Kazim erfolgreiche Liquidierung.«


  »Danke, Mrs.Ram«, meinte Thaddeus Pilgrim liebenswürdig. »Das ist vielleicht von keiner großen Relevanz für unser Hallelujah-Szenarium, aber ich bin dankbar, an ein Vorkommnis erinnert zu werden, das die Saat für unser neues und höchst interessantes Experiment gelegt hat. Sie bezogen sich, vor Ihrer willkommenen Abschweifung, auf den Punkt, inwieweit das System für unser Hallelujah-Szenarium nun von früheren Verfahren abweicht. Bitte fahren Sie fort.«


  »Unterschied ist groß, aber einfach, Doktor. Im Planungsstadium führten Sie aus, daß Rettung der gesamten Besatzung nach Tankerexplosion unnötigen Verdacht bei Versicherungsgesellschaft erregen könnte, die Tanker und Ladung auf insgesamt vierundsiebzig Millionen Dollar versichert hat. Dem wurde zugestimmt und beschlossen, für Rettung Schiff mit unserer Kampfgruppe früher als geplant zum Treffpunkt zu schicken, mit vollständiger GEA unter Kommando von Sibyl und Kazim. Sie werden an Bord der Marimha gehen und alle darauf befindlichen Personen ohne Ausnahme eliminieren, bevor sie Explosion auslösen.«


  Mrs.Ram blätterte eine weitere Seite auf ihrem Manuskripthalter um. »In meinem Entwurf, der Ihrer Zustimmung bedarf, habe ich Instruktionen eingefügt, einen Teil der Mannschaft der Marimha solcherart zu eliminieren, daß man tödliche Verletzungen auf Grund der Explosion und des Feuers annehmen kann. Wenn ein paar solche Leichen später in treibenden Rettungsbooten gefunden werden, wird das dem Szenarium zusätzliche Glaubwürdigkeit verleihen. Alle anderen werden natürlich mit Schiff untergehen.«


  »Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, murmelte Thaddeus Pilgrim mit schwacher Begeisterung, »und ich hoffe, Sie werden es nicht als Einmischung in Ihre administrative Funktion ansehen, wenn ich einen eigenen Vorschlag zu äußern wage, Mrs.Ram.«


  Sie sah ihn mit schmachtender Bewunderung an. Es war nun Jahre her, daß Thaddeus Pilgrim sie als Meister in eine Gruppe von Satansjüngern eingeführt hatte, die Schwarze Magie betrieben. Beide waren längst zu raffinierteren und ergiebigeren Formen der Bösartigkeit übergegangen, aber die psychologische Notwendigkeit, daß der Schüler sich dem Meister unterwarf, blieb ungebrochen. »Ja, Doktor«, flüsterte sie.


  »Vor vielen Wochen ist mir ein Gedanke gekommen«, sagte er, »und ich habe Instruktionen für eine Untersuchung erteilt …« Seine Stimme verlor sich, als er langsam eine Schublade seines Schreibtisches Öffnete. Mit beiden Händen legte er ein dickes, schartiges Metallstück auf den Schreibtisch, das etwa die Größe von Mrs.Rams Manuskripthalter hatte. »Hier«, sagte er und starrte es mit verwirrter Miene an, als habe er im Moment vergessen, was er tat. »Ach ja. Dieser Gegenstand befand sich, glaube ich, in einem kleinen Museum an der Südküste Großbritanniens, das in der Folge durch ein Feuer schwer beschädigt wurde, was wir einem unserer GEA-Teams sehr hoch anrechnen müssen.« Er schaute Mrs.Ram mit blinzelnden Augen an.


  »Sehen Sie, liebe Dame, ich halte es für wichtig, daß ein Beweis für irgendeine Ursache der Explosion auf unserem Tanker vorliegt, und vorzugsweise irgendeine äußere Ursache. Nun das …« Er wies mit einer kraftlosen Bewegung auf das Metall, »das ist eine Erinnerung aus dem Zweiten Weltkrieg. Es ist ein Teil einer jener Magnetminen, die die Deutschen beim Vormarsch im Westen gelegt haben, und mir wurde versichert, daß man es leicht als solche identifizieren kann.«


  Thaddeus Pilgrim lehnte sich zurück und schloß beinahe die Augen. »Also stellen wir uns ein Szenarium vor, das über rund vierzig Jahre reicht«, sagte er träumerisch. »Es beginnt damit, daß die Mine durch ein vorbeifahrendes Schiff aus ihrer Verankerung gerissen und an die Oberfläche gezogen wird, wo sie dahintreibt. Durch eine glückliche Fügung berührt dieses Schiff sie nicht. Auch andere Schiffe nicht, und so treibt und treibt sie immer weiter …« Er begleitete seine Worte mit einer schlaffen Bewegung seiner Hände. »… hinaus in den großen Atlantischen Ozean, treibt dort ziellos in der unendlichen Weite herum und trägt Jahr für Jahr ihre tödliche Last über Zehntausende von Kilometern.«


  Er öffnete die Augen und fixierte sie. »Der Sprengstoff, versicherte man mir, wird wirksam bleiben, und die Mine selbst ist so konzipiert, daß sie sich nicht zersetzen wird, nicht einmal nach einem so langen Aufenthalt im feuchten Element.« Er lächelte geistesabwesend und wiederholte: »Aufenthalt im feuchten Element«, als fände er Gefallen an dieser Wendung.


  »Also«, sagte er in einem Ton, den man bei ihm fast energisch nennen konnte, »in den ersten Jahren ist die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Kollision mit einem Schiff sehr gering, aber im Laufe der Zeit muß sie natürlich immer größer werden, bis eines Tages, eines sehr nahen Tages …« Er hob die Hände wie in Zeitlupentempo und sagte: »Puff! Ein unglücklicher Tanker stößt in der Nacht vor der Küste Senegals damit zusammen, und bei der Explosion fällt ein Stück der Hülle in ein Rettungsboot, das am … ach, Davit wird das, glaube ich, genannt, befestigt ist.« Er strahlte über den Schreibtisch. »Ich beziehe mich natürlich auf eines der Rettungsboote, in denen, wie Sie so weise arrangiert haben, man auch ein paar Leichen jener armen Männer finden wird, die anscheinend nach Verlassen des Schiffes ihren tödlichen Verletzungen erlegen sind.«


  Mrs.Ram schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. »Das ist … einfach perfekt, Doktor«, sagte sie mit vor Erregung zitternder Stimme. »Ich bin so aufgeregt, so aufgeregt …«


  »Ich werde Ihnen in Kürze die speziellen Einrichtungen zur Verfügung stellen, die Sie zur Linderung einer solchen Aufregung benötigen, Mrs.Ram«, sagte er liebenswürdig, »aber zuerst möchte ich Sie inständig bitten, mir noch einige Augenblicke Ihrer Zeit zu schenken, um mir einen kurzen Bericht über den Fortgang unserer laufenden Missionen der Gebetserhörungsabteilung zu geben.«


  »Ja, ja natürlich, Doktor.« Mrs.Ram ordnete die Papiere auf ihrem Manuskripthalter. »Im Augenblick sind drei Teams in Aktion, jedes aus zwei Personen bestehend. Zeitpläne sehen vor, daß alle Aktionen rechtzeitig abgeschlossen sind, damit sich alle Ausführungsorgane auf Hallelujah-Szenarium konzentrieren können. Erstes Team, bestehend aus Ritter und Bonsu, ist zur Zeit in westafrikanischem Staat, Kodename Sirius. Junges Mädchen, weiße Aussteigerin, wurde wegen Rauschgiftbesitzes und Beleidigung eines Regierungsmitgliedes zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt.«


  Mrs.Ram sah kurz auf. »Bonsu kommt aus Nachbarstaat und nimmt, an, daß die Beleidigung als das schwerwiegendere Vergehen betrachtet würde. Gefängnis ist schmutzig, ohne ärztliche Versorgung, und es gibt Gründe zur Annahme, daß Regierungsmitglied Mädchen nach ihrer Weigerung, mit ihm zu schlafen, verleumdet hat. Herkömmlichen Organisationen wie dem Roten Kreuz et cetera ist es gelungen, ihre Freilassung zu erreichen. Vater des besagten Mädchens ist amerikanischer Millionär, der um unsere Gebete für ihre Unversehrtheit und Befreiung ersucht hat. Ritter und Bonsu berichtet, daß Tod oben erwähnten Ministers durch preiswerte Bestechung seines Nachfolgers – natürlich über einen Mittelsmann – ermöglicht wird. Glückliche Befreiung des Mädchens wird rasch folgen. Ermordung des Ministers ist für heute in zwei Tagen mittels Gewehr mit langem Lauf geplant. Schuld wird politischen Gegnern gegeben werden. Ich veranschlage Zahlung durch Vater des Mädchens auf nicht weniger als hunderttausend Dollar für Herberge der Rechtschaffenheit als Dankbarkeitserweis unserer äußerst effektiven Gebete.«


  »Eine solche Summe würde für uns einen Nettogewinn von … äh, mindestens wie ich glauben würde, achtzigtausend Dollar nach Abzug aller Ausgaben abwerfen«, sagte Thaddeus Pilgrim fromm. »Das ist mehr als annehmbar. Wir verlangen natürlich nichts. Wir können nur unser Brot über dem Wasser teilen, wenn Sie mir diesen etwas sektiererischen Bezug erlauben, Mrs.Ram, und hoffen, daß jene, denen zu dienen wir uns bemühen, zu Großzügigkeit veranlaßt werden.«


  Sie nickte. »Wenn sie nicht dazu veranlaßt werden, verwenden wir sie jetzt als Zielscheiben beim Training neuer Gebetserhörungsteams, wie Sie vorgeschlagen haben. Es ist ein ausgezeichnetes System.«


  »Wie nett von Ihnen, das zu sagen, liebe Dame. Und nun zu den anderen beiden Teams in Aktion. Kurzgefaßt, wenn ich bitten darf.«


  »Team Nummer zwei ist Dixon und Patel. Wir erhielten Anfrage für Gebete von sehr bekanntem Philantropen, Kodename Midas, der auch leitende Position bei großer pharmazeutischer Firma innehat, die zur Zeit gerade von Konkurrenten wegen einer Patentangelegenheit verklagt wird. Geht um große Summen. Wir werden um Gebete für gerechten und glücklichen Ausgang ersucht. Dies kann durch Zerstörung gewisser Akten im Büro eines internationalen Anwalts in Zürich erreicht werden, und geeignete Pläne für Brandstiftung sind nun abgeschlossen.«


  Mrs.Ram hielt einen Augenblick inne, aber als Dr.Pilgrim abwesend und kommentarlos an ihrem linken Ohr vorbeisah, fuhr sie fort: »Team Nummer Drei ist Miss Johnson und Zanelli, die im Moment eine private GEA-Aktion für einen reichen Franzosen ausführen, der zutiefst verzweifelt ist. Er hat invalide Frau und attraktive Geliebte, wobei letztere wünscht, er solle erstere verlassen, was Gewissen des Herren nicht erlauben will. Er bittet uns zu beten, daß er Unterstützung erhalten möge, und wir haben Vorkehrungen getroffen, daß er die spezielle Unterstützung, nach der er verlangt, bekommen wird. Miss Johnson berichtet, sie beabsichtigen, invalide Frau Ende dieser Woche zu eliminieren.«


  »Wobei … äh, wobei sorgfältig darauf geachtet wird, jeden Argwohn zu zerstreuen. Der Franzose darf nicht verdächtigt werden.«


  Mrs.Ram lächelte höflich. »Ich habe Miss Johnson zu diesem Zweck Anweisung gegeben, daß der Unfall, durch den invalide Frau getötet wird, auch den Tod von mindestens zwei, besser noch mehr anderen Personen herbeiführen muß. Das wird Verdacht ablenken. Es ist natürlich das Prinzip, das wir beim HallelujahSzenarium anwenden, aber in kleinem Rahmen.«


  »Danke, Mrs.Ram, danke«, sagte Thaddeus Pilgrim höflich und beobachtete forschend die Dohle im Käfig.


  »Es ist nicht zu übersehen, daß unsere GEA-Tätigkeit unter Ihrer administrativen Hand blüht und gedeiht. Es bleibt mir nur zu fragen, ob Sie mir etwas Neues über Mr.Garvins Kollegin zu berichten haben, die, wie ich vermute, noch immer Informationen über sein Verschwinden sucht. Ich beziehe mich auf Miss … äh, Miss Modesty Blaise natürlich.«


  Mrs.Ram hielt ihren Manuskripthalter auf dem Schoß. »Wir lassen Modesty Blaise durch eine sehr zuverlässige Agentur überwachen, die von Mittelsmännern beauftragt wurde«, erläuterte sie. »Es ist anzunehmen, daß eine Person mit ihrer Erfahrung es bemerkt, wenn sie auf Schritt und Tritt überwacht wird, und ich habe daher Agentur entsprechend instruiert. Mit Überwachung aus Distanz wird Auslangen gefunden, um uns über ihre allgemeinen Schritte zu informieren. Modesty Blaise hat in England ganze Reihe von Personen aufgesucht, ist aber immer zu ihrem Penthouse zurückgekehrt. Ihr gegenwärtiger Liebhaber ist bei ihr. Es scheint, sie hat bei ihrer Suche nach Informationen über Mr.Garvin keine Fortschritte gemacht.«


  »Aha. Und da der betreffende Gentleman nun auf unser Szenarium vorbereitet ist, ersinnen Sie zweifellos Mittel und Wege, um … um die Dame zu uns zu locken, Mrs.Ram. Eine höchst interessante Aufgabe. Ich möchte wissen«, grübelte Thaddeus Pilgrim, »ob sie wieder nach … ach, wie lautet der Name des Ortes, in dem wir unsere englische Zweigstelle der Herberge haben? Ach ja … North Thursby … ob sie also wieder dorthin gefahren ist. Ich scheine mich zu entsinnen, daß es die Tatsache ihrer Landung auf einem Flugplatz dort in der Nähe war, die uns zu der Überzeugung gebracht hat, es wäre ratsam, ein Szenarium für – äh – für die Beförderung von Miss Blaise und Mr.Garvin zu einer höheren Ebene des Seins zu erstellen.«


  »Das ist richtig, Doktor«, bestätigte Mrs.Ram, »aber es steht jetzt fest, daß ihr Besuch reiner Zufall war. Wir haben zweifelsfrei festgestellt, daß sie für einen Flugrettungsdienst gearbeitet und kein wie immer geartetes Interesse an der Herberge der Rechtschaffenheit gezeigt hat.«


  »Meine Liebe, meine Liebe, was war es dann für ein Glück, daß Sie beliebten die Möglichkeit zu erwähnen, Mrs.Ram, da wir ansonsten keine Maßnahmen ergriffen und somit die Gelegenheit versäumt hätten, ein äußerst anregendes Szenarium zu schaffen. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, wirklich sehr zufrieden.«


  Mrs.Ram wurde von einem wohligen Schauer gepackt und schloß die Augen. »Danke, Doktor«, murmelte sie.


  »Und Sie sind noch immer über alle Maßen aufgeregt, liebe Dame?«


  »Oh ja, Doktor, ja!«


  Er strahlte sie liebevoll an und griff zum Telefon.


  »Dann werde ich Anweisung geben, daß man Ihnen eine unserer Huren zu Ihrer alleinigen Verfügung stellt. Viel Spaß, Mrs.Ram, viel Spaß.«


  Um sechs Uhr erwachte Modesty aus einem Schlaf, der eher eine Form der Selbsthypnose war. Vorsichtig rutschte sie von Roger Lafarge weg, schob die Daunendecke beiseite und setzte sich an die Bettkante. Bevor sie aufstehen konnte, legte sich ein Arm von hinten um ihre Hüften. Lafarges Stimme sagte: »Einmal noch, Süße. Wir sind noch nicht die ganze Tonleiter durchgegangen.« Sie drehte sich um, und ihre Miene zeigte nur freundliche Belustigung.


  »Du bist bemerkenswert athletisch, Roger.«


  »Mit der richtigen Partnerin.« Er lag auf dem Rücken und grinste sie an, ein Arm noch immer um ihre Hüften, und sie versagte sich jegliche Emotion, um ihre ganze Energie auf die Rolle konzentrieren zu können, die sie spielte. »Wie wär’s mit Fesseln?« fragte er.


  Sie schüttelte, noch immer lächelnd, den Kopf. »Das ist nicht mein Metier, Roger.«


  »Aber meines.«


  »Es war nicht ausgemacht.«


  »Es war nicht ausgemacht, daß wir’s nicht täten, Darling. Willst du sagen, daß das Geschäft nicht mehr gilt?« Sie bemühte sich, den aufsteigenden Zorn aus ihren Augen zu verbannen, sah ihn an und dachte dabei an Willie Garvin. Nach einer Weile gelang es ihr, lächelnd mit den Achseln zu zucken und zu sagen:


  »Okay … hol die Fesseln.«


  Eine halbe Stunde später, als er die Stricke durchschnitt, um sie zu befreien, stand sie mühevoll auf, ging ins Badezimmer und duschte abwechselnd heiß und kalt. Im Badezimmerschrank fand sie eine neue Zahnbürste, die noch in der Zellophanhülle steckte. Sie putzte sich die Zähne, trocknete sich ab, zog sich an, fuhr mit einem Kamm durchs Haar und ging ins Schlafzimmer zurück, in der Hand ihre Schuhe, die Tasche unter dem Arm. Lafarge hatte Hemd, Hosen und Sandalen angezogen und stand beim Fenster. Als sie eintrat, drehte er sich um, sah sie mit leisem Lächeln an, stemmte die Hände lässig in die Hüften und nahm eine breitbeinige Haltung ein, so daß er einen sicheren Stand hatte.


  »Du hattest recht, Darling«, sagte er. »Ich kann mich nicht beklagen.«


  »Gut. Dann beschreibe mir jene drei Leute und sag mir, wohin du sie geflogen hast.«


  »Ich kann mich nicht beklagen«, wiederholte er, »aber ich habe mir die Sache überlegt. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ich meinen Ruf doch nicht ruinieren kann, indem ich das Vertrauen eines Kunden mißbrauche, nicht einmal für eine denkwürdige Nacht mit Modesty Blaise.«


  Sie sah ihn mit ausdruckslosen Augen an und antwortete: »Ich bin überzeugt, daß du das nicht im Ernst meinst, Roger.«


  Er seufzte. »Aber natürlich meine ich es im Ernst, ich meine es wirklich so. Es wird mir das Gefühl geben, ich hätte meine Sünde bereut, mich beinahe durch die Verlockungen fleischlicher Gelüste verleiten haben zu lassen.« Er musterte sie zufrieden. »Dazu kommt noch das zusätzliche Vergnügen, sagen zu können, ich hätte die große Modesty Blaise hereingelegt, und zwar ordentlich.« Er lächelte noch immer, aber seine Augen waren wachsam und sein Körper angespannt, als er fortfuhr. »Von meinem Kumpel aus der Fleet Street weiß ich, daß du in ein oder zwei Kampfarten recht geschickt bist. Falls du also mit dem Gedanken spielst, deiner weiblichen Gewalttätigkeit freien Lauf zu lassen, und mir auch nur den kleinsten Kratzer zufügst, möchte ich dich warnen. Ich habe den Schwarzen Gürtel in Kenpo-Karate, und wenn du irgend etwas versuchst, werde ich dir alle Knochen brechen. Hast du verstanden?«


  Ohne Schuhe war sie um etliches kleiner als der Mann, und sie war sicher um mindestens fünfundzwanzig Kilo leichter. Sie schaute zu ihm auf und sagte: »Ich brauche nichts zu versuchen, Roger. Das ist nicht nur eine persönliche Angelegenheit. Die Triads unterstützen mich und haben dafür ihre guten Gründe. Ich habe ihnen gesagt, wir könnten von dir alles, was wir wollten, schnell und problemlos kaufen. Wenn du deine Abmachung nicht einhältst, wirst du bald Besuch von unseren mandeläugigen Freunden bekommen.«


  Er sah voller Verachtung auf sie hinunter. »Das ist einer der dümmsten Bluffs, den ich jemals gehört habe. Die Triads? Dich unterstützen? Daß ich nicht lache.«


  Sie zuckte die Achseln. »Dann lach doch.« Dann drehte sie sich um und beugte sich hinunter, um ihre Schuhe anzuziehen. Er begann sich zu entspannen.


  Wohl sah er das schnelle Flattern ihres Rockes, deutete es aber nicht richtig, und da war auch schon der unerhört schnelle Fußtritt, den sie mit ihrem abgewinkelten, langen, wohlgeformten, aber außerordentlich kräftigen Bein ausführte. Ihr Kopf, der beinahe den Boden berührte, war seitwärts gerichtet, um an Körper und Bein vorbeizusehen, während sie den unorthodoxen Schlag anbrachte.


  Da er ein Karateas war, ermöglichte ihm sein Instinkt, dem Schlag mit knapper Not auszuweichen und sich zu drehen, so daß er nicht genau in den Solarplexus getroffen wurde. Sie aber war während ihre gesamten Kindheit in ganz Nordafrika und im Mittleren Osten barfuß gewandert, und ihre Füße waren hart wie Holz. Der Schlag traf ihn an der Brust, und er taumelte nach Luft schnappend, zurück. Mit einer Schnelligkeit, die er nicht fassen konnte, war sie über ihm, blickte ihn mit riesigen, schwarzglühenden Augen im regungslosen Gesicht an und fegte seine kläglichen Verteidigungsversuche mit Shuto, Ipponken und Sokuto-Schlägen hinweg.


  Er spürte eine Rippe brechen und versuchte zu schreien, als er mit dem Rücken gegen die Wand fiel, aber ein Treffer im Luftröhrenbereich, der, wäre er nicht perfekt abgeschätzt gewesen, tödlich hätte sein können, raubte seinen Stimmbändern jede Kraft. Er war sich all dessen, was sie in den letzten Stunden unter seinen Händen hatte erdulden müssen, völlig bewußt, und mit diesem Bewußtsein war die erschreckende Erkenntnis gepaart, daß er nun völlig hilflos war, daß ihr machtvolles ki sein ganzes Selbst und seinen Geist überwältigt hatte, so wie ihre Hände und Füße und Ellbogen seinen Körper gelähmt und außer Gefecht gesetzt hatten.


  Roger Lafarge begann an der Wand zusammenzusacken, und seine Sinne schwanden langsam, noch bevor sie ihm den letzten Schlag versetzte. Dann verlor er das Bewußtsein. Sie trat schweratmend zurück und entspannte der Reihe nach die einzelnen Muskelpartien, die aus ihren Händen die verschiedensten Waffen machen konnten. Eine Weile lang betrachtete sie die leblose Gestalt auf dem Boden und unternahm bereits die ersten mentalen Schritte, um Roger Lafarge völlig aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Dann drehte sie sich um, sah auf die Uhr, zog ihre Schuhe an, nahm ihre Handtasche, ging durch das Wohnzimmer und öffnete die Eingangstür des Apartments.


  Ein Mann in einem Baumwolloverall, der eine Werkzeugtasche in der Hand hielt, wartete beim Fahrstuhl. Es war Weng. Er sah den Gang entlang und kam dann rasch auf sie zu. Als sie ihn hereinwinkte und die Tür schloß, fragte er: »Wir gehen noch nicht, Miss Blaise?«


  »Nein.« Sie ging mit ihm ins Schlafzimmer und deutete auf den bewußtlosen Mann. »Er hat sein Wort nicht gehalten.« Weng hielt einen Moment den Atem an und sagte dann sanft: »Es tut mir schrecklich leid, Miss Blaise.«


  Sie zuckte die Achseln. »Vergiß es. Er ist weichgeklopft, sein Selbstvertrauen gebrochen, und ich habe ihn bezüglich der Triads präpariert. Es dürfte für dich keine Schwierigkeit sein, ihn auszuquetschen, ohne ihm weiteren Schaden zuzufügen. Wo hättest du ihn gerne?«


  Weng sah sich im Zimmer um und ging dann in den Ankleideraum. Hier kam das Licht aus einem einzigen Fenster, und ein Sofa stand an der Wand. »Auf das Sofa bitte, Miss Blaise«, sagte er.


  Zusammen trugen sie Lafarge hinein, dann holte Weng seine Werkzeugtasche und stellte sie auf den Boden. »Danke, Miss Blaise«, murmelte er höflich. »Ich werde Ihnen im Penthouse Bericht erstatten, wenn diese Angelegenheit erledigt ist.«


  Roger Lafarge kam langsam und mühsam wieder zu Bewußtsein. Er hatte Angst, obwohl er sich zuerst nicht erinnern konnte, warum. Dann verschwanden die Schatten des Vergessens, und die verworrene und bruchstückhafte Erinnerung an jene Momente stürzte auf ihn ein, als Modesty urplötzlich ein anderer Mensch geworden war, sich in ein erschreckendes Wesen verwandelt hatte, das ihn physisch zur Bedeutungslosigkeit schrumpfen ließ, seine schwachen Verteidigungsversuche hinwegfegte und ihn zermalmte, als wäre er aus Papier gewesen. Er spürte Schmerzen, dort, wo sie ihm die Rippe gebrochen hatte, Schmerzen am Knie, an der Schulter, im Hals, an den Schenkeln. Er versuchte sich zu bewegen und stellte fest, daß er es nicht konnte.


  Seine trägen Sinne sagten ihm, daß er auf etwas Weichem, aber nicht sehr Breitem lag, die Arme über den Kopf ausgestreckt, und daß seine Handgelenke mit etwas zusammengebunden waren, das sich wie ein Strick anfühlte. Seine Beine waren an den Knien abgewinkelt und gespreizt, die Füße standen auf dem Boden, und um die Knöchel fühlte er auch Stricke. Vielleicht, dachte er schaudernd, dieselben Stricke, die er für Modesty Blaise verwendet hatte. Mit seinem Mund stimmte auch irgend etwas nicht, und als er versuchte, ihn zu öffnen, stellte er fest, daß er auch das nicht konnte. Er was mit Heftpflaster zugeklebt und – Oh Gott, er war nackt! Splitternackt, mit gespreizten Beinen und schrecklich, schrecklich verwundbar! Mit größter Anstrengung öffnete er die Augen. Er war im Ankleideraum, lag auf dem Sofa, aber so weit unten, daß seine gebeugten Kniekehlen sich am Fußende befanden und seine Knöchel an den kurzen Holzbeinen festgebunden waren. Der Raum lag im Halbdunkel, die schweren Vorhänge waren zugezogen, aber von irgendwoher schien zu seiner Rechten ein seltsames blaues Licht.


  Lafarge gelang es, den schmerzenden Kopf ein paar Zentimeter vom Sofa zu heben. Er sah mit verschwommenem Blick auf seinen nackten Körper und drehte sich dann zu der Lichtquelle, die sich an seiner Seite in Hüfthöhe befand. Einen Augenblick lang starrte er verständnislos, dann wurde sein Körper plötzlich von einem heftigen Krampf geschüttelt, und er hätte laut geschrien, wenn sein Mund nicht zugeklebt gewesen wäre.


  Ein niedriger Tisch war neben das Sofa gestellt worden. Darauf befand sich ein kleiner Spiritusbrenner, von dessen gleichmäßig blauer Flamme das Licht herrührte, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Neben dem Brenner lag eine rechteckige Blechbüchse, in der er wahrscheinlich aufbewahrt worden war. Jetzt diente sie nur als Unterlage für eine Vorlegegabel, die quer darüber lag und deren beide Zacken die Flamme berührten. Sie waren glühend rot, und Lafarge hatte kaum Zweifel am beabsichtigten Verwendungszweck im allgemeinen, wenn nicht sogar im speziellen. Sämtliche Nerven seines Körpers schienen sich bei dieser schrecklichen Ahnung zusammenzuziehen und zu verkrampfen. Seine Blicke flogen gehetzt durch den abgedunkelten Raum, und er drehte den Kopf, so gut es ging, in sämtliche Richtungen, um zu sehen … zu sehen, wer immer da sein mochte.


  Modesty Blaise? Himmel nochmal, sie war nicht mit einem Spiritusbrenner und einer Vorlegegabel ausgerüstet zu ihm gekommen! Alles, was sie bei sich hatte, war eine kleine Handtasche! Also wer …? Und wie lange war er bewußtlos gewesen? Wann würde … jemand auftauchen? Und was würde dann … geschehen?


  Er blieb eine volle Minute lang mit erhobenem Kopf und verkrampften Muskeln in dieser unbeweglichen Lage, magnetisch angezogen von der blauen Flamme des Brenners und dem rotglühenden Metall der Gabel, ehe sein Kopf schließlich zurückfiel und sein Körper von einem Schüttelfrost erfaßt wurde. Die Zeit verging. Zwei Minuten … fünf. Er war allein im Zimmer, und in der ganzen Wohnung war nicht das geringste Geräusch zu vernehmen. Er schloß die Augen, lauschte, versuchte, rational zu denken und wieder ein gewisses Maß an Kontrolle über seine chaotischen und schreckgepeinigten Gedanken zu erlangen. Noch immer kein Laut. Die Wohnung hätte leer sein können. Er öffnete die Augen. Wieder schrie er innerlich und wieder wand sein Körper sich in Krämpfen. Er starrte in zwei Augen, die eine halbe Armlänge von seinen eigenen entfernt waren. Das Gesicht war von einer schwarzen Wollmütze verhüllt, und man konnte nur die Augen und den Mund sehen. Ein schmales Lächeln, das kein wirkliches Lächeln war, zeigte etwas von sehr weißen Zähnen, und die dunklen Augen waren ohne jeden Zweifel mandelförmig.


  Triad! Herrgott im Himmel, sie hatte von den Triads gesprochen, und er hatte gedacht, sie bluffe! Er mußte verrückt gewesen sein, Modesty Blaise wie eine Anfängerin zu behandeln. Verrückt, verrückt, verrückt!


  Die Gestalt bewegte sich, richtete sich auf und drehte sich zu dem niedrigen Tisch. Es war ein Mann in einem Overall. Er trug Handschuhe und war nicht groß. Lafarge krümmte sich heftig, hob den Kopf, schüttelte ihn und gab hinter dem Knebel aus Pflastern wimmernde Geräusche von sich. Der Mann mit der Wollmütze entschloß sich anscheinend, zu testen, ob die Gabel für den beabsichtigten Zweck geeignet sei, und berührte mit den Zacken den Tisch. Rauchwölkchen stiegen auf, und es roch nach verbranntem Holz.


  Der vermummte Kopf nickte langsam und zufrieden, dann wurden die Zacken wieder in die Flamme gehalten und glühten neuerlich in dunklem Kirschrot.


  Lafarge verdoppelte seine Anstrengungen, sich verständlich zu machen, grunzte, schüttelte den Kopf, bewegte ruckweise die Glieder, soweit die Fesseln es erlaubten. Die Mandelaugen betrachteten ihn ruhig, dann kam der vermummte Kopf ganz nahe zu seinem und eine eintönige Stimme sprach sehr sanft: »Wir verlangen die Informationen, die Sie Miss Blaise versprochen haben. Sämtliche Informationen. Überredung wird jetzt beginnen. Wenn sprechbereit, bitte geben Sie Zeichen mit bestätigendem Nicken des Kopfes.«


  Der Mund lächelte, dann richtete der Mann sich wieder auf und trat langsam an das Fußende des Sofas zwischen Lafarges gespreizte Beine. Das Grunzen wurden hysterisch, und das Sofa knarrte, als Lafarge wiederholt heftig mit dem Kopf nickte. Der Mann im Overall blieb stehen, drehte sich dann um und hielt die Vorlegegabel ein paar Zentimeter vor Lafarges Augen.


  Die eintönige Stimme begann wieder zu sprechen, diesmal mit einem entschiedenen Anstrich von Enttäuschung. »Sie wünschen vor Beginn der Überredung zu sprechen?«


  Wieder heftiges Kopfnicken und verzweifeltes Grunzen. Der Mann mit der rotglühenden Vorlegegabel berührte mit der freien Hand das Pflaster an Lafarges Mund und sagte widerwillig: »Sobald Knebel entfernt ist, werden Sie zu reden anfangen. Sie werden die drei Personen beschreiben, die Miss Blaise und uns interessieren. Sie werden ihr Ziel nennen. Sie werden uns sämtliche Informationen, diese Leute betreffend, mitteilen. Wenn wir den Verdacht haben, daß Sie lügen oder nicht alles sagen, oder versuchen, um Hilfe zu schreien …« Die glühende Gabel bewegte sich vor Lafarges Augen, »dann gibt es keine Frauen mehr für Sie. Verstanden?«


  Endloses Grunzen und hysterisches Nicken mit dem Kopf. Das Pflaster wurde mit einem kräftigen Ruck heruntergerissen, aber Lafarge spürte den Schmerz nicht mehr. Er atmete tief ein, die Augen auf die nun blasser werdenden Zacken der Gabel gerichtet, und versuchte zu sprechen, atemlos, keuchend, mit heiserem und krächzendem Flüstern. »Ich sag’s Ihnen … ich sag’s Ihnen … tun Sie mir nichts … bitte … nur eine Sekunde … diese drei Leute, zwei Männer und eine Frau … ja, ich sag’s Ihnen …«


  Vierzig Minuten später saß Modesty mit Danny Chavasse an der offenen Glastür, die auf die Terrasse des Penthouse hinausführte. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag ein kleiner Kassettenrecorder. Sie trug nun Hosen und eine langärmelige Bluse und saß entspannt in ihrem Sessel. Danny konnte an ihren Handgelenken noch die Spuren der Fesseln sehen, aber er stellte keine Fragen und war dankbar, daß ihren Augen keine Zeichen irgendeiner Nachwirkung des eben Erlebten anzumerken war.


  Seit zwei oder drei Minuten tönte Lafarges flüsternde Stimme stockend und heiser vor Angst aus dem Recorder. Während dieser Zeit hatte Modesty nur einmal gesprochen, als Lafarge den Mann im Flugzeug beschrieb, der entweder betrunken oder betäubt war. Sie hatte Danny angesehen und ruhig gesagt: »Willie.«


  Nun ertönte die Stimme vom Tonband: »Das ist alles … ich schwöre bei Gott, das ist alles, was ich weiß. Alles! Ich weiß nicht, wohin sie von Athen aus gegangen sind. Herrgott, ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüßte. Schauen Sie – das Geld, das sie mir gegeben hat – es ist im Schreibtisch, oberste Lade – nehmen Sie es, nehmen Sie es! Tun Sie mir nur nichts mit diesem … diesem Ding. Bitte –«


  Die Stimme klang wieder verzerrt, verstummte, und man hörte nichts mehr außer einem nasalen heftigen Atmen. Modesty runzelte leicht die Stirn. »Ich glaube, Weng hat ihm wieder den Mund zugeklebt«, meinte sie. »Er sollte Lafarge eigentlich nur ein schwaches Betäubungsmittel geben, um ihn für einige Minuten außer Gefecht zu setzen – Zeit genug für Weng, um zu verschwinden.«


  Danny lauschte dem ruckweisen Atmen des verängstigten Mannes. »Vielleicht hat Weng zuerst das Geld geholt«, erwiderte er.


  »Vielleicht.« Sie lächelte ein wenig. »Ich habe das Geld ganz vergessen. Oh Gott, Danny, ich bin so froh, daß es Willie war. Diese Leute hätten ihn nicht heimlich nach Athen und noch weiter geflogen, nur um ihn zu töten. Ich weiß nicht, wer sie sind und was sie von ihm wollen, aber es besteht zumindest eine Chance, daß er lebt, und –«


  Sie unterbrach sich, als plötzlich Wengs verstellte Stimme zu hören war. »Ich habe das Geld, Mr.Lafarge. Die andere Zahlung, die unsere Freundin Miss Blaise Ihnen geleistet hat, kann nicht zurückerstattet werden, daher müssen wir Sie lehren, daß diejenigen, die unsere Freunde schlecht behandeln, ihrer Strafe niemals entgehen. So.«


  Aus dem Recorder drang ein schauriges Geräusch.


  Es war zweifelsohne Lafarge, der durch seinen Knebel hindurch schrie. Daraufhin hörte man nur mehr das Rauschen des Tonbandes und anschließend völlige Stille, als es abgeschaltet wurde. Modesty starrte Danny Chavasse aus aufgerissenen Augen an und schrie dann:


  »Weng, Weng, komm sofort her!«


  Er kam in einer gestreiften Schürze aus der Küche, höflichen Vorwurf in den Augen, und trocknete seine Hände mit einem Handtuch ab. »Ich bin gerade an einem kritischen Punkt eines äußerst komplizierten Rezepts, Miss Blaise –«


  »Das ist mir egal.« Sie zeigte auf den Recorder.


  »Was hast du mit Lafarge gemacht?«


  Er sah sie mit gekränkter Unschuld an. »Nur, was Sie angeordnet haben, Miss Blaise.«


  »Wenn du ihn zum Reden gebracht hattest, solltest du ihm eine Spritze verpassen und nach Hause kommen.«


  »Die Spritze war nicht nötig, Miss Blaise«, sagte Weng geduldig. »Als ich ging, schlief Mr.Lafarge auf dem Sofa, ein freier Mann. Ich habe ihn sogar zugedeckt.« Weng gelang es, einen noch beleidigteren Blick aufzusetzen. »Ich habe ihn nicht zusammengeschlagen. Ich habe nicht seine Rippe gebrochen und sein Knie und seinen Hals verletzt und –«


  »Sei jetzt einmal still, Weng.« Sie ließ die Kassette ein Stück zurücklaufen und spielte das Ende mit Lafarges dumpfem, aber markerschütterndem Schrei nochmals ab.


  »Was zum Teufel war das?« fragte sie wütend.


  Wengs Gesicht leuchtete auf, als hätte er plötzlich begriffen. »Ach das, Miss Blaise? Das war Mr.Lafarges Einbildung. Wenn eine Person wie Mr.Lafarge sich Ihnen gegenüber unhöflich benimmt, werden Sie hoffentlich verstehen, daß das auch mich als Ihren Hausboy herabwürdigt, daher galt es also, eine persönliche Schuld zu begleichen.«


  Sie fragte geduldig: »Was genau hast du mit ihm gemacht, Weng?«


  Er hatte sich nun die Hände fertig abgetrocknet und legte das Handtuch über den Arm. »Als ich das Geld holte, das Sie ihm gegeben hatten, Miss Blaise, bin ich auch in die Küche gegangen und habe ein Stück Eis aus dem Kühlschrank genommen.« Weng lächelte versonnen. »Als ich zurückkam, teilte ich Mr.Lafarge mit, daß die Triads ihn für das, was er getan hatte, bestrafen müßten, nahm die Vorlegegabel und rammte das Stück Eis in …« Weng hüstelte entschuldigend, »in seine Eier. Ich glaube, der erste Eindruck der großen Kälte muß sich für ihn genauso wie große Hitze angefühlt haben – natürlich unterstützt durch seine Einbildung. Das scheint mir die Art der Vergeltung zu sein, die Mr.Garvin selbst angewendet hätte.« Sie blickte zu Danny, dann wieder zu Weng und sagte: »Mein Gott.« Dann nach einer Weile. »Er ist also durch den Schock ohnmächtig geworden?«


  »Innerhalb von Sekunden, Miss Blaise. Ich habe das Betäubungsmittel nicht gebraucht.«


  Sie nickte langsam und stand auf, schaute einige Augenblicke über die Stadt und wandte sich dann wieder an Weng. »Ja, du hast recht, das ist genau die Art von Behandlung, die Mr.Garvin Lafarge angedeihen hätte lassen.« Ihr Mund zuckte kurz vor Schmerz, aber sie riß sich zusammen und lächelte. »Ich hoffe, du kannst Mr.Garvin die Sache bald selbst erzählen. Du hast gute Arbeit geleistet, um an die Informationen heranzukommen, und ich bin dir dankbar. Leg die zweitausend, die du zurückgebracht hast, in dein Sparschwein, Weng.«


  »Danke, Miss Blaise.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Ich habe vermutet, daß Mr.Lafarge durch den Schock ohnmächtig geworden ist«, sagte er nachdenklich, »aber er könnte durchaus auch einen tödlichen Herzanfall erlitten haben.« Bei diesem Gedanken lächelte Weng strahlend. »Nun, ich muß zu meinem Rezept zurück. Ich hoffe, Sie haben es nicht ruiniert, Miss Blaise.«
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  Dr.Janos Tyl saß auf einer der von der Sonne erwärmten steinernen Sitzreihen, die in einem Halbkreis von den alten Steinplatten, die die Bühne des kleinen antiken Theaters am östlichen Ende von Kalivari bildeten, nach hinten anstiegen. Das Theater war vor mehr als zweitausend Jahren durch Antigonus, einem der Erben des Reiches Alexanders des Großen, erbaut worden.


  Antigonus wollte die Insel zu einem privaten Refugium ausbauen. Warum er mit dem Theater begonnen hatte, war unbekannt. Daß das Vorhaben damit auch schon wieder sein Ende gefunden hatte, lag in der Tatsache begründet, daß er gegen eine Allianz anderer Erben Alexanders in den Krieg zog, unter denen sich auch Seleucus befand, der Indien gegen eine Truppe von Kriegselefanten eingetauscht hatte. Diese waren maßgeblich daran beteiligt, daß Antigonus in der Schlacht von Ipsus besiegt und getötet wurde und der Handvoll Bauern und Ziegen auf Kalivari außer einem Theater nichts hinterließ.


  Ungefähr vier Jahrhunderte später restaurierte der römische Kaiser Hadrian das Theater. Hauptsächlich aus dem Grund, weil das Erbauen und Restaurieren von Theatern eines seiner Hobbies war. Soweit bekannt, konnte man die Zahl der tatsächlichen Aufführungen in dem Theater von Kalivari an den Fingern einer Hand abzählen. In dieser Zahl war die Art der nun in Gang befindlichen Vorstellung nicht enthalten, genausowenig wie alle anderen von Dr.Thaddeus Pilgrim und seinen Kollegen erfundenen Szenarien, die hier stattgefunden hatten, seitdem sie sich auf der Insel niedergelassen hatten.


  Im gesamten Amphitheater verstreut befanden sich ein Dutzend Männer und zwei Frauen, die alle Mitglieder der Herberge der Rechtschaffenheit waren.


  Dr.Tyl hatte seine braune Mönchskutte an, da er sie sehr praktisch fand. Die anderen trugen bequeme Sommerkleidung oder Trainingsanzüge, aber alle hatten entsprechend den Vorschriften der Gemeinschaft ihre Mönchskutten bei der Hand, um sie sofort anziehen zu können, wenn von der ständig besetzten Wachstation ein Boot gesichtet würde.


  Dr.Tyl blickte um sich und studierte die Gesichter, wobei ihn die Reaktionen der Zuschauer mehr interessierten als die Darbietung. Diese Reaktionen waren fast alle gleich. Alle sahen aufmerksam zu und gaben fachmännische Urteile ab; in den meisten Gesichtern war ein respektvoller, beinahe staunender Ausdruck zu bemerken, und in dem gemurmelten Wortwechsel schwang Bewunderung mit. Von der Bühne her klang das Klirren von aufeinanderschlagendem Metall und das schnelle Scharren von Füßen auf den großen Steinplatten. Sibyl Pray und Kazim fochten dort unten einen Kampf aus, allerdings in einer Weise, die zweitausend Jahre zurückführte. Beide trugen Helm und Rüstung der römischen Gladiatoren: einen Bronzeharnisch, der Brust und Rücken bedeckte, an dem ein Kragen zum Schutz des Nackens und mehrere Halbreifen angebracht waren, die einen Schutz für die rechte Schulter bildeten – die Schulter des Schwertarmes. Beide trugen knielange Hemden aus kleinen Bronzeplatten, die durch dehnbares Leder miteinander verbunden waren. Nur das linke Bein (für einen rechtshändigen Kämpfer das Spielbein) war mit Schiene und Harnisch geschützt.


  Sie kämpften mit kurzen, stumpfen Schwertern und runden, bronzeeingefaßten Büffelhautschilden, die Nachbildungen der Standardausrüstung der römischen Gladiatoren waren. Dr.Tyl saß da und grübelte darüber nach, welche Art von Triebkraft diese beiden so versessen auf Kampf und Waffen machen könnte. Ihr Können war zweifelsohne verblüffend. Sie bewegten sich schnell mit wirbelnden, schlagenden, stoßenden Klingen, die Fußarbeit war einwandfrei, Griff und Klinge klirrten geräuschvoll gegen Schild oder Rüstung, so daß der Eindruck eines tödlichen Kampfes entstand.


  Aber Dr.Tyl wußte, daß ein Experte auf diesem Gebiet, der er nicht war, erkennen konnte, daß Angriff und Gegenschlag nur dann mit voller Kraft ausgeführt wurden, wenn die Klingen auf die Rüstung trafen; sobald ein Schlag aber irgendeinen ungeschützten Teil des Körpers bedrohte, wurde er im letzten Moment zurückgehalten, und das Schwert verharrte weniger als einen Zentimeter vor dem Ziel. Es war wie beim Karate, bei dem die Schläge oder Stöße auch teilweise zurückgenommen wurden, bevor sie den Gegner trafen, nur mit dem Unterschied, daß hier weitaus genauere Berechnung und schnellere Reaktion erforderlich waren.


  Tyl hatte Sibyl und Kazim schon bei mehreren ähnlichen Rollen in verschiedenen Kampfspielen beobachtet, die alle seiner Meinung nach genauso nutzlos waren wie die Wiederbelebung eines zweitausend Jahre alten Kampfstils, obwohl er widerwillig zugeben mußte, daß jede Übung zur Verbesserung der Reaktionsschnelligkeit und Stärkung der Muskeln wahrscheinlich irgend einen allgemeinen Nutzen haben würde. Er schaute zu dem Mann neben ihm, der dunkle Hosen und ein dunkles Hemd trug. Willie Garvin beobachtete das Training mit teilnahmsloser Miene. Jener Teil von ihm, der in der seltsamen Traumwelt lebte, in der er sich nun befand, war aus professionellen Gründen an der bemerkenswerten Demonstration von Fertigkeiten interessiert, in denen er selbst Experte war. Jener Teil von ihm, der in dem Glauben, Modesty Blaise sei tot, abgestorben war, konnte für nichts Interesse aufbringen und bestand nur aus manipulierten Absichten.


  Dr.Tyl deutete auf die Kämpfer unten auf der Bühne und meinte: »Ziemlich gut, Willie, hm?«


  Willie nickte. »Die sind mehr als ziemlich gut.«


  »Erinnerst du dich nicht an sie? Sibyl Pray und Kazim?«


  Er schüttelte langsam den Kopf und runzelte die Stirn. »Nein. Kann nicht behaupten, daß sie mir sympathisch waren, als sie neulich auftauchten.«


  Tyl lächelte. »Das kommt von deinem Gedächtnisschwund, Willie. Deine Emotionen sind ein wenig durcheinandergeraten. Sie sind gute Freunde von dir, Sibyl und Kazim.«


  Willie Garvin nickte teilnahmslos. Dann fragte er:


  »Haben wir Delilah schon auf getrieben?«


  »Wir sind nahe daran, Willie. Hab Geduld. Wir haben einen Mann in ihre Organisation eingeschleust, aber er muß sehr vorsichtig agieren.«


  Auf der Bühne waren Sibyl und Kazim jeweils einen Schritt zurückgetreten und salutierten, um das Ende des Trainings zu signalisieren. Willie meinte: »Du mußt mir nur sagen, wo Delilah ist.«


  »Das ist nicht der Weg, den Modesty eingeschlagen hätte«, antwortete Tyl mit Überzeugung. »Delilah ist gut abgeschirmt, Willie. Wenn du ihr auf ihrem eigenen Territorium gegenübertrittst, könnte es leicht sein, daß du tot bist, bevor du sie überhaupt zu Gesicht bekommst. Wir werden es so einrichten, daß sie zu dir kommt und ihr euch dann Aug in Aug gegenübersteht. Dann hast du deine Chance.«


  Willie zuckte die Achseln. »Okay.«


  Sibyl und Kazim kamen die Stufen heraufgeklettert.


  Sie schwitzten, atmeten ein wenig schnell und sahen Willie mit einem Interesse an, das ihn stutzig gemacht hätte, wäre er ihnen gegenüber nicht völlig gleichgültig gewesen. Die Frau fragte: »Hat es dir gefallen, Willie?«


  »Natürlich. Großartig.« Sein Benehmen war beinahe schon unhöflich. Er stand auf, runzelte die Stirn und fragte: »Was macht das Netz gerade? Welche Operationen haben wir laufen?«


  Kazim legte eine Hand auf seinen Arm und sagte:


  »Vergiß es, Willie. Darum kümmern wir uns. Du konzentrierst dich nur auf Delilah.«


  »Klar. Werde ich machen, wenn ich die Chance bekomme.« Willie drehte sich um. »Ich geh jetzt schwimmen.«


  Sie sahen ihm nach, während er die hohen Stufen des Amphitheaters hinunterstieg und auf dem Pfad verschwand, der zur kleinen sandigen Bucht führte. »Den mag ich nicht«, sagte Sibyl. »Es wäre eine großes Vergnügen, ihn zu töten.«


  Kazim pflichtete ihr bei. »Das ist auch meine Meinung. Garvin hat eine Art, andere Leute zu ignorieren, die in höchstem Maße beleidigend ist.« Er sah Dr.Tyl fragend an. »Glauben Sie, daß er Dr.Pilgrims Szenarium zu einem befriedigendem Ende bringt und das Weib Blaise tötet?«


  Tyl lächelte vergnügt. »Garvin ist die Zündladung, und Blaise selbst wird das Zündsignal sein. Wenn er mit seinen Messern schnell und genau ist, wird sie sicherlich sterben.«


  »Wir haben ihn beim Training beobachtet«, sagte Sibyl nachdenklich, »und in dieser speziellen Fertigkeit ist er unglaublich. Es ist sehr schade. Wenn er Blaise nicht töten könnte, hätten Kazim und ich je ein Messer.«


  Mit einem Anflug von Verachtung musterte Tyl den muskulösen Schenkel, der unter ihrem Hemd hervorblitzte, als sie einen Fuß auf eine höhere Stufe stellte.


  »Es würde Sie nicht stören, gegen einen Mann anzutreten, dessen Können Sie eben so hoch gepriesen haben?«


  Sibyl lachte und zeigte dabei ihre weißen Zähne.


  »Mein Lob beschränkte sich auf seine Messerwerferkünste, Dr.Tyl. Ich würde ihm gerne in einem unbewaffneten Kampf gegenüberstehen. Wir haben ihn beim Training beobachtet, und er ist lethargisch und unkonzentriert. Ich garantiere, daß ich ihm innerhalb von einer Minute zwei Rippen breche.«


  »Vielleicht sogar mehr«, bestätigte Kazim. Tyl zuckte die Achseln. Er vermutete, daß nicht einmal er Willie Garvin gänzlich ergründet hatte, und bezweifelte, daß offensichtliche Lethargie und Unkonzentriertheit Willie Garvins Fähigkeiten getreu widerspiegelten, sprach aber diesen Zweifel nicht aus. »Wir werden sehen, wie sich das Szenarium entwickelt«, sagte er und hielt sein Gesicht der Nachmittagssonne entgegen. »Was auch passiert, ich bin sicher, Dr.Pilgrim hat weitere äußerst interessante Vorschläge zu machen. Er ist ein wahrlich kreativer Mensch.«


  Unten in der Bucht ließ sich Willie Garvin mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Armen dahintreiben und versuchte, seinen trägen Geist wieder zusammenhängend arbeiten zu lassen. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, waren verschwommen und wollten nicht klarer werden. Es waren auch kaum Gedanken, eher Gefühle. So ähnlich war es all die Jahre gewesen, bevor er Modesty Blaise kennengelernt hatte. Von diesem Zeitpunkt an aber hatte sich sein ganzes Wesen gewandelt, und er war ein vollständiger Mensch geworden, ein rundherum glücklicher Mann. Nun war sie tot, und die grauen Nebel hatten ihn wieder eingehüllt und schufen in seinem Gehirn eine totale Leere. Er mochte seine alten Freunde aus dem Netz hier auf Kalivari nicht, haßte sie sogar, und es gab nichts auf der Welt, was er wollte – abgesehen von dem einem, das nun der Inhalt seines Lebens war: Delilah zu finden und zu vernichten. Sogar der flüchtigste Gedanke an sie hatte zur Folge, daß in seinem Körper mörderischer Haß aufflammte und er die Augen aufriß und alle Muskeln kampfbereit anspannte.


  Ihr Bild nahm in seinem Kopf Gestalt an, das Bild, das ihm durch Farbdias und Tyls beständiges Gemurmel eingegeben worden war. Schwarzes, zu einem Knoten aufgestecktes Haar, apartes Gesicht, ruhige mitternachtsblaue Augen. Schwer vorstellbar, daß diese Augen eine solch entsetzliche Grausamkeit verbargen.


  Ohne zu wissen, woher er es wußte, erinnerte sich Willie Garvin daran, was diese Frau Modesty Blaise angetan hatte, bevor sie sie tötete, und er stieß einen qualvollen Schrei aus. Er drehte sich auf den Bauch und schwamm wütend zehn Minuten lang, um den massiven Adrenalinstoß abzubauen, den Wut und Haß in sein Blut gepumpt hatten.


  Schließlich ließ er sich wieder treiben und versuchte, seine Ruhe wiederzufinden. Irgendwann, irgendwo, in irgendeiner Wüste, dachte er verwirrt, hatte er gelernt, wie man mentales Gleichgewicht erreichte … und auch andere seltsame Fähigkeiten. Sie hatte ihn dorthin geschickt. Wo war das? Und der Mann … sehr alt … Inder?


  Trotz des Wassers um ihn brach Schweiß auf seinem Körper aus, als er danach rang, sich zu erinnern. Aber schließlich schüttelte er verzweifelt den Kopf. Es hatte keinen Sinn. Nichts würde zurückkommen. Für den Augenblick war der plötzliche Anfall von Haß vorübergegangen, aber er hatte das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Sie … die Prinzessin hätte doch ganz bestimmt niemals Rache geübt, oder? Hätte es in irgendeiner Weise für … nachteilig gehalten. Warum sollte er also Delilah töten?


  Vielleicht bildete er sich das nur ein. Aber nein. Er mußte Delilah töten. Garcia hatte gesagt, die Mam’selle würde es so wollen. Er konnte jetzt sowieso nicht mehr zurück, selbst wenn er es gewollt hätte. Und er wollte es nicht. Von neuem übermannte ihn die Wut. Mit großer Anstrengung beschwor er das geistige Bild der Prinzessin, das Bild Modestys herauf, um seine Gedanken von Delilah abzulenken.


  Modesty Blaise … mit den grüngrauen Augen und den kurzen kastanienbraunen Locken und …


  Ein Anfall von Unbehagen schüttelte ihn, und wieder hatte er das Gefühl, etwas stimme nicht. Wie war es möglich, daß er zu wissen schien, daß sein Körper zu wissen schien, er habe viele Male mit Modesty Blaise mit den grüngrauen Augen und den kastanienbraunen Haaren geschlafen? Ein tieferes Wissen sagte ihm, daß das nicht stimmen konnte, weil … weil es … weil es irgendeine Vollkommenheit zerstört hätte? Der Gedanke löste sich auf, bevor er ihn überprüfen konnte. Verwirrt preßte er die Hände vor die Augen und flüsterte: »Mein Gott, ich kann nicht richtig denken, Prinzessin … weiß nicht, wo ich bin …«


  Er drehte sich wieder auf den Bauch und begann in gleichmäßigem Tempo auf die Küste zuzuschwimmen, wobei er versuchte, an nichts zu denken. Vielleicht hatte Garcia recht und alles würde klar werden, wenn er erst Delilah getötet hatte. Zumindest redete ihm Garcia das ständig ein.


  Thaddeus Pilgrim schüttelte einen Löffel voll kleinzerriebener Glassplitter in die Schale mit dem Vogelfutter für die Dohle und befestigte den Behälter dann wieder sorgfältig im Inneren des Käfigs. Er konnte sich nicht mehr recht erinnern, wann und warum er beschlossen hatte, den Vogel auf diese Weise zu töten, und versprach sich von diesem Ereignis auch keine besondere Befriedigung. Es war nur ein kleines Szenarium, das sich ihm unwillkürlich aufgedrängt hatte, und er war nun weit darüber hinaus, solche Szenarien in Frage zu stellen oder über die Motive, die ihn dazu bewogen, nachzugrübeln.


  »Wie interessant, Mrs.Ram«, stellte er fest. »Man könnte beinahe sagen, wie außerordentlich interessant. Wenn Modesty Blaise nun in Athen ist, wie Sie berichten, würde das darauf hinzuweisen scheinen – obwohl man sich natürlich in acht nehmen muß, vorschnelle Vermutungen zu äußern – es würde, wie ich sagte, darauf hinzuweisen scheinen, daß sie die Spur unseres – äh – unseres Gastes, Mr.Garvin, bis dorthin verfolgt hat. Haben Sie schon irgendeine …« Er machte eine Handbewegung, als wolle er das Wort ertasten, und sank in seinem Stuhl zusammen, »irgendeine Theorie darüber aufgestellt, wie ihr das gelungen sein mag?«


  »Ich habe Bericht aus London, daß sie den Piloten, Roger Lafarge, aufgesucht und eine Nacht mit ihm verbracht hat«, antwortete Mrs.Ram kurz. »Ich bin der Meinung, er hat ihr den Bestimmungsort genannt, wohin er Sibyl Pray, Kazim und Mr.Garvin – letzteren unter Narkose – gebracht hat.«


  »Ich kann nichts Nachteiliges darin entdecken, wenn Sie das als Arbeitshypothese annehmen«, erwiderte Thaddeus Pilgrim vorsichtig und beobachtete die Dohle mit leerem Blick. »Und wenn, wie Sie sagen – oh, Sie werden verstehen, daß ich keinesfalls die Genauigkeit Ihres Berichtes anzweifle, Mrs.Ram, ich verwende nur die entsprechende grammatikalische Konstruktion – wenn, wie Sie sagen, Modesty Blaise nun seit drei Tagen in und um Athen Nachforschungen anstellt, wäre es nicht unvorsichtig anzunehmen, daß sie nicht mehr weiß, als daß Mr.Garvin und seine Begleitung hier ihren Flug beendet haben.«


  »Das ist auch meine Ansicht, Dr.Pilgrim«, pflichtete Mrs.Ram ihm bei. »Es macht den Vorschlag, den ich Ihnen zur Genehmigung vorzulegen beabsichtigte und der Methode betraf, Modesty Blaise an diesen Ort zu locken, unnötig. Sie ist schon in Athen, und da uns Dr.Tyl versichert, Mr.Garvin sei völlig auf sofortigen Mord präpariert, brauchen wir nur noch Ankunft von Modesty Blaise zu geeignetem Zeitpunkt und unter solchen Umständen festzulegen, die erstklassige Aufführung des Szenariums garantieren.«


  Thaddeus Pilgrim wiegte bedächtig den Kopf. »Das könnte Ihre Erfindungsgabe auf eine harte Probe stellen, liebe Dame. Es ist erforderlich, daß sie allein, zu einer bestimmten Zeit mitten in der Nacht, völlig frei von Zwang, hierherkommt und daß kein Mensch etwas von ihrem Vorhaben weiß. Hohe Anforderungen, fürchte ich.« Selbst wenn Dr.Pilgrim des psychologischen Phänomens der Angst fähig gewesen wäre, hätte er trotz seiner Worte keinen Augenblick gefürchtet, seine Anforderungen seien unmöglich zu erfüllen.


  Mrs.Ram war eine perfekte Organisatorin, die Informationen beurteilen und auf Grund dieser Informationen Pläne erstellen konnte. Auch zeigte sie keinerlei Unsicherheit, was bedeutete, daß sie völlig auf die Durchführbarkeit aller von ihr ausgedachten Pläne vertraute.


  »Nach Studium detaillierter Dossiers«, erläuterte sie, »die durch Organisation Salamander Vier für fünfzehntausend Dollar erstellt wurden, hat Dr.Tyl positives Gutachten abgegeben, daß es, psychologisch gesehen sicher sei, Miss Blaise würde bewußt in eine Falle gehen, um zu Mr.Garvin zu gelangen, wobei sie auf ihre Fähigkeiten und Erfahrung vertraut, spätere Befreiung durchzuführen. Daher verlangt das Szenarium von uns nur, ihr eine solche Gelegenheit zu bieten.«


  »Um … ach, um in unsere Falle zu gehen, Mrs.Ram?«


  »Exakt, Dr.Pilgrim. Annäherung muß natürlich raffiniert erfolgen, aber Dossiers haben Daten erhalten, die uns ermöglichen, Modesty Blaise über eine Quelle mit Informationen zu versorgen, die sie für absolut vertrauenswürdig halten wird.« Sie sah auf ihren Manuskripthalter. »Es gibt da eine männliche Person namens Krolli, einen Griechen, der in den Tagen des Netzes einer ihrer Hauptmänner war. Er ist nicht mehr im Geschäft, hat aber nach wie vor viele Kontakte. Modesty Blaise hat ihn gesucht, aber er war auf einer Geschäftsreise in Amerika und soll heute abend zurückkommen. Es steht fest, daß sie ihn bitten wird, Neuigkeiten über Mr.Garvin zu beschaffen, und ich habe arrangiert, daß Krolli innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden durch eine unter unserer Kontrolle befindliche Quelle mit entsprechenden Neuigkeiten versorgt wird.«


  Mit jenen Fasern seines Geistes, die ihm im Augenblick präsent waren, überlegte Thaddeus Pilgrim, daß Mrs.Ram in gewisser Weise der Dohle sehr ähnelte, und spekulierte dabei unwillkürlich mit dem Gedanken, welche Auswirkung eine ordentliche Portion Glassplitter auf sie haben mochte. »Nach dem, was Sie erzählen«, sagte er zögernd, »scheint es, daß ich nicht fehl in der Annahme gehe, ja, nicht einmal zu optimistisch wäre, wollte ich vermuten, daß unser kleines Szenarium nun in ein paar Tagen seiner Vollendung entgegengeht, liebe Dame.«


  Mrs.Ram lächelte. »Ich habe gehofft, Kulminationspunkt am Sabbat zu erreichen«, antwortete sie und berührte ihren Schenkel an jener Stelle, wo sie vor vielen Jahren das Brandzeichen erhalten hatte, das sie als seine Meßgehilfin auswies. »Einfach um alter Zeiten willen, Doktor.«


  In einem kleinen Hotel inmitten winkeliger Gassen und blumenübersäter Innenhöfe in der Plaka, dem alten Viertel Athens, saß Modesty Blaise am Fenster ihres Zimmers. Es war später Abend, und sie telefonierte gerade das zweite Mal an diesem Tag mit Danny Chavasse in ihrem Penthouse in London.


  »Ich gehe in ein paar Minuten weg, um mich wieder mit Krolli zu treffen«, sagte sie. »Er rief mich gerade an, und er hat etwas für mich, aber ich weiß nicht, was. Ich soll ihn in Piräus treffen, und von dort aus soll es gleich weitergehen. Ich nehme also an, daß ich voll ausgerüstet sein soll. Es ist vielversprechend, Danny. Du kennst Krolli. Er würde mich nicht ohne guten Grund rufen.«


  Das stimmt, dachte Danny und blickte düster auf seine aussichtslose Position in der Schachpartie, die er gegen Weng zu spielen versucht hatte. Krolli war von Anfang an mit dabeigewesen. Als Modesty ein Teenager war, gehörte er zur unbedeutenden Louche-Bande, war dabei, als diese fast aufgerieben wurde und sie die kläglichen Reste übernommen und gegen Übergriffe größerer Banden verteidigt und schließlich den Grundstein zum Netz gelegt hatte. Nach einiger Zeit hatte sie Krolli zum Leiter der Kampftruppe gemacht, die die Organisation schützte, und obwohl er ein typischer Grieche war, der von Frauen nicht besonders viel hielt, hatte er ihr treuergeben in dem Stil gedient, den sie von ihren Leuten verlangte.


  Jahre später, als sie das Netz auflöste, war es Krolli gewesen, der den Operationsraum Südosteuropa übernommen hatte, mit ihrer Erlaubnis zwar, aber gegen ihren Rat. Es hatte nicht lange gehalten. Krolli wurde von seinem Stellvertreter Lascaris verraten, der Krollis Weigerung, einen Auftragsmord auszuführen, nicht billigen wollte, und Krolli kam als Gefangener nach Jugoslawien, wo er zu zehn Jahren in einem Arbeitslager verurteilt wurde.


  In einer bemerkenswerten Operation hatte ihn Modesty und Willie unversehrt befreit – nicht um seinetwillen, denn sie schuldeten ihm nichts, sondern einfach, weil er Informationen besaß, die sie damals ganz dringend benötigten. Was Danny zuletzt gerüchteweise gehört hatte, war, daß Lascaris von einem Unbekannten getötet worden sei und Krolli sich als rechtschaffener Kaufmann im Olivenexport etabliert hatte.


  Ja, was sie sagte, stimmte durchaus. Krolli war zu trainiert und zu erfahren, als daß er die Mam’selle in einer dermaßen wichtigen Sache losschickte, ohne sicher zu sein, daß sie in die richtige Richtung ging.


  Aber trotzdem …


  »Wie hat Krolli gewirkt?« fragte Danny ins Telefon.


  Sie zögerte zuerst, und als sie antwortete, klang ihre Stimme gleichgültig. »Unbehaglich. Es gefällt ihm nicht, aber da kann ich ihm nicht helfen.«


  Danny fühlte, wie ihm der Schweiß an den Handflächen ausbrach. »Was gefällt ihm nicht?«


  »Er weiß es nicht, Danny. Er hat einen Kontaktmann getroffen, der etwas weiß, aber nur mit mir verhandeln will.«


  Danny sagte: »Mein Gott, mir gefällt die Sache auch nicht. Hör zu, ich will nicht, daß du auf eigene Faust etwas unternimmst. Warum wartest du nicht, bis ich bei dir bin?«


  »Nein.« Ihre Stimme war scharf. »Ich brauche dich in London als Kommunikationszentrale, Danny. Wir haben überall Nachforschungen angestellt, und ich kann nicht riskieren, Informationen aus anderen Quellen zu verlieren, wenn das hier nicht hinhaut. Außerdem kann ich mich immer an Krolli wenden, wenn ich jemanden brauche, der mir zur Hand geht. Er würde mir sicher helfen.«


  »Das glaube ich auch«, antwortete Danny. Es gelang ihm, die Steifheit aus seiner Stimme zu verbannen.


  Krolli war ein Mann des Kampfes, und er, Danny, war das nicht, aber sie hatte nicht darauf hingewiesen.


  »Okay«, sagte er. »Ich werde hier weitermachen, aber ich erwarte zweimal am Tag deinen Anruf. Neun Uhr früh und neun Uhr abends, oder sobald wie möglich danach.«


  »Ja, hab keine Angst. Ich werde dich auf dem laufenden halten. Hast du etwas von Steve oder Dinah gehört?«


  Danny stieß einen leichten Seufzer aus. »Einer der beiden Colliers ruft ungefähr viermal am Tag an. Kann ich ihnen bitte sagen, du hättest eine Spur? Sie brauchen unbedingt einen kleinen Hoffnungsschimmer, Modesty – auch wenn nichts dabei herauskommt.«


  Nach kurzem Überlegen antwortete sie: »Ja, in Ordnung. Erzähl es ihnen und laß sie schön grüßen. Gibt es sonst noch etwas?«


  Nun war es an Danny zu zögern. Er rieb die feuchte Handfläche an seiner Hose und meinte: »Ich könnte mir vorstellen, daß du bei irgendwelchen geheimen Informationsquellen nach Willie suchst. Angenommen du … angenommen, du meldest dich nicht mehr, Modesty. Was soll ich dann tun?«


  In dem kleinen Hotelzimmer im Schatten der Akropolis stand sie in ihrer Kampfkleidung – schwarzes Hemd, Hosen und Stiefel – vor dem Tisch und überprüfte im Geiste die Gegenstände, die sie darauf ausgebreitet hatte. »Wenn ich verlorengehe, Danny«, sagte sie, »kannst du nichts mehr für mich tun, außer ein paar gute Schwingungen zu mir rüberzuschicken.« Sie sah durch das offene Fenster auf den aufgehenden Mond.


  »Ich muß jetzt gehen. Vergiß nicht, Steve anzurufen, und hilf ihm, Dinah zu beruhigen. Sie macht sich immer so viel Sorgen. Leb wohl.«


  Die Leitung war tot. Danny legte den Hörer auf, zog eine Grimasse und sagte: »Sie hat eine Spur gefunden, aber das Ganze kommt ihr wie eine Falle vor. Und mir auch.«


  Weng nickte bedächtig. »Wenn diese Falle nur die geringste Hoffnung bietet, Mr.Garvin zu finden, dann wird Miss Blaise sie zuschnappen lassen.«


  »Das stimmt«, antwortete Danny Chavasse müde.


  »Und ich muß jetzt nur Dinah Collier überzeugen, daß alles gut ausgehen wird. Aber sie kennt unsere Lady so gut wie wir, Weng, und sie wird mir kein Wort glauben.«


  Krolli sagte: »Ich bitte Sie inständig, nicht zu gehen, Mam’selle. Ich fühle mich verantwortlich.«


  Er saß hinter dem Steuer seines Wagens, der in der Nähe seines Strandbungalows in Glyfada geparkt war.


  Krolli war ein dunkelhaariger, kräftiger Mann Anfang Vierzig. Er leuchtete mit einer Taschenlampe auf eine Landkarte, die Modesty Blaise auf dem Beifahrersitz neben ihm studierte. Sie sah auf. »Die Verantwortung liegt allein bei mir, Krolli. Gehen wir bitte noch einmal alles durch.«


  Er seufzte und schaltete die Taschenlampe aus. »Ich habe durch meine Kontaktleute die Fühler ausgestreckt, so wie Sie es verlangt haben, Mam’selle. Nach kurzer Zeit habe ich etwas erfahren, allerdings nicht direkt. Es kommt aus dritter oder vierter Hand. Wenn jemand etwas über Willie Garvin wissen will, dann soll diese bestimmte Person heute nacht zu einem bestimmten Zeit allein zu einem bestimmten Treffpunkt kommen.«


  Krolli machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Möglicherweise ist es nicht zuverlässig, und wenn es zuverlässig ist, dann ist es ganz bestimmt eine Falle. Besser, Sie schicken mich zur Verabredung, Mam’selle. Ich werde es mit jedem aufnehmen, der zum Treffpunkt kommt, und die Wahrheit aus ihm herausquetschen. Dann können wir –«


  »Nein, Krolli, nein. Da wird vermutlich ein Mittelsmann eingesetzt, vielleicht sogar mehr als einer, und es hat keinen Sinn, wenn du irgend jemandem dein Messer an die Kehle setzt und ihn zum Reden zwingst, wenn er nichts weiß. Ich muß das auf meine Art erledigen.«


  Nach einigen Augenblicken meinte er bedauernd:


  »Also … ja. Aber lassen Sie mich die Sache für Sie erledigen, Mam’selle. Ich schulde Ihnen sehr viel und hab Ihnen noch lange nicht alles zurückgezahlt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du hast einmal eine Kugel abgefangen, Krolli, die für mich bestimmt war, und das war kein Unfall. Du schuldest mir nichts, selbst wenn wir abrechnen wollten – also danke für dein Angebot, aber das hier muß ich selbst erledigen. Denn wenn es nämlich eine Falle ist, bin ich es, die diese Leute wollen, und nicht du, daher bin ich die einzige, die sie zuschnappen lassen kann.«


  Er seufzte neuerlich. »Okay, Mam’selle. In einer halben Stunde werde ich Sie beim Treffpunkt absetzen.«


  Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und fuhr mit dem Finger über die Landkarte. »Hier ist es, bei einer Abbiegung von der Küstenstraße, ein paar Kilometer vor Vouliagmeni. Den Anweisungen zufolge muß die Person allein auf der Spitze des Hügels abgesetzt werden und wird dort abgeholt. Die Person darf bewaffnet sein«, Krolli hob geringschätzig das Kinn, »um zu zeigen, daß die Gegenseite keine schlechten Absichten hinsichtlich der Person hat. Ich traue dem nicht sehr, Mam’selle. Da könnte wer mit Maschinenpistolen auf der Lauer liegen.«


  »Ich glaube nicht, daß die mich einfach abknallen wollen«, erwiderte sie kurz. »Und sei nicht so pessimistisch, Krolli. Es ist immer möglich, daß jemand bereit ist, Informationen über Willie weiterzugeben, aber das aus Angst nur in aller Heimlichkeit tun will.«


  Krolli rümpfe die Nase. »Aber Sie haben doch eine Pistole, Mam’selle?«


  »Ja.« Sie deutete auf den Hüfthalter, der von ihrem Hemd verborgen war und eine .45 Star Automatik enthielt. »Ich bin gut ausgerüstet.«


  Krolli legte die Taschenlampe weg und faltete die Landkarte zusammen. »Es gibt keine Möglichkeit, Sie beim Treffpunkt zu beschatten, ohne daß ich gesehen werde«, meinte er beunruhigt. »Wenn wir nur die Zeit hätten, eine Wanze an Ihnen anzubringen und Richtantennen zu montieren.«


  Sie sagte sanft: »Krolli.«


  Er biß sich auf die Lippen, wütend, etwas so Sinnloses gesagt zu haben. Früher hätte sie ihm dafür den Kopf abgebissen. Ihre Leute im Netz vergeudeten keine Zeit und Energie damit zu überlegen, was man hätte unternehmen können, wenn nur die Situation anders ausgesehen hätte. »Es tut mir leid, Mam’selle. Soll ich irgend etwas tun, nachdem ich Sie beim Treffpunkt abgesetzt habe?«


  »Wenn du bis morgen mittag nichts von mir hörst, ruf Danny Chavasse in London an und setz ihn über die Sache in Kenntnis. Die Nummer hast du?«


  »Natürlich. Einfach Danny alles erzählen. Keine Instruktionen?«


  »Kein Instruktionen. Wir wissen alle, daß ich in ein großes schwarzes Loch gehe, um Willie zu finden, und die anderen können nichts tun außer zu warten, ob ich mit ihm herauskomme. Wie lange brauchen wir zum Treffpunkt?«


  »Gute zwanzig Minuten.«


  »Dann machen wir uns auf den Weg. Wenn wir zu früh dran sind, können wir bei der Abbiegung warten. Und danke für deine Hilfe, Krolli.«


  Er startete den Motor. »Ich hoffe bei Gott, daß Sie mir das später noch einmal sagen können, Mam’selle«, erwiderte er inbrünstig.


  Am nächsten Tag zu Mittag, als Krolli Danny Chavasse anrief, befand sie sich auf einem von zwei Griechen gesteuerten Fischerboot, das mit einer Geschwindigkeit von acht Knoten durch die Kykladen fuhr, und wandte mentale Techniken an, um sich zu entspannen und ihre Ungeduld zu bekämpfen.


  Fünf Minuten, nachdem Krolli sie beim Treffpunkt abgesetzt hatte, war ein kleiner Lastwagen aufgetaucht, und der Fahrer hatte ihr bedeutet, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. Als sie fragte, wohin sie fuhren, hatte er den Kopf geschüttelt und auch während der ganzen folgenden einstündigen Fahrt geschwiegen. Sie waren zuerst ins Landesinnere gefahren und dann auf kleinen Straßen wieder zur Küste zurück. Hier hatte an einer Kreuzung der erste Mittelsmann in einem Taxi gewartet. Auf ein Zeichen des Lastwagenfahrers kletterte sie aus dem Wagen und stieg in den Fond des Taxis um.


  Eine halbe Stunde später hielt der Wagen neben der Straße bei einer Gruppe von Bäumen. Der Fahrer bedeutete ihr auszusteigen und fuhr gleich darauf davon.


  Sie wartete mit verschränkten Armen und lauschend in der Dunkelheit. Bald darauf kam ein Mann in Baumwollhosen und Pullover, der nach Salzwasser und Fischen roch. Sie sprach ihn auf griechisch an, erhielt aber keine Antwort, außer, daß sie ihm folgen solle.


  Am Ende eines Küstenweges hinter der Gruppe von Bäumen befand sich eine kleine Bucht, und ein Fischerboot wartete nahe der Küste. Am Strand lag ein Schlauchboot. Der Mann ruderte sie zum Boot hinaus, ein anderer Fischer beugte sich herunter, um ihr auf das Deck zu helfen, dann zogen die beiden Männer das Schlauchboot an Bord. Eine Minute später fuhren sie schon aus der Bucht hinaus.


  Der jüngere der beiden Fischer, der sie abgeholt hatte, sagte zum anderen: »Sie spricht griechisch.«


  Der ältere Mann sah sie an und nickte. »Wir werden vierundzwanzig Stunden unterwegs sein«, sagte er mit rauher Stimme. »Wir können keine Fragen beantworten. In der Kabine steht ein Bett für Sie bereit. Wir haben Essen an Bord. Käse und Oliven, Räucherfisch, Brot, Obst, Wein, Süßigkeiten. Möchten Sie jetzt essen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das waren eingeborene Fischer, die für den Job wahrscheinlich genauso wie die anderen Mittelsmänner angeheuert worden waren.


  »Nur etwas Wasser bitte«, erwiderte sie.


  »Ja. In der Kabine finden Sie Flaschen mit natürlichem Mineralwasser.«


  »Danke.«


  Er zeigte auf sich und den jüngeren Mann, der nun am Steuer stand. »Sie können unbesorgt schlafen gehen. Wir sind anständige Leute. Wir werden an Deck bleiben.«


  Sie nickte. »Ich habe keine Angst schlafen zu gehen. Gute Nacht.«


  In der winzigen Kabine zog sie das Hemd aus, legte das Pistolenhalfter ab, nahm den Kongo aus dem Haarknoten am Nacken und streckte sich auf dem Bett aus.


  Sie bezweifelte nicht, daß die Fischer tatsächlich, wie sie behauptet hatten, anständige Leute waren, die ganz einfach durch Mittelsmänner für diesen Job angeheuert worden waren. Der Ältere hatte von vierundzwanzig Stunden gesprochen, und sie glaubte ihm. Eine Insel schien der wahrscheinlichste Bestimmungsort zu sein.


  Das war ein günstiger Ausgangspunkt für die Leute, die Willie Garvin in ihrer Gewalt hatten. Allerdings verwirrte sie die gegenwärtige Situation, und ihr totaler Mangel an Information hätte sie erschreckt, wenn sie diesem Gefühl nachgegeben hätte.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer Willie Garvin entführt haben könnte und warum. Ihr einziger Anhaltspunkt war Lafarges Beschreibung einer blonden Frau und eines dunkelhaarigen Mannes, die beide beeindruckende Ausdauer auf erotischem Gebiet bewiesen hatten. Es war beinahe sicher, daß dieselben Leute, die Willies Gefangennahme angeordnet hatten, auch dafür verantwortlich waren, daß Krolli mit den Informationen versorgt wurde, auf die hin sie zu der Bucht und dem wartenden Fischerboot gekommen war. Sie konnte sich allerdings keinen plausiblen Grund für diese Methode vorstellen. Sie hätte sich eher ein schnelles Zupacken wie bei Willie erwartet, wenn sie sie in ihre Gewalt bringen wollten. Statt dessen hatten sie eine offensichtliche Falle gestellt und ihr dennoch gestattet, voll bewaffnet hineinzutappen.


  Wer auch immer die Leute waren, sie mußten über ihre Verbindungen mit Krolli Bescheid gewußt haben, mußten gewußt haben, daß sie durch ihn ihren Köder auswerfen konnten und daß sie nötigenfalls in eine Falle gehen würde, um Willie zu finden. Es war nicht ermutigend, überhaupt keine Informationen über seine Gegner zu haben, während diese so viel über sie wußten, und sie fühlte in sich Unbehagen aufsteigen. Warum diese lange Frist zwischen Willies Verschwinden und diesem verführerischen Köder, den sie ihr erst zugeworfen hatten, als sie schon in Athen war? Warum hatten sie sie nicht schon Tage zuvor in England geködert, wenn sie sie hier haben wollten? Was hätten sie gemacht, wenn sie nicht aus eigenem Anstrengungen bis nach Athen gekommen wäre?


  Sie lag da, ließ sich die vielen Fragen durch den Kopf gehen und entschied schließlich, daß jede weitere Spekulation fruchtlos sei. Die Antworten, oder zumindest einige davon, würden sich mit der Zeit einstellen.


  Ihre einzige Hoffnung war, Willie Garvin in vierundzwanzig Stunden lebend und unverletzt zu finden. Er war ganz bestimmt ein Gefangener, und sie würde wahrscheinlich in denselben Status geraten, da die Gegenseite die Initiative hatte. Wichtig war aber nur, wieder mit Willie zusammenzusein. Was dann passierte, würde ganz einfach nur davon abhängen, wie sie gemeinsam mit dem fertig würden, was die gegnerische Seite als nächstes für sie auf Lager hielt.


  So sollte es sein. Sie schloß die Augen, begann ruhig und gleichmäßig zu atmen und war mit Hilfe ihrer mentalen Übungen innerhalb von ein paar Minuten eingeschlafen. In der Nacht wachte sie einmal auf und sah aus dem Fenster der kleinen Kabine. Der ältere Mann stand am Steuer, der andere schlief auf einer Matratze an Deck. Es war eine klare ruhige Nacht, aber der Wind hatte gedreht, und das Boot glitt nun mit tuckerndem Motor rasch voran. Auch ohne den Stand der Sterne zu überprüfen, wußte sie, daß sie in südöstlicher Richtung fuhren. Sie war mit einem Orientierungssinn ausgestattet, der auf kleinstem und größtem Raum funktionierte, so daß sie sich im Irrgarten eines arabischen Souk ebenso zurechtfand wie im Planetensystem. Willie Garvin behauptete, man könne sie mit verbundenen Augen im Pazifik oder in der Sahara aussetzen und nach ein paar Minuten der Überlegung sei sie imstande, ihre Position auf der Landkarte bis auf achtzig Kilometer genau anzugeben.


  In der Früh hatte das Boot den Kurs leicht geändert, aber nur, um den Wind besser auszunützen. Tagsüber saß sie auf einem Stapel von Fischernetzen an Deck, stellte keine Fragen, machte von Zeit zu Zeit eine freundliche Bemerkung, antwortete auf ähnliche Äußerungen von Seiten der Fischer, lobte das Essen und den Wein, den sie ihr anboten, und widmete alle zwei Stunden eine halbe Stunde ihrem Konditionstraining.


  Bei Einbruch der Dunkelheit ging sie in ihre Kabine, um sich schlafen zu legen. Kurz vor Mitternacht rief sie der jüngere der Fischer. Sie zog sich rasch an, band ihr Haar zu einem Knoten, in dem der Kongo versteckt war, und überprüfte ihre Pistole. Als sie an Deck kam, hatte das Boot beigedreht und schaukelte sanft auf den Wellen, während der jüngere Mann im Licht der Lampe, die oberhalb der Kabinentür angebracht war, das Schlauchboot ins Wasser ließ.


  Als es ins Wasser klatschte, hielt er es an einer kurzen Leine, winkte Modesty heran und deutete nach Westen, wo in einem Abstand von zehn Sekunden ein grünes Licht aufleuchtete. Zuerst schien das Licht unendlich hoch zu sein, aber dann nahm sie undeutlich das vom Meer ansteigende Gelände wahr und erkannte, daß das Signal von der Spitze einer Klippe kam, die kaum einen Kilometer entfernt war.


  Der jüngere Fischer sagte: »Sie rudern auf das Licht zu. Dort ist ein schmaler Strand und ein Weg, der hinauf führt. Oben werden Sie den Mann finden, den Sie sehen möchten.« Er sprach ausdruckslos, als hätte er die Worte auswendig gelernt.


  Sie fragte: »Welche Insel ist das?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir können keine Fragen beantworten. Sie müssen jetzt gehen, bitte.«


  »In Ordnung.« Als sie sich schon umdrehen wollte, fiel ihr etwas ein. »Ich gebe euch einen Rat. Sobald ich von Bord gegangen bin, schaltet die Lichter aus und fahrt einige Zeit lang in östlicher Richtung, bevor ihr nach Norden dreht, um nach Hause zu fahren. Es ist möglich, daß die Leute, die euch bezahlt haben, nicht wollen, daß ihr irgend jemandem sagt, wohin ihr mich heute nacht gebracht habt.«


  Der Mann machte einen unbehaglichen Eindruck und sah fragend zu seinem Begleiter. Sie meinte: »Verschwendet keine Zeit. Macht es nur als Sicherheitsmaßnahme.« Dann drehte sie sich um, schwang ein Bein über die niedrige Reling und ließ sich in das Schlauchboot hinuntergleiten. Als sie die Ruder ergriff, ließen die Fischer die Leine los und drehten rasch ab.


  Bis sie das grüne Licht ausgemacht hatte, das Schlauchboot gewendet und zu rudern begonnen hatte, war das Fischerboot in der Dunkelheit verschwunden.


  Willie Garvin ging den Grat entlang, der von West nach Ost über Kalivari führte. Garcia hatte ihn vor einer halben Stunde geweckt und ging neben ihm, was Willie mit Unbehagen erfüllte. Er und Garcia waren früher gute Freunde gewesen, aber nun war es anders.


  Garcia selbst schien seltsam verändert, obwohl er in seiner Art und mit dem, was er sagte, beinahe überschwenglich freundlich war. Als sie den oberen Rand des Amphitheaters erreichten und den Hauptgang zwischen den Steinstufen hinabblickten, stellte Willie fest, daß beinahe die gesamte Bevölkerung der Insel hierzusein schien, verstreut in den Sitzreihen. Alle waren ganz still und im blassen Licht der Sterne kaum zu sehen, aber ihre Anwesenheit irritierte ihn. »Was machen die denn hier?« fragte er mürrisch.


  »Sie möchten es sehen, Willie.« Nun, so kurz vor dem Ziel und in der Gewißheit, daß seine neueste Meisterleistung bald ihren Höhepunkt erreichen würde, konnte Tyl seine Aufregung kaum mehr beherrschen. Er hatte Garvins Gehirn genommen und es gleich einem Tontöpfer modelliert, umgestaltet, die Erinnerungen ausgelöscht, vorgetäuschte Erinnerungen geschaffen, einen unbändigen Zorn beigemengt, und genährt und diesen Mann auf den Funken präpariert, der ihn zur Explosion bringen und bedingungslos zum Töten veranlassen würde. »Delilah wird gleich kommen, Willie«, sagte er. »Es ist genauso, wie wir es geplant haben. Und das sind alles Leute vom Netz. Sie möchten dabei zusehen, wie du das Ungeheuer vernichtest, das Modesty Blaise zu Tode gefoltert hat.«


  »Okay.« Willies Stimme überschlug sich vor Zorn.


  »Paß nur auf, daß sie mir nicht in die Quere kommen.«


  »Keine Angst«, erwiderte Tyl beschwichtigend.


  »Die gehört dir ganz allein, Willie.«


  Sie gingen an der Stelle vorbei, wo Dr.Pilgrim flankiert von Sibyl und Kazim auf der einen und Mrs.Ram auf der anderen Seite saßen. Von allen Anwesenden trugen nur Thaddeus Pilgrim und Dr.Tyl ihre braune Mönchskutten, während Mrs.Ram wie gewöhnlich ihre weiße Kutte anhatte. An dem Punkt, wo die Stufen in die Steinplatten der Bühne mündeten, hielt Tyl Willie am Arm fest. »Hier ist es«, sagte er sanft. »Sie wird bald aus dieser Richtung kommen.« Er zeigte auf die Rückseite der Bühne, wo Stufen zur Hinterbühne und zum Klippenpfad führten. »Delilah wird in ein paar Minuten kommen, und wir werden die Lichter einschalten, damit du sie sehen kannst, Willie. Dann tötest du sie, verstanden? Dann tötest du sie.« Seine Stimme war rhythmisch und monoton. »Wenn sie kommt, gehen die Lichter an. Du siehst sie, und du tötest sie. Jetzt brauchst du nur noch ein wenig zu warten. Nur ein wenig …«


  Seine Stimme wurde leiser, dann drehte er sich um und ging die Stufen hinauf zu Thaddeus Pilgrim. Er setzte sich in die Reihe vor ihm, lehnte sich zurück und flüsterte: »Das Szenarium wird gleich beginnen, Dr.Pilgrim.«


  »Eine prächtige Atmosphäre, ganz prächtig«, murmelte Thaddeus Pilgrim gütig. »Ich sehe, wie wir alle, dessen bin ich sicher, mit größtem Interesse dem Ausgang entgegen. Miss äh – Blaise zu erlauben, ihre Waffe zu behalten, erhöht noch die Spannung, wie ich meine.


  Es ist immer möglich, vermute ich, daß sie in Selbstverteidigung rasch genug reagieren kann, um Mr.Garvin zu erschießen … obwohl natürlich eine Hemmung dagegen vorhanden wäre, eine Hemmung, die Mr.Garvin naturgegebenermaßen nicht empfindet, da Sie ihn ja dieses Gefühls so meisterhaft beraubt haben, und er zweifelsohne den Vorteil der Überraschung haben wird. Dennoch, wir werden sehen. Wir werden sehen …«


  Sein Murmeln verebbte. Am Rand der Bühne unten stand Willie Garvin und schaute mit beinahe geschlossenen Augen über das Rund von Steinplatten hinweg.


  Sein Hemd war bis zur Hüfte offen und gab den Blick auf die beiden Messer im Futteral frei, das er über der linken Brust trug. Seine rechte Hand berührte die Klingen, hob sie leicht an, um sicherzustellen, daß er sie ungehindert und schnell ziehen konnte, dann stand er wieder ruhig da.


  Nach einer langen und schwierigen Behandlung war der Moment gekommen, für den Dr.Tyl gearbeitet hatte. Willie Garvins Gehirn war zum größten Teil inaktiv, stellte von sich aus keine Fragen, wollte nichts wissen, war nur auf ein Ziel gerichtet: das verhaßte Gesicht, das in sein Gedächtnis eingebrannt worden war, zu sehen, das Gesicht Delilahs, das schwarze Haar, die mitternachtsblauen Augen, die hohen Backenknochen … und ihr sein Messer in den schönen langen Hals zu stoßen.


  9


  Sie hatte die Taschenlampe an ihrem Gürtel nicht gebraucht, um den Klippenpfad zu finden, der vom Strand hinaufführte. Die ersten sechzig Meter schlängelte er sich steil in die Höhe, aber dann wurde das Gelände ebener, und der Pfad führte gerade über eine sanfte Steigung zwischen vereinzelt stehenden Bäumen.


  Zweimal blieb sie stehen, um zu lauschen, hörte aber nichts außer der natürlichen nächtlichen Geräuschkulisse. In einiger Entfernung konnte sie eine Reihe größerer Bäume ausmachen, die offenbar das Ende des Pfades bildeten. Nein … die Stämme sahen einander zu ähnlich, und der Abstand zwischen ihnen war für Bäume zu regelmäßig. Es waren Säulen, eine davon abgebrochen; wahrscheinlich die Überreste eines griechischen Tempels. In der gesamten Ägäis konnte man auf unzählige solcher Ruinen stoßen.


  »Oben werden Sie den Mann finden, den Sie sehen möchten«, hatte der Fischer gesagt und dabei verständnislos die Worte wiederholt, die man ihm eingetrichtert hatte. Sie blieb stehen, holte tief Luft und wiederholte im Geiste ein Mantra, um ihre Einbildungskraft zu unterdrücken und die Spannung zu lindern, die sich in ihr aufgestaut hatte. Sie wußte, daß die Falle bald zuschnappen würde, und wollte vorher nicht wissen, wie sie aussah, da das ihre Reaktionsschnelligkeit beeinträchtigt hätte. Sie mußte auch ihre Angst bekämpfen, die Angst, daß Willie Garvin, wenn sie ihn in ein paar Minuten fand, tot sein könnte oder sich in einer schrecklichen Lage befinden würde … zum Krüppel geschlagen, gequält, mißhandelt – man konnte ja nicht wissen, was die unbekannten Feinde getan hatten oder zu tun planten.


  Als sie alle derartigen Spekulationen aus ihrem Gedächtnis getilgt hatte, hob sie ihr Hemd, um die Star .45 Automatik zu entsichern und im Halfter griffbereit zu machen. Dann ging sie zügig weiter. Alles, was sie wußte, alles, was sie überhaupt wissen konnte, war, daß Willie Garvin, falls und wenn sie ihn dort oben in der Dunkelheit fand, nicht als freier Mann handeln würde.


  Irgend etwas anderes, irgend etwas Konturloses, aber doch Feindliches, würde sicherlich noch auf sie warten.


  Eine halbe Minute später stieg sie langsam und vorsichtig ein paar Steinstufen zwischen zwei Säulen hinauf und befand sich auf einer Ebene. Das Licht des aufgehenden Mondes wurde nun offenbar durch den Rand einer sehr hohen Mauer in einiger Entfernung verdeckt. Wieder blieb sie stehen und brauchte einige Zeit, um festzustellen, daß es keine Mauer war, sondern eine steil ansteigende Rundung – wie ein Amphitheater. Plötzlich wurde die ganze Szene in Licht getaucht.


  Dieses Licht kam von zwei Scheinwerfern, die zu beiden Seiten der alten Steinbühne, auf der sie sich befand, montiert waren. Das Licht war gedämpft und diffus, als wären die Scheinwerfer mit einem grobmaschigen Stoff abgedeckt, und ihre Augen gewöhnten sich rasch daran. Acht Meter entfernt stand ihr Willie Garvin gegenüber. Er trug ein dunkles Hemd und dunkle Hosen, die blauen Augen fixierten sie mit einem Ausdruck des Wiedererkennens, allerdings gepaart mit einer glühenden Feindseligkeit, die wie ein körperlicher Schlag wirkte. Seine Hand bewegte sich, fuhr plötzlich zum Griff eines der Messer an seiner Brust, und sein Gesicht verzog sich in einer Grimasse bitteren Hasses.


  In der darauffolgenden Sekunde hatte sie keine Zeit für Überlegungen. Da war nur eine Art von Wissen ohne Verstehen, instinktiv und plötzlich. Das hier war eine lang und sorgfältig geplante Szene; Willie Garvin war einer Art Gehirnwäsche unterzogen worden, Willie Garvin war darauf gedrillt, sie zu töten. Diese drei Dinge wußte sie, als ob sie in Stein gehauen wären, wußte sie ganz einfach, seit sie ihn gesehen hatte, als die Lichter vor einer halben Sekunde angegangen waren. Er hatte seinen Arm gehoben, wurfbereit; die Klinge glitzerte, und es kam ihr nicht in den Sinn, ihre Waffe zu ziehen oder sich auf die Seite zu werfen. Sie hatte Willie Garvin zu oft in Aktion gesehen, als daß sie nicht gewußt hätte, daß er während des Zielens ihrer Bewegung folgen würde.


  Ohne bewußt zu handeln, stand sie ganz still, streckte die Arme rasch seitwärts in die Position, die ihm von seiner Zirkusnummer her vertraut war, und als seine Hand nach vorne schnellte, sagte sie ganz ruhig: »Willielieb, ich bin es.«


  Das Messer flog mit einer solchen Geschwindigkeit durch die Luft, daß sie nur ein kurzes Vorbeizucken wahrnahm. Aber sie fühlte den Luftstoß und spürte gleichzeitig, wie der kugelsichere Griff mit seiner Haifischhautbespannung sie seitlich am Hals streifte, als die Klinge einen halben Zentimeter neben der Haut vorbeischoß. Dann hörte sie von irgendwo hinter sich das Klirren von Stahl, als das Messer auf eine der Säulen traf und zu Boden fiel.


  Willie hatte das zweite Messer schon in der Hand, aber obwohl er ein wenig gebückt dastand und das richtige Gleichgewicht für den Wurf hatte, hob er den Arm nicht in die Höhe, sondern verharrte mitten in der Bewegung. Sie sagte wieder: »Willielieb, ich bin es, Modesty.«


  Das Messer glitt ihm aus den Fingern. Langsam hob er beide Hände und griff sich an den Kopf. Aus seiner Kehle brach ein wortloses Krächzen, und er schwankte wie durch den Schlag einer geräuschlosen Explosion, bevor er langsam auf sie zustolperte, die Augen weit geöffnet vor Angst, Entsetzen, Schreck und Verwirrung.


  »Prinzessin …? Prinzessin …? Prinzessin …?« murmelte er benommen. »Du? Die haben gesagt, sie hat dich getötet … Delilah … nein, du … ich meine … oh Gott, was ist passiert?«


  Als das Messer aus seiner Hand fiel, hatte sie begonnen, auf ihn zuzulaufen. Sie wußte, daß hinter den Scheinwerfern Beobachter wäre, wußte, daß ihre Waffe nutzlos war, da sie zweifellos in allen Belangen jenen unterlegen war, die diese komplexe, aber unglaubliche Szene organisiert hatten, wußte, daß zumindest der erste Teil ihres Plans gescheitert war und daß sie und Willie infolgedessen innerhalb der nächsten Sekunden von Kugeln niedergemäht werden könnten. Dem hatte sie jedoch nichts entgegenzusetzen, und im Augenblick zählte, falls sie überlebten, nur, Willie Garvin aus dem Alptraum dessen zu befreien, was ihm angetan worden war.


  Er streckte ihr die Hände entgegen, das Gesicht verzerrt durch die riesige Anstrengung, die Panik zu bekämpfen, die in ihm aufstieg, und zitterte am ganzen Leib, als er heiser hervorstieß: »Tut mir leid, Prinzessin … Ich hätte beinahe … oh Gott … ich dachte … dachte, du wärst … sie sagten …«


  Seine Kräfte verließen ihn, als sie ihn erreichte, und sie fiel mit ihm auf die Knie, einen Arm um seinen Körper, die andere Hand auf seinem Hinterkopf. Sie hielt ihn fest, sein Gesicht war gegen ihre Schulter gepreßt, sein Kinn berührte das ihre, und sie flüsterte:


  »Alles in Ordnung, Willielieb. Ich bin jetzt da. Ich hab dich gefunden. Denk an gar nichts. Versuch noch nicht, dir etwas zusammenzureimen. Ich halte dich fest, Willielieb. Entspann dich nur. Laß dir Zeit. Willie, erkennst du mich? Modesty?«


  Sie fühlte, daß er mit dem Kopf nickte. Sein Körper war hart wie Stahl, sogar die Haut schien steif zu sein, und in seiner Verzweiflung klammerte er sich so fest an sie, daß sie kaum Luft holen konnte. Trotzdem fuhr sie ihm weiterhin sanft über den Rücken, massierte seinen Nacken und machte keinen Versuch, seinen Griff zu lockern, während sie weiter leise auf ihn einsprach. Sie schaute dabei hinter ihn, wo sie nun auf den Stufen des Amphitheaters Bewegung wahrnehmen konnte. Leute bewegten sich, sehr viele Leute.


  Sie hatte schon oft gemeinsam mit Willie Garvin gekämpft und kannte seine Qualitäten. Sie hatte ihn zweimal in Situationen beobachtet, in denen er auf verlorenem Posten stand und den Tod scheinbar vor Augen hatte. Damals kämpfte er ohne Hoffnung, aber auch ohne Verzweiflung, jede seiner blitzschnellen Bewegungen war von einem präzise arbeitenden Verstand, unterstützt von blindem Instinkt, kontrolliert und durchdacht, wobei er Furcht, Schmerz und mögliche Panik nicht nur unter vollständiger mentaler Kontrolle hatte, sondern sie sogar in nützliche Energie umsetzte.


  Aber jetzt klammerte sich Willie wie ein verängstigtes Kind an sie, weil die Sache diesmal anders aussah.


  Diese Leute hatten sich seines Verstandes, des Zentrums seines Wesens, der ihn zu dem machte, was er war, bemächtigt und ihn für ihre eigenen Zwecke umgekrempelt. Und nichts in der Welt konnte schrecklicher und zerstörerischer sein als das. Sie starrte auf die Bewegungen im Dunkel. Als sie spürte, daß Willies Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, stieg in ihr eine Welle von Wut und Ekel hoch, die wie Feuer brannte, und ihre Hand wollte schon nach der Waffe greifen, bevor die Vernunft dieser Bewegung Einhalt gebot und sie im Keim erstickte.


  Dann ging am oberen Ende des Amphitheaters ein Licht an, und sie sah dreißig oder vierzig Leute zwischen den unteren Stufen zu beiden Seiten des Hauptganges stehen oder umhergehen. Es befanden sich zwei oder drei Frauen darunter. Eine davon trug eine weiße Kutte, zwei der Männer hatten braune Kutten an und wirkten wie Mönche. Vier Männer zielten mit Maschinenpistolen auf die Bühne, wo sie kniete und Willie festhielt, und instinktiv wappnete sie sich gegen die Möglichkeit, daß sie das Feuer eröffnen könnten. Dann sprach eine der Gestalten in der Mönchskutte im höflichen und zögernden Tonfall eines um Almosen bittenden Vikars.


  »Äh … guten Abend, Miss Blaise. Wir wären Ihnen dankbar, daß heißt, äußerst dankbar, wenn Sie davon Abstand nehmen wollten, eine Aktion in Erwägung zu ziehen, die als feindlich interpretiert werden könnte, wenn Sie verstehen, was ich meine, und die solcherart Gegenreaktionen seitens meiner Kollegen hervorrufen würde.«


  Sie rührte sich nicht und gab keine Antwort. Sie begann nur wieder, beruhigend auf Willie einzureden.


  »Im Moment haben wir überlebt, Willielieb. Das ist ein guter Anfang. Ich weiß, daß dein armer alter Verstand geprügelt worden ist, aber ich bin jetzt bei dir, und alles wird wieder gut werden. Quäl dich nicht, denk nicht zuviel nach. Ich werde mich um alles kümmern. Ich hab dich jetzt gefunden Willielieb. Hab keine Angst …«


  Sie flüsterte immer noch, als die Gestalt in der Mönchskutte wieder zu sprechen anfing. »Danke, Miss Blaise. Nun, wenn Sie freundlichst bleiben, wo Sie sind, zwei erfahrene Kollegen von mir werden Ihnen sofort zur Verfügung stehen.«


  Sie fuhr bis zum letzten Moment mit ihrem beruhigenden Flüstern fort, während sie beobachtete, daß zwei Leute die Stufen herunterkamen und auf die Bühne gingen. Eine große blonde Frau mit atemberaubender Figur und ein stattlicher dunkelhäutiger Mann, die sich beide geschmeidig wie Tiger bewegten. Eine halbe Stunde war vergangen. In Thaddeus Pilgrims Arbeitszimmer saß Dr.Tyl kerzengerade auf seinem Stuhl, die ineinander verkrampften Hände auf dem Schoß, und sagte zum dritten Mal, allerdings mit unterschiedlichem Wortlaut: »Es war unmöglich, eine solch bemerkenswerte Beziehung zwischen ihnen vorauszusagen. Unmöglich, sich auszudenken, sie könne einen Schlüssel finden, um sein Gedächtnis oder vielleicht seinen Instinkt oder beides zusammen in dem kurzen Augenblick, bevor er sie tötete, zu reaktivieren und sein Ziel abzulenken. Natürlich war der Anblick ihrer Leiche der geplante Auslöser für das Wiederkehren seiner Erinnerung. Unmöglich, eine solche Beziehung zu überwinden, selbst wenn man sie voraussehen hätte können. Ich bin noch nie etwas so Phänomenalem begegnet wie –«


  »Ganz recht, Dr.Tyl, ganz recht«, unterbrach ihn Thaddeus Pilgrim, ohne von der Akte aufzusehen, die er scheinbar flüchtig studierte. »Sie haben sich, wie ich meine, in ausreichendem Maße über die Gründe ausgelassen, die zum – hm – Scheitern des versprochenen Endes unseres kleinen Szenariums geführt haben.« Er blickte nun mit dem Totenschädellächeln auf, das keinen seiner Zähne zeigte. »Ich nehme an, Sie sind müde, lieber Freund, und möchten sich gerne zurückziehen.«


  Sein unsteter Blick wanderte zu Mrs.Ram, die ein wenig abseits von Tyl saß. »Aber vielleicht wären Sie so nett, ein paar Minuten zu bleiben, Mrs.Ram. Es gibt ein paar Angelegenheiten, die ich sehr gerne mit Ihnen besprechen möchte. Gute Nacht, Dr.– äh – Tyl.«


  Tyl stand unbehaglich auf und ging auf die Tür zu.


  »Wünschen Sie, daß ich die Behandlung bei Garvin fortsetze?« fragte er. »Oder denken Sie an ein Szenarium für Blaise?«


  Thaddeus Pilgrim spitzte die Lippen. »Ich hoffe, ich wäre nicht so nachlässig zu versäumen, Sie zu informieren, sollte ich Ihre Dienste hinsichtlich dieser beider Personen wünschen, Dr.Tyl«, erwiderte er. Seine Augen richteten sich mit leerem, glasigem Blick auf den Mann, der nach einer Schrecksekunde am Türgriff herumfummelte und dann schweißgebadet rasch das Zimmer verließ.


  Der Kopf mit dem weißen Heiligenschein drehte sich herum, und Thaddeus Pilgrim strahlte Mrs.Ram wohlwollend an. Er war nicht im geringsten über den Ausgang des Szenariums enttäuscht, das er in Wirklichkeit äußerst fesselnd gefunden hatte. Aber es verschaffte ihm Befriedigung, das Gegenteil zu behaupten und Dr.Janos Tyl so offensichtlich in Angst zu versetzen. Er ließ seinen Blick zum Käfig schweifen, wo die Dohle nun schon halbtot auf der Seite lag, und ihm kam die Idee, Dr.Tyl, nachdem er ihm eine Stunde Ruhe gegönnt hatte, zu rufen und ihn um seine Meinung über den Zustand der Dohle zu befragen. Mrs.Ram räusperte sich und fragte: »Wollen Sie, daß ich Ableben von Miss Blaise und Mr.Garvin auf irgendeine bestimmte Art herbeiführe, Dr.Pilgrim?«


  »Oh nein, nein, nein, liebe Dame«, erwiderte er vorwurfsvoll. »Wir dürfen ein so ausgezeichnetes Szenariumsmaterial nicht vergeuden, nicht wahr? Ich bin mir darüber im klaren – wie Sie sicherlich auch selbst wären, wären Sie nicht mehr als ich in praktischen Angelegenheiten bezüglich unserer Gäste engagiert – ich bin mir darüber im klaren, wie ich sagte, wie enttäuschend es für unsere guten Freunde Sibyl und Kazim wäre, wenn dermaßen interessante Gäste – hm – des Lebens Wirrwarr in einer Weise abstreifen sollten, die sie, ich beziehe mich natürlich auf Sibyl und Kazim, nicht auf unsere Gäste – als langweilig und weltlich bezeichnen würden.«


  Er wandte sich wieder dem Aktenstudium zu, schwatzte aber weiter. »Sibyl selbst hat nämlich ein außerordentlich unterhaltsames Szenarium vorgeschlagen, das sich auf unsere kleine Gemeinde äußerst anregend auswirken wird, dessen bin ich sicher. Aus diesem Grunde, liebe Dame, bin ich daran interessiert, daß Mr.Garvin so rasch wie möglich zu seinem normalen und zweifelsohne außerordentlich leistungsfähigen Ich zurückfindet, was wiederum der Grund dafür ist, daß ich Ihnen gewisse Instruktionen bezüglich der Art und Weise erteilt habe, in der er und Miss Blaise in den nächsten ein, zwei Tagen untergebracht und behandelt werden sollen.«


  Als Mrs.Ram sicher war, daß er seine Ansprache beendet hatte, erwiderte sie: »Wie angeordnet, wurde Miss Blaise intensiver Leibes- und Kleidervisitation unterzogen, die verschiedene Angriffs- und Verteidigungswaffen sowie Einbruchsgeräte zu Tage brachten.


  Mr.Garvin verharrte in halb schizophrenem Zustand, wobei er in regelmäßigen Abständen das Wort Prinzessin murmelte. Beiden wurden Schuhe und Kleider abgenommen, jeder bekam eine Decke, und sie wurden dann gemeinsam in einer Kellerzelle des nordöstlichen Schlaftrakts eingekerkert, wobei oben erwähnte Zelle mit separater Waschgelegenheit und Toilette versehen ist, aber nur eine, leicht zu bewachende Tür sowie Fenster in Bodenhöhe hat, das zu eng ist, um menschlichen Körper durchschlüpfen zu lassen.«


  »Eingekerkert …« murmelte Thaddeus Pilgrim zustimmend und schloß kurz die Augen, als wolle er das Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Ja, ausgezeichnet, Mrs.Ram. Ich bin sicher, wir gehen richtig in unserer Annahme, daß das – äh – hm –« er senkte mit entschuldigender Miene die Stimme, »das Entkleiden unserer Besucher ein Abschreckungsmittel für jegliche Erwägung von Fluchtplänen ist, sowohl in praktischer als auch in psychologischer Hinsicht, wobei mir, wie ich mir vorstellen könnte, Dr.Tyl sicherlich zustimmen würde, wäre er konsultiert worden.« Er klopfte mit schlaffen Fingern auf die Akte. »Aber das sind erfinderische Leute, liebe Dame. Ich bin sicher, Sie haben ein zweites Schloß an der Tür anbringen lassen. Und auch dafür gesorgt, daß zwei Männer ständig Wache halten?«


  »Wie angeordnet, Doktor«, antwortete Mrs.Ram mit einem Kopfnicken. »Darüber hinaus habe ich sichergestellt, daß unseren Gästen Essen und Getränke zur Verfügung gestellt werden. In der Zelle befinden sich zwei Schlafkojen und Matratzen, so daß Einkerkerung keine körperlichen Härten mit sich bringt – wieder gemäß Ihren Instruktionen. Aus Gespräch von vorhin zwischen Ihnen und Dr.Tyl entnehme ich, Sie wollen verhindern, daß er bei Wiederherstellung Mr.Garvins mentaler Normalität seine professionellen Fähigkeiten einsetzt?«


  »So ist es«, bestätigte Thaddeus Pilgrim liebenswürdig. »Ich neige der Ansicht zu, daß es nicht schadet, ja unserer Gemeinschaft sogar von Nutzen sein kann, wenn Dr.Tyl – hm – eine kleine Weile im Licht des Scheiterns der Durchführung seines Unternehmens für das heute abend geplante Szenarium schmoren kann.


  Ich bin weiters der Meinung – der Meinung eines Laien natürlich, obwohl man diese nicht immer geringschätzen soll –, daß es in Anbetracht der Beziehung, die der gute Doktor selbst betont hat, wahrscheinlich ist, daß Mr.Garvin mit Hilfe von Miss Blaise rascher wiederhergestellt sein wird als durch jede Behandlung, die Dr.Tyl vornehmen könnte.«


  Mrs.Ram nickte kurz zustimmend und hakte etwas auf ihrem Manuskripthalter ab. »Nächster Punkt«, sagte sie. »Ich schließe nun aus glücklichem Verhalten Sibyl Prays und Kazims, daß ein Szenarium stattfinden soll, das Kampf zwischen besagten Personen und unseren beiden Gästen beinhalten wird.«


  »Ja, ja, das stimmt«, sagte Thaddeus Pilgrim abwesend und vertiefte sich wieder in die Akte, wo er eine Seite umblätterte. »Es wird vermutlich außerordentlich interessant werden, glaube ich.«


  »Angenommen …« Mrs.Ram zögerte und fuhr dann fort. »Es ist natürlich unwahrscheinlich, aber angenommen, die beiden Lieben, Sibyl und Kazim, werden durch irgendein Mißgeschick besiegt. Aus dem sterblichen Dasein getilgt. Das könnte Erfolg des Hallelujah-Szenariums schwer beeinträchtigen.«


  Dr.Pilgrim schaute auf. Die weißen Haare wehten, die Lippen lächelten, die wäßrigen Augen waren klar.


  »Da geben Sie meine eigenen Gedanken wieder, Mrs.Ram«, sagte er. »Wir müssen immer mit der entferntesten Möglichkeit rechnen, und es wäre ganz sicher ein großer Verlust für unsere Gemeinde, wenn wir der – äh – wertvollen Sachkenntnis Sibyls und Kazims beraubt würden. Aber …« Er legte die Hände auf die Akte und schloß mit einer Miene intensiven Nachdenkens halb die Augen, »aber so seltsam es scheint, haben wir nun zwei Personen mit einem bemerkenswerten Ruf in unserer Mitte, die, wenn sie nur überredet werden könnten, unsere Bestrebungen zu unterstützen, sich wohl als nicht weniger effizient als Sibyl und Kazim erweisen würden. Ich glaube, wir waren uns einig – oder etwa nicht? –, daß Sibyl und Kazim in letzter Zeit ein wenig größenwahnsinnig geworden sind.«


  Mrs.Ram blinzelte. »Bei allem Respekt, ich kann mich schwer Ihrer Meinung anschließen, daß Miss Blaise und Mr.Garvin angemessenen Ersatz abgeben würden. Sie teilen in keiner Weise unsere … unsere Überzeugung.«


  »Das stimmt, liebe Dame.« Ein Anflug von Vorwurf schwang in der geduldigen Stimme mit. »Aber ist es nicht unsere Pflicht, Bekehrte für unseren Weg zu gewinnen? Nicht durch solche Experimente, wie Dr.Tyl sie bevorzugt, vielleicht, aber langsam, Schritt für Schritt, indem wir sie gleichsam hineinziehen. Sie werden mich natürlich fragen, wie wir hoffen können, bei so widerspenstigen Leuten wie Miss Blaise und Mr.Garvin den ersten Schritt zu erreichen? Nun … die Antwort lautet, daß wir Vertrauen haben müssen, Mrs.Ram, und ich habe völliges Vertrauen in jene unsichtbare Macht, die alle anderen Mächte übertrifft, jene Macht, vor der wir alle das Knie beugen müssen. Stimmen Sie da nicht mit mir überein?«


  Er sah sie erwartungsvoll mit halboffenem Mund an, und sie antwortete nach einigen Augenblicken des Unbehagens, weil sie nicht wußte, was er meinte: »Natürlich, Doktor, natürlich.«


  »Ach, prächtig«, erwiderte er abwesend. »Wir werden also diese große Macht anwenden, an die wir beide glauben. Die Macht des Druckmittels. Und hier in diesem Dossier – das bewundernswert detailliert und jeden Penny wert ist, den wir dafür an Salamander Vier gezahlt haben –, hier sind, wie ich sagen möchte, Druckmittel und Ansatzpunkt enthalten, die gewährleisten, daß unsere Gäste bei allem mitmachen, was wir von ihnen verlangen. Das heißt, natürlich unter der Annahme, daß die unwahrscheinliche Möglichkeit, von der wir gesprochen haben, tatsächlich eintritt, daß unsere guten Freunde Sibyl und Kazim kaltgestellt werden und ersetzt werden müssen.«


  Mrs.Rams dunkle Augen glänzten vor Bewunderung. »Das ist herrliches Alternativszenarium. Doktor. So fesselnd, daß es schwerfällt, nicht zu wünschen –«


  Sie hielt inne und schüttelte selbstkritisch den Kopf.


  »Bitte entschuldigen Sie, es war nicht meine Absicht, von praktischen Dingen abzuschweifen. Ich bin entzückt, daß Studium des Dossiers Ihnen einen Ansatzpunkt gezeigt hat, mit dessen Hilfe Sie intensives Druckmittel für Miss Blaise und Mr.Garvin haben, und ich wünsche mir sehr, über spezifische Art besagten Ansatzpunktes informiert zu werden.«


  »Nun, in diesem Fall muß ich es Dr.Tyl hoch anrechnen, in welchem Maße seine analytischen Notizen im Dossier den – äh – den besonderen schwachen Punkt Miss Blaises und Mr.Garvins geklärt und identifiziert haben, der sie so leicht verwundbar macht.«


  Thaddeus Pilgrim legte die Akte auf seinen Schreibtisch und schaute Mrs.Ram an. Sein Körper begann zu beben, der Heiligenschein aus feinen weißen Haaren um seinen Kopf zitterte, und nach einigen Augenblicken brach ein seltsames Geräusch aus seinen geöffneten Lippen. Es war das Geräusch von Thaddeus Pilgrims Lachen, und Mrs.Ram hatte es bis jetzt nur einmal gehört, vor vielen Jahren in Persien, nachdem er während einer Schwarzen Messe in einem Tempel in Ahriman ein Kind getötet hatte. Das Geräusch hatte nichts mit menschlichem Lachen zu tun, und in den Augen und im Gesicht unter dem Halbmond aus weißem Haar lag keine Fröhlichkeit, sondern nur eine Art obszönen Vergnügens, das wollüstige Schauer durch Mrs.Rams Körper sandte. Das Geräusch verebbte.


  Aber als Thaddeus Pilgrim schließlich zu sprechen begann, wurde sein Körper immer noch von unterdrückten Krämpfen geschüttelt, so daß die Worte nur in entstelltem Keuchen aus dem offenen Mund brachen, und die einzige menschliche Regung in der nun seltsam bauchrednerisch klingenden Stimme war gewaltige, maßlose Verachtung.


  »Der Ansatzpunkt? Die unnachgiebige Basis, auf der das Druckmittel wirkt? Oh … Freundschaft, liebe Dame. Ganz einfach Freundschaft! Diese unnatürliche Loyalität einer anderen Person gegenüber, die wahrscheinlich die ekelhafteste aller menschlichen Eigenschaften ist.« Er deutete auf die Akte.


  »Aber es besteht kein Zweifel, daß Miss Blaise und Mr.Garvin Sklaven dieser Eigenschaft sind und wir somit einen perfekten Ansatzpunkt vorfinden.«


  Ihre Schultern bebten, und ein Kichern brach von ihren Lippen. Die Dohle starb, während der Mann und die Frau in einem furchterregenden Duett miteinander gackerten. Dann seufzte Thaddeus Pilgrim, blickte ernüchtert an die Decke und sagte in seiner normalen, weitschweifigen Art: »Ach … das Fischerboot, das Miss Blaise hierhergebracht hat, es waren zwei Männer, glaube ich. Sind sie liquidiert?«


  Sie wurde sofort ernst und erwiderte, ohne auf ihren Manuskripthalter zu sehen: »Ich bedaure, daß wir noch keine Neuigkeiten haben, Doktor. Unser Kreuzer sucht nach wie vor und wird Fischerboot sofort zerstören, aber die letzte Funkmeldung von Miss Johnson und Zanelli, die für die Eliminierung dieser Fischer verantwortlich sind, besagt, daß sie Boot nicht aufspüren konnten, da Lichter desselben kurz vor Miss Blaises Ankunft ausgemacht worden waren. Suche wird fortgesetzt, aber Boot scheint auf Umwegen zu fahren.«


  »Ich möchte wissen«, sagte Thaddeus Pilgrim und kratzte sich am Kinn, »ob Miss Blaise die – äh – Voraussicht hatte, die Fischer vor einer möglichen Eliminierung zu warnen? Die Sache muß auf jeden Fall verfolgt werden, Mrs.Ram. Wir wollen nicht, daß die störrischen Fischer vom Festland über eine junge Dame sprechen, die auf etwas mysteriöse Art nach Kalivari gebracht worden ist.«


  »Falls wir sie nicht aufspüren, lasse ich sie durch die Mittelsmänner identifizieren, durch die wir sie angeheuert haben, und veranlasse entsprechende Aktion, Doktor.« Sie machte eine Notiz auf ihrem Manuskripthalter.


  »Danke, Mrs.Ram. Das ist, glaube ich, alles.«


  Als sie gegangen war, saß Thaddeus Pilgrim eine Stunde lang da und starrte in die Luft, wobei sich sein Bewußtsein weit weg in einer Welt chaotischen Schreckens befand. Schließlich bewegte er sich, zog einen Schreibblock heran und schrieb die Worte »Salamander Vier« darauf.


  Es gab Licht in der Zelle, das aus einer schwachen Glühbirne kam, die an einem kurzen Kabel hing und zweifellos von einem Generator irgendwo auf der Insel mit Strom versorgt wurde. Bis jetzt hatte sie noch keinen Versuch unternommen, die Zelle, die Eingangstür oder das enge, waagrechte Fenstergitter, das die Wand innen in Deckenhöhe und außen in Bodenhöhe durchbrach, zu untersuchen. Es hatte keinen Sinn, an Flucht zu denken, bevor sie einen Weg gefunden hatte, um Willie Garvin aus seiner durch den Schock hervorgerufenen mentalen und physischen Lähmung zu befreien, die ihn wie eine unsichtbare Zwangsjacke umgab.


  Er lag zur Seite gedreht auf einer der breiten Kojen, nackt, halb mit einer Decke zugedeckt, die Knie angezogen wie ein Fötus im Mutterleib, die Fäuste gegen die Brust gepreßt, die Augen fest geschlossen, sämtliche Muskeln angespannt. Von Zeit zu Zeit wurde sein Körper von einem Schüttelfrost gepackt. Sie wußte, daß er bei Bewußtsein war, aber die einzigen Worte, die er gesprochen hatte, seit sie ihm auf die Koje geholfen und die Decke über ihm ausgebreitet hatte, waren:


  »Tut mit leid, Prinzessin … tut mir sehr leid, Prinzessin«, die er in einem krächzenden, kaum hörbaren Flüstern hervorstieß.


  Sie hatte eine der Decken entzweigerissen und benutzte eine Hälfte, um das Gitter damit abzudecken und eine gewisse Privatsphäre zu wahren. Die andere Hälfte hatte sie sich wie einen Sarong unter den Achselhöhlen um den Körper geschlungen.


  Nun kniete sie neben der Koje, auf der Willie lag, strich ihm sanft über die Stirn, hielt mit der freien Hand seine Handgelenke und setzte all ihre Widerstandskraft ein, um die Panik zu bekämpfen, die sich ihrer zu bemächtigen drohte. Willie Garvin in einer solchen Verfassung zu sehen, in der sein Verstand bruchstückhaft wie die Teile eines ungeordneten Puzzles war, erschreckte sie über alle Maßen. Sie wußte, daß diese Leute – wer immer sie sein mochten – ihn einer langen und subtilen Gehirnwäsche unterzogen haben mußten, die das Ziel hatte, ihn dazu zu bringen, sie zu töten, sobald er sie sah. Das Wie und das Warum waren dabei im Moment unwichtig. Sie hatten es getan und waren beinahe erfolgreich gewesen. Das Messer wäre in ihrer Kehle gelandet, wenn Willie nicht im letzten Augenblick die Richtung seines Wurfes um einen Bruchteil geändert hätte.


  Sie wußte, daß er in bewußtlosem Zustand zu ihnen gebracht worden sein mußte. Wäre er vor der bevorstehenden Gehirnwäsche gewarnt worden, hätte er tief im Unterbewußtsein mit Hilfe der mentalen Techniken, die er vor langer Zeit bei seinem Aufenthalt beim Mystiker Sivaji in der Thar-Wüste hoch oben im Norden von Jodhpur gelernt hatte, Widerstandskräfte aufbauen können. Aber dazu konnte er keine Gelegenheit gehabt haben. Als er zu ihnen gebracht wurde, war er hilflos, und dann hatten sie mit der Zerstörung und Umformung seines Verstandes begonnen. Das war wohl die schrecklichste Gewalttat, die es gab, in gewisser Weise verwerflicher als Mord. Eine plötzliche Welle wütenden Hasses pumpte Adrenalin in ihr Blut und half ihr, die letzten Reste von Panik zu beseitigen. Sie betrachtete Willie, sah den Schweiß, der trotz der Kühle in der Zelle auf seinem Körper ausgebrochen war, sah, daß sogar die Gesichtsmuskeln steif vor Anspannung waren, merkte, wie tief und unregelmäßig er atmete.


  Sie setzte sich nieder und dachte darüber nach, wie sie es am besten anstellen sollte, ihn zu heilen und wieder zu dem zu machen, der er war, wobei sie in sich keinen Zweifel aufkommen ließ, daß das möglich war.


  Sowohl sein Verstand als auch sein Körper waren durch ungeheure Krämpfe blockiert. Wenn sie einen von beiden lockern konnte, würde sich das auf den anderen auswirken. Gelang es ihr, den Verstand zu beruhigen, würde der Körper sich entspannen. Dann konnte sie einfach durch ihre Nähe, durch Sprechen, durch die Erinnerung an vergangene Zeiten, durch besänftigende Worte das ungeordnete Puzzle seines Verstandes wieder zusammensetzen helfen. Begann sie damit, seinen Körper dazu zu bringen, sich zu entspannen, dann würde sich sein Verstand entkrampfen und sich ihr öffnen.


  Sie wußte, daß der größte Teil des Schocks, den er erlitten hatte, auf die plötzliche Erkenntnis zurückzuführen war, daß er sie um Haaresbreite getötet hätte. Es war daher wichtig für ihn zu wissen, daß sie ihn verstand und daß ihn dieser Vorfall nichts von ihrer Zuneigung gekostet hatte. Unsicher kaute sie an den Lippen, während sie ihn beobachtete und die ungeheure Spannung wahrnahm, die ihn mit einem lähmenden Griff festhielt. Es war unbedingt notwendig, diese Spannung auf irgendeine Weise zu lösen …


  Sie machte es sich auf der Koje neben ihm bequem, schlang einen Arm um seinen Nacken, bettete seinen Kopf an ihre Schulter und streichelte weiter seine schweißnasse Stirn. »Willielieb« flüsterte sie, »hörst du mich? Weißt du, daß ich es bin, Modesty?«


  Sein Kopf bewegte sich in schwachem Nicken. Sie küßte sanft seine Schläfe und sagte: »Hör zu, Willie. Ich brauche dringend deine Hilfe, und wir müssen uns daher beeilen, dich wieder fit zu bekommen. Fit, verstehst du?«


  Wieder das bestätigende Nicken mit dem Kopf. Ein oder zwei undeutlich gesprochene Worte wurden an ihrer Schulter gemurmelt. »Ich versuch es, Prinzessin … ich versuch es …«


  »Ich weiß, daß du’s versuchst, Willie. Schau … ich bin mir nicht sicher, was das beste ist, aber wir müssen diesen Knoten lösen. Normalerweise entspannst du dich mit dem netten warmen Körper eines Mädchen, aber zur Zeit bin ich das einzige verfügbare Mädchen. Würde das helfen, Willie? Du brauchst es nur zu sagen. Würde es dir helfen, wenn ich mit dir schlafe?«


  Sein Arm umschlang ihren Körper und hielt sie fest an sich gepreßt, und sie fühlte an ihrer Schulter das rasche Kopfschütteln, als er heiser flüsterte: »Nein …«


  Unwillkürlich mußte sie lachen, umarmte ihn und meinte: »Du alter Schmeichler.«


  Er stieß einen wortlosen Laut aus, und sie spürte, daß sein Körper ein bißchen zuckte. Es war ein zustimmendes Lachen, oder das, was er im Augenblick als Lachen zustande brachte, und ihr wurde ein wenig leichter ums Herz. Er hob den Kopf eine Spur und murmelte: »Nein, ich meine … lassen wir alles … wie … so wie immer.«


  Sein Kopf sank wieder zurück, und sie antwortete:


  »Gut, Willielieb. Was immer für dich am besten ist. Nun, hör zu … die haben dich auseinandergenommen, aber ich werde dich wieder zusammenflicken. Wir fangen deshalb mit einer Katsu-Sitzung an.« Sie lockerte den Griff seines Armes, glitt von der Koje hinunter und schob die Decke weg. »Komm her, leg dich auf den Rücken, Willie. Ich beginne jetzt mit dem Zwerchfell.«


  Sie half ihm beim Umdrehen und begann mit den speziellen Stärkungstechniken, die nur in den höchsten Stufen des Karate und verwandter Kampfformen gelehrt wurden, Techniken zur Heilung beinahe tödlicher Schläge gegen die Nervenzentren des Körpers.


  »Versuch noch nicht, irgend etwas zu verstehen, Willielieb«, flüsterte sie, während sie arbeitete. »Entspann dich nur. Mach deinen Verstand weit auf für die Symbole der Zeichen, die der alte Sivaji verwendet hat, als er dir beigebracht hat, wie man sich konzentriert. Der Kieselstein, die Feder, der Zweig … nein, streng dich nicht an, Willie. Es macht nichts, wenn du nicht verstehst, was ich sage. Die Zeichen, die Sivaji in seinem Unterricht verwendet hat, werden die ersten Dinge sein, die in dein Gedächtnis zurückkommen, und dann wirst du auch das übrige wieder an dich heranlassen können. Entspann dich einfach und vertrau mir, Willie.


  Diese verdammten Bastarde haben dich ein wenig auseinandergenommen, aber niemand in der Welt kann dich so sehr auseinandernehmen, daß ich dich nicht wieder zusammenflicken könnte.«


  Nach fünf Minuten legte sie, verschwitzt durch die körperliche und geistige Anstrengung, die die Anwendung der Katsu-Techniken verursachte, den Deckensarong beiseite. In der nächsten Stunde arbeitete sie sich gezielt durch die Nervenzentren seines Körpers hindurch und fühlte dankbar, daß sich die stark verkrampften Muskeln unter ihren Bemühungen nach und nach lockerten. Ihr Bewußtsein war nun gegen alle äußeren Umstände verschlossen, die nicht die Heilung Willie Garvins betrafen. Im Augenblick war es unwichtig, daß sie Gefangene unbekannter, aber extrem gefährlicher Leute waren, deren einziges Ziel vermutlich darin bestand, sie beide zu töten. Wenn das vorherbestimmt war, würde es geschehen. Sie und Willie hatten sich schon lange an diesen Gedanken gewöhnt. Aber es kam nicht in Frage, sich hinzulegen und es geschehen zu lassen. Selbst wenn eine Pistole gegen das Herz gerichtet war und der Finger am Abzug lag, kämpfte man noch immer. So hoffnungslos die Situation auch schien, man kämpfte, wie sie nun kämpfte, bestimmte die Prioritäten und schenkte dann jeder einzelnen ungeteilte Konzentration. Nun war es das wichtigste, Willie Garvin wieder zu einer zumindest ungefähren Ähnlichkeit mit seinem normalen Ich zu verhelfen, sein Gedächtnis ausreichend wiederherzustellen, seinen Verstand klar genug zum Handeln zu machen, sein Vertrauen und seine Beziehung zu ihr wieder aufzubauen.


  Schließlich lag er mit schlaffen Muskeln auf dem Bauch auf der Koje. Er hatte die Augen geschlossen, war entspannt und atmete regelmäßig. Sie ging zu dem kleinen Anbau hinüber, wo sich Toilette und Waschbecken befanden, wusch sich mit einem Schwamm, trocknete sich ab, kam dann zurück und wusch und trocknete auch Willie. Man hatte ihr die Armbanduhr abgenommen, aber ihre innere Uhr ging niemals falsch, und sie wußte, daß es kurz nach drei Uhr früh war, als sie sagte: »Rutsch rüber, Willie, ich komme an Bord.« Er seufzte auf und murmelte verschlafen, als sie sich neben ihn legte, ihn in die Arme nahm und seinen Kopf auf die sanfte Wölbung zwischen ihrer Schulter und ihrer Brust bettete. »He du, hör zu«, sagte sie sanft.


  »Erinnerst du dich an den Tag damals, als ich dich zum ersten Mal beim Karatekampf gesehen habe? Und danach, als ich dir den Job in Hongkong gab? Mann, ich glaube, ich hab dir nie erzählt, wie verblüfft wir alle waren, Danny, Garcia und ich, an dem Tag, an dem du in Tanger aufgetaucht bist und zwanzig zusätzliche Riesen dabeihattest, die du von Wei Lu für seine Herausbeförderung aus China verlangt hast …«


  Es war nie ihrer beider Gewohnheit gewesen, in Erinnerungen zu schwelgen. Enge Freunde wie die Colliers, oder Sir Gerald Tarrant, der Geheimdienstchef, waren oft sehr frustriert gewesen, weil Modesty Blaise und Willie Garvin bei der Wiedergabe von Details ihrer Heldentaten sehr zurückhaltend waren. Aber ihre Abneigung gegen Reminiszenzen war nicht vorgetäuscht. Abgesehen davon, daß man aus den Erinnerungen von gestern etwas lernen konnte, war es für beide weitaus interessanter, was das Morgen an Unbekanntem für sie bereithielt.


  Aber nun befand sich Willie Garvins Gedächtnis in einem chaotischen Zustand, und sie hatte es sich zur Aufgabe gestellt, ihm sehr sanft dabei zu helfen, es wieder in Ordnung zu bringen. Sie hatte das schummrige Licht brennen lassen, so daß er die Augen öffnen und sie sehen und gleichzeitig die Nähe ihres Körpers spüren konnte. Und nun begann sie eine müßige Aufzählung der Ereignisse ihrer gemeinsamen Jahre. Sie verharrte nicht bei Details, sondern versuchte, ihm ein verbales Fotoalbum zu präsentieren, und blätterte mit ihm die Höhepunkte durch, um sein benommenes Erinnerungsvermögen zu reaktivieren.


  Er lag da, hatte einen Arm um sie gelegt und hielt sie fest. Manchmal dachte sie, er schlafe, dann wieder wußte sie, daß er wenigstens teilweise bei Bewußtsein war, aber sie sprach die ganze Zeit über sanft und ohne Eile weiter und legte nur zwischen den verschiedenen Erinnerungen manchmal eine kleine Pause ein. Um fünf Uhr bemerkte sie eine Veränderung in seinem Atmen und eine neue Schlaffheit in seinem Körper, was nur bedeuten konnte, das er fest eingeschlafen war.


  Sie drosselte ihre Stimme und war schließlich ganz still.


  Dann bettete sie seinen Kopf bequemer auf ihre Schulter. Sie hoffte inständig, daß das ein Wendepunkt war, daß sie den Weg bereitet und eine feste Grundlage geschaffen hatte, auf der er mit Hilfe seiner unerhörten Widerstandskraft und seiner mentalen Techniken im Schlaf sein Unterbewußtsein restaurieren konnte.


  Nicht einmal jetzt versuchte sie, sich über ihre Situation als Gefangene Gedanken zu machen oder in irgendeiner Weise Spekulationen über die künftige Gefahr anzustellen. Solche Gedanken hätten sich vielleicht auf ihn übertragen, und sie wollte seinen Frieden nicht stören. Mit einer Hand streichelte sie seine Wange und flüsterte: »Ich hab dich gefunden, Willielieb. Jetzt ist alles in Ordnung.« Dann begann sie mit der Selbsthypnose, die ihr für die nächsten drei Stunden erholsamen Schlaf gewährleisten würde.
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  »Sie stellte keine Fragen, als wir ihr heute morgen frisches Essen und Wasser brachten, Doktor«, sagte Mrs.Ram. »Mr.Garvin schlief, dem Anschein nach zu schließen, tief und fest. Miss Blaise hat ihre Morgentoilette gemacht, aber weder vom Essen gekostet, noch den Wein oder die Wasserflaschen angerührt. Vermutlich hat sie Wasser aus der Wasserleitung getrunken.«


  »Und sie hat keine Fragen gestellt?« murmelte Thaddeus Pilgrim. Es war Vormittag, und sie schlenderten auf der Terrasse vor dem Arbeitszimmer auf und ab. »Höchst interessant.«


  »Interessant, aber auch beunruhigend«, erwiderte Mrs.Ram stirnrunzelnd. »Sie hat getan, als ob wir Luft für sie wären. Als ich feststellte, daß sie keine Nahrung zu sich genommen und auch den Wein und das Wasser nicht angerührt hatte, habe ich vermutet, sie setzt Vorsichtsmaßnahmen gegen die Möglichkeit, daß diese mit Medikamenten versetzt worden seien, dabei in Betracht ziehend, daß Mr.Garvin ganz offensichtlich einer solchen Behandlung unterzogen worden ist.«


  »Ach«, meinte Thaddeus Pilgrim abwesend.


  »Ich habe daher vor ihren Augen von betreffenden Nahrungsmitteln und Getränken gekostet«, fuhr Mrs.Ram fort, »und habe ihr versichert, daß wir sowohl sie selbst als auch Mr.Garvin in ausgezeichneter Verfassung und völlig bei Kräften sehen wollen.«


  »Eine äußerst intelligente Schlußfolgerung Ihrerseits, liebe Dame. Und bitte, was hat Miss Blaise geantwortet?«


  Mrs.Ram spitzte mißbilligend die Lippen. »Es ist kaum anzunehmen, daß sie mich gehört hat, Doktor.


  Sie betrachtete die zwei Wachen, die mich begleiteten, und deren Waffen. Sie hat etwas an sich, das ich schwer beschreiben kann. Ich glaube, sie könnte sich als eine sehr … bemerkenswerte Person entpuppen.«


  Thaddeus Pilgrim zertrat bedächtig einen Käfer und nickte mit dem weißen Kopf. »Großartig«, sagte er mit verschwommenem Lächeln. »Und welche Auswirkung, liebe Dame, hat sie Ihrer Meinung nach auf Willie Garvin gehabt?«


  »Es ist noch zu früh, ein Urteil abzugeben, Doktor, aber ich kann einen Eindruck wiedergeben, den ich gewonnen habe.«


  »Ich habe völliges Vertrauen in Ihre Intuition, Mrs.Ram. Was schlossen Sie aus der Beobachtung unserer Gäste heute morgen?«


  »Ich denke, daß sie dabei ist, ihn zu heilen, Doktor.


  Und vielleicht schneller, als Dr.Tyl es für möglich halten würde.«


  »Nun gut, das ist ja glänzend«, sagte Thaddeus Pilgrim und starrte abwesend aufs Meer hinaus. »Unsere lieben Kollegen Sibyl und Kazim werden außerordentlich erfreut sein, ja eigentlich wir alle hier. Ich bin überzeugt, wir können voller Vertrauen einem wahrhaft faszinierenden Szenarium entgegenblicken.«


  Ein paar Schritte entfernt im kleinen Waschraum neben der Zelle strich Modesty gerade mit einem Plastikmesser Schmelzkäse auf ein Stück frisches, knuspriges Brot, als sie hörte, daß Willie Garvin wach wurde. Sie ließ ihm noch ein oder zwei Minuten, um sich zu sammeln und ging dann durch die Tür in die Zelle. Er saß auf der Koje und hatte die Decke wie eine Toga um sich geschlungen. Lächelnd ging sie auf ihn zu und sagte: »Hallo, Willie. Willst du frühstücken?«


  Er sah sie aus ruhigen Augen an, streckte die Hände nach ihr aus und sagte: »Prinzessin …«


  »Da ist gutes Brot, Käse, Oliven, Honig, kaltes Fleisch und Milch, Wasser oder Wein. In einer Minute hab ich ein Frühstück für dich hergerichtet. Ach, übrigens, es ist in Ordnung. Keine Medikamente.«


  Er hielt ihre Hände weiter fest und erwiderte langsam: »Ich bin noch immer verwirrt, Prinzessin. Weiß nicht, was geschehen ist, außer das mit der Gehirnwäsche. Die letzte Nacht war … wie ein Traum. Aber ich erinnere mich an alles. Ich weiß gar nicht, wie ich dir richtig danken soll.« Sie fühlte Erleichterung in sich aufsteigen. Seine Sprechweise und sein Gehabe waren langsam, aber er war wieder bei klarem Verstand und in seinem Wesen gefestigt. Sie machte eine Hand frei, ballte locker die Faust und hob sie in einem angedeuteten Schlag gegen sein Kinn. »Jetzt fang ja nicht an, mit mir förmlich zu werden, Willie Garvin«, meinte sie. »Also, was willst du jetzt zum Frühstück? Milch oder Retsina?«


  »Milch bitte. Ich komme mit.« Er stand neben ihr im Waschraum, während sie das Essen zubereitete und Milch in einen Becher goß. Wieder in der Zelle, setzte sie sich neben ihm auf die Koje, während er schweigend mit der einen Hand aß und sie mit der anderen festhielt.


  Als er den leeren Teller wegstellte, reichte sie ihm den Becher Milch und fragte: »Wie geht es deinem Gedächtnis, Willielieb?«


  Ein Schatten seines gewohnten Grinsens huschte über das Gesicht, als er trocken erwiderte: »Ist zusammengeflickt. Da sind noch unklare und leere Stellen, aber nach und nach beginnen sie sich zu füllen.«


  Sie fragte: »Würde es dich stören, wenn wir über das reden, was geschehen ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber nein. Je früher ich weiß, was los ist, desto besser werde ich mich fühlen. Hör zu, ich werde dir alles erzählen, woran ich mich erinnere – was nicht viel ist –, und dann wirst du mir deinen Teil erzählen. Okay?«


  »Ja, in Ordnung. Aber hör auf, wenn du es mit der Angst zu tun kriegst.«


  Er erwiderte ruhig: »Das wird jetzt nicht passieren. Neben allem anderen, was du für mich getan hast, hast du’s geschafft, daß die Symbole des alten Sivaji in der vergangenen Nacht in meinem Gehirn Klarheit geschaffen haben.« Er saß eine Weile nachdenklich da, starrte auf den Boden, und sie sah, daß Schmerz in seinen Augen aufzuckte. »Sie haben Molly Chen umgebracht«, sagte er traurig. »Das ist das letzte, woran ich mich vor der Gehirnwäsche erinnere. Da war eine große, blonde karateerfahrene Frau. Sie war darauf aus, mich kaltzustellen. Ich hätte es mit ihr aufgenommen, aber … da war noch jemand. Ein Mann, glaube ich. Bin nicht sicher.«


  Sie erinnerte sich an den Mann und die Frau, die die Leibesvisitation überwacht hatten, bevor sie und Willie in die Zelle gebracht worden waren. Seltsame Gestalten. Sibyl und … Kassim? Kazim? Sie paßten auf Lafarges Beschreibung der beiden leidenschaftlichen Passagiere, die er gemeinsam mit Willie aus England herausgeflogen hatte, und sie bezweifelte nicht, daß diese beiden Molly Chen getötet hatten.


  »Ich glaube, ich bin ziemlich lange mit Medikamenten gefüttert worden«, sagte Willie ruhig. »Betäubungsmittel wahrscheinlich. Sind wir auf irgendeiner griechischen Insel, Prinzessin?«


  »Ja. Irgendwo in den Kykladen, aber ich weiß den Namen nicht.«


  »Es ist Kali… warte eine Minute. Kalivari. Ja.« Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Nun laufen bei mir zwei verschiedene Arten von Gedächtnis parallel. Ich dachte, das hier wäre das Hauptquartier des Netzes und jedermann hier wüßte, daß du … daß du von Delilah gequält und getötet worden bist.« Er hielt inne und starrte sie an. »Delilah? Aber sie … sie existiert nicht, nicht wahr? Menschenskind, die haben mich darauf gedrillt, sie zu töten – das stimmt. Nur haben sie ihren Namen mit deinem Aussehen kodiert, Prinzessin!«


  Er rieb sich die Stirn. »Wart einen Moment, es ist ein bißchen verschwommen. Nein, Jan ist mir eingefallen.« Das Bild Lady Janet Gillams stand plötzlich und deutlich vor seinen Augen. »Ach, diese Scheißkerle! Sie haben deinen Namen mit Bildern von Jan kodiert. Ja, das stimmt. Und ich erinnere mich daran, daß es nicht ganz zusammengepaßt hat, weil es mir vorkam, ich hätte Erinnerungen daran, mit dir geschlafen zu haben, und ich wußte, daß das nicht stimmte.«


  Sie erwiderte: »Bilder von mir, Bilder von Jan, Mord, Kidnapping und erstklassige Gehirnwäsche – da stehen mächtige Leute dahinter, Willie. Wer sind sie? Wenn sie dich eingesetzt haben, um mich zu töten, muß ein Rachemotiv vorliegen, also müßten wir sie eigentlich kennen.«


  Er dachte einen Augenblick nach. »Es wird dir wahrscheinlich seltsam vorkommen, aber ich glaube nicht, daß wir sie kennen, Prinzessin. Nicht zuletzt, weil die Hauptakteure hinter den Kulissen bleiben. Jetzt laß mich überlegen … der Kerl, den ich am öftesten gesehen habe, war der, den ich für Garcia gehalten habe. Das kommt mir nun verrückt vor. Er schaut wie ein großer Teddybär aus, ist wie ein Mönch angezogen und hat nichts mit dem alten Rafa gemeinsam. Oh mein Gott – ja!«


  Er drückte ihre Hand sehr schmerzhaft. »He, nicht so fest.«


  »Was? O Gott, tut mir leid, Prinzessin. Aber … er ist der, der die Gehirnwäsche vorgenommen hat. Ich kann ihn jetzt hören, wieder und wieder und wieder, während wer anderer Dias auf die Leinwand geworfen hat.« Er biß sich auf die Lippen und schloß in einem angestrengten Versuch, sich zu erinnern, die Augen.


  »Mir fällt sein wirklicher Name nicht ein. Vielleicht hab ich ihn nie gehört … aber wenn dieser elende Bastard mir jemals nahe genug kommt, ist er tot.«


  »He, Willie. Entspann dich bitte. Bitte!« Sie rieb seine Hand und sah, daß er die Spannung langsam von sich gleiten ließ. »Natürlich, Prinzessin«, erwiderte er sanft. »Ich laß mich nicht kleinkriegen. Ich werde nicht alle unsere Chancen vertun. Aber der, den ich für Garcia gehalten habe, der hat so mit meinem Verstand herumgepfuscht, daß ich dich beinahe getötet hätte. Wenn ich das also alles überleben sollte, wird er tot sein.«


  »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf, Willie. Was mir auffällt, ist, daß diese Leute darüber Bescheid wußten, daß Garcia einer unserer Spitzenmänner im Netz war. Sie müssen ein verdammt gutes Dossier über uns haben. Glaubst du, daß dieser Garcia-Ersatz hier der Kapo ist?«


  Wieder überlegte er, bevor er zögernd antwortete:


  »Nein … es gibt da einen, den ich kaum gesehen habe. Angezogen wie ein Mönch, genau wie der Garcia-Kerl. Nicht jung. Großes Gesicht, sonderbare Augen, verschwommener, aber unheimlicher Blick.« Willie fuhr sich mit gespreizten Findern über den Kopf. »Weiße Haare, die wie ein Heiligenschein abstehen.« Er spürte, daß Modesty zusammenzuckte, und sah sie an. »Du kennst ihn?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber es paßt auf eine Wahrnehmung, die Dinah im Landhaus gehabt hat, kurz bevor Molly getötet wurde und du gekidnappt. Steve hatte gerade das Wort ›hypnotisieren‹ verwendet … das muß der Auslöser gewesen sein. Es war eine dieser gruseligen Wahrnehmungen, als ob jemand über dein Grab geht. Hatte nichts mit Hellsehen zu tun. Nur diese flüchtige Wahrnehmung eines Mannes mit einem Heiligenschein.«


  Nach einer Weile sagte Willie: »Der da ist kein Heiliger.«


  »Das glaub ich dir. Wie viele Leute sind hier, Willie, und wer fällt dir noch im besonderen ein?«


  Er rieb sich das borstige Kinn. »Ich habe in einer Art von Traum gelebt, Prinzessin«, meinte er entschuldigend. »Hab mich kaum für irgend etwas interessiert außer …« Er zuckte die Achseln, »zu trainieren, um Delilah zu töten. Aber ich glaube, daß alles in allem vielleicht dreißig oder vierzig Leute hier sind. Speziell fällt mir niemand mehr ein, aber wenn ich mich rückblickend zu erinnern versuche, habe ich den Eindruck, daß da ziemlich viele professionelle Killer darunter sind.« Er schloß die Augen halb und dachte nach. »Ich glaube, sie arbeiten in Zweierteams. Ich erinnere mich an keine Namen außer Sibyl und Kazim. Ach ja, sie sind das Spitzenkampfpaar. Ich hab sie beim Training beobachtet, und sie sind gut – Moment!«


  Bei den letzten Worten hatte er sich kerzengerade aufgesetzt und starrte sie mit entsetzten Augen an. »Sie ist dieselbe! Ich meine, dieselbe Frau, die in Molly Chens Wohnung auf mich gewartet hat!«


  Modesty tätschelte ihm sanft die Hand. »Ja, das habe ich mir gedacht. Aber bleib locker, Willie. Wir haben eine Menge von Problemen zu lösen, bevor wir irgend etwas mit deinem Gehirnwäscher Garcia oder den Leuten, die Molly Chen getötet haben, unternehmen können.«


  Er holte tief Luft und atmete aus. »Ich weiß, Prinzessin. Schau, ich kann dir nicht viel mehr erzählen, außer für den Fall, daß wir ausbrechen können: Ich kenne die Insel und die Gebäude.« Sie saß neben ihm, die zerrissene Decke als Sarong um sich geschlungen, und er sah sie an. Das klägliche Lächeln wirkte nicht mehr ganz so geisterhaft. »Ich sehe im Moment keine Möglichkeit für uns, hier rauszukommen«, sagte er.


  »Du könntest mich also erst einmal auf den letzten Stand der Dinge bringen. Ich weiß nicht einmal, welcher Tag heute ist oder wie lange ich schon hier bin.«


  Er hob ihre Hand und legte sie an seine Wange – die vertraute Begrüßung, die nur ihm allein zustand – und sagte ruhig: »Ich weiß nur, daß ich die ganze Zeit über, wie lang das auch gewesen ist, geglaubt habe, du seist tot … und ich bin froh, daß ich jetzt aufgewacht bin, was auch noch kommen mag.«


  Ihre eigene Geschichte war rasch erzählt, denn da gab es nicht viel. Sie erwähnte nicht, was ihr bei Roger Lafarge widerfahren war, sondern erweckte den Eindruck, er hätte ihr die Information verkauft, die sie gesucht hatte. »Krolli weiß nicht, wo ich bin«, schloß sie. »Die einzigen, die es wissen, sind die beiden Fischer, die mich hierhergebracht haben. Wenn sie meine Warnung nicht ernst genommen haben, sind sie längst tot, das steht fest. Wenn sie sie doch ernst genommen haben … nun, es besteht nur eine geringe Chance, daß etwas von dem, was sie wissen, Krolli zu Ohren kommt. Zwischen ihnen und ihm gab es mindestens zwei Mittelsmänner.«


  Willie nickte abwesend. Erfreut stellte sie fest, daß seine Wangen mehr Farbe bekommen hatten und daß sich schon in der knappen halben Stunde, seit er aufgewacht war, seine Redeweise, sein Gedächtnis und seine Reaktion rapide verbessert hatten. Sie stand auf und begann langsam zwischen den Kojen der kleinen Zelle auf und ab zu gehen. Ihre Arme waren verschränkt, und sie hielt mit den Händen die Ellbogen fest. »Das wichtigste, was wir nicht wissen«, sagte sie, »ist, was die Leute vorhaben. Sie können die ganze Sache nicht nur deshalb inszeniert haben, damit du mich umbringst. Da muß auch noch ein anderer Grund sein. Was ist also ihr Job?«


  Sie blieb stehen und sah Willie an, der den Kopf schüttelte. »Keine Ahnung. Prinzessin. Wenn sie eine Insel als Hauptquartier gekauft oder gepachtet haben, dann muß es etwas Großes sein. Du hast erzählt, diese Inderin, die du heute morgen gesehen hast, sagte, sie wollen uns beide in guter Verfassung haben. Vielleicht teilen sie uns also früher oder später mit, was vor sich geht.« Sie nickte zustimmend. »Wir sind nur noch deshalb am Leben, weil sie uns für irgendeinen Zweck brauchen. Gestern nacht waren vier Maschinenpistolen auf uns gerichtet, und sie hätten uns die Seele aus den Leibern schießen können. Irgendwelche Vermutungen, Willie?«


  Er dachte eine Weile nach und antwortete dann:


  »Überhaupt keine, Prinzessin. Aber wir haben diese Art von Puzzle auch schon früher gehabt, nicht wahr? Das einzige, was mir Angst macht, ist, daß sie wieder mit der Gehirnwäsche und den Medikamenten bei mir anfangen könnten. Und auch bei dir.«


  »Ja. Aber du hattest keine Gelegenheit, dich vorher dagegen zu wappnen, Willie. Wir werden jetzt die nächste Stunde damit verbringen, einander beim Aufbau von Barrieren zu helfen. Das kann zwar die Narkose nicht aufhalten, aber es kann uns vor der geistigen Manipulation in diesem Zustand bewahren. Bestimmte Barrieren, basierend auf den Methoden Sivajis. Die Symbole, die er uns eingegeben hat, deine und meine, sind so beständig und so tief in uns verankert, daß sie von niemandem ausgelöscht werden können, ob er Medikamente hat oder nicht. Stimmt’s?«


  Er musterte sie ernsthaft und erwiderte dann: »Setz dich einen Augenblick hin, Prinzessin. Ich muß dir etwas erzählen. Ist mir gerade eingefallen.«


  Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Kante der zweiten Koje und achtete darauf, ihr Unbehagen zu verbergen. »Okay, Willie. Fang an.«


  »Es ist etwas, das ich dir vorher nie erzählt habe, Prinzessin. Ich wollte den eigentlichen Zeitpunkt abwarten, aber ich glaube, jetzt ist die Zeit reif dafür.« Er blickte um sich und senkte die Stimme. »Wir werden nicht abgehört?«


  »Nein, ich hab’s überprüft.«


  »Also … folgendes, Prinzessin. Ich hab einmal ein Mädchen namens Geneviève gekannt, die an Arachibutyrophobie litt.« Er hielt inne, schaute sie erwartungsvoll an, und sie gab sich nun alle Mühe, ernst dreinzuschauen und die Erleichterung nicht zu zeigen, die sie empfand. Das war wieder der alte Willie Garvin. Noch nicht vollkommen wiederhergestellt, aber ganz sicher auf dem besten Wege dorthin, wenn er sich an dieses Fremdwortspiel erinnern und es spielen konnte, mit dem er sie in den vergangenen Jahren von Zeit zu Zeit unterhalten und herausgefordert hatte. Den Spielregeln zufolge verwendete er ein unbekanntes Wort; sie gab daraufhin vor, es zu verstehen, nutzte aber die erstbeste Gelegenheit, die Bedeutung nachzuschlagen. Wenn sie ihm gegenüber innerhalb der nächsten beiden Tage das Wort im richtigen Zusammenhang verwenden konnte, war sie die Siegerin.


  Wenn nicht, mußte sie ihre Niederlage eingestehen.


  Sie sagte ernst: »Diese Arachi – also, was du gerade sagtest, sie kann ziemlich qualvoll sein, hab ich gehört.«


  »Arachibutyrophobie.«


  »Ach ja. Die.« Sie überlegte kurz und kam dann zu dem Schluß, daß die Umstände eine leichte Veränderung der Spielregeln geboten. Arachi …? Spinnen, vielleicht. Es war einen Versuch wert. »Wohlgemerkt, ich für meinen Teil habe Spinnen sehr gern.«


  Er sah sie gequält an. »Arachibutyrophobie hat nicht das geringste mit Spinnen zu tun, Prinzessin.«


  »Nicht? Ach, dann muß ich es verwechselt haben.«


  Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Du wirst es mir ganz einfach sagen müssen, Willie.«


  »Es ist eine zwanghafte Angst davor, daß Erdnußbutter am Gaumen klebt. Ich dachte, das sei allgemein bekannt.«


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um das unwillkürliche Lachen zu unterdrücken, und starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an. Sie wußte, daß er das Wort nicht erfunden hatte. Es mochte eine Geneviève geben oder auch nicht, aber das Wort existierte tatsächlich. In diesem Punkt waren die ungeschriebenen Spielregeln sehr streng. »Ach Willie, ist das eine schreckliche Phobie!«


  Er nickte. »Für Geneviève war es sicherlich hart. Sie aß leidenschaftlich gern Erdnußbutter. Vor drei Jahren hat sogar ein Haufen Mediziner bei der jährlichen Phobie-Tagung in San Franzisco« – auch das würde stimmen – »darüber diskutiert, aber sie sind zu keinem Ergebnis gekommen.« Er blickte bescheiden auf seine Fingernägel. »Schließlich hab ich Geneviève selbst geheilt.«


  Sie nahm an, daß das Genesungsverfahren wohl mit Sex verbunden war, und versuchte sich auszumalen, worin es bestanden hatte, aber es gelang ihr nicht. »Sag, Willie, wie hast du sie kuriert?«


  »Also, als sie sich Erdnußbutter aufs Brot strich, sagte ich ihr, sie soll es beim Abbeißen verkehrt herum halten. Hat sie sehr glücklich gemacht. Fett, aber glücklich.«


  Sie schüttelte lachend den Kopf und nahm seine Hände. »Das ist zauberhaft, Willie. Willkommen daheim. Und jetzt fangen wir an, ein paar Barrieren aufzubauen.«


  Eine Stunde später, als Mrs.Ram, begleitet von zwei bewaffneten Männern, ihnen das Mittagessen in die Zelle brachte, saßen Modesty Blaise und Willie Garvin einander mit gekreuzten Beinen auf den blanken Brettern der Koje Knie an Knie gegenüber. Die Hände ruhten mit den Handflächen nach oben auf den Knien, so daß die Fingerspitzen Modestys die Willies berührten. Sie atmeten so langsam, daß man es kaum wahrnahm – vielleicht zwei Atemzüge pro Minute. Die Augen waren offen und die Pupillen stark erweitert.


  Falls die beiden Mrs.Ram überhaupt bemerkten, reagierten sie jedenfalls nicht, und als sie sie ansprach, gaben sie keine Antwort. Bevor Mrs.Ram es verhindern konnte, hatte einer der Wächter Modesty Blaise wütend an die Schulter gestoßen, war dadurch aber selbst aus dem Gleichgewicht geraten, denn Modestys Körper glich einer steinernen Statue. Außerhalb der doppelt versperrten Zelle schalt Mrs.Ram den Wächter gleich heftig für seine, wie sie es nannte, »nicht autorisierte Aktivität«, drohte, ihn Dr.Pilgrim zu melden, falls er einen solchen Angriff wiederholen sollte, und trat ihn kräftig in die Hoden, um das Ausmaß ihres Mißfallens zu zeigen.


  Als sie Dr.Pilgrim über den Zustand der beiden Besucher informierte, blickte er mit irrem Lächeln auf die weiße Maus in dem Käfig, der nun auf seinem Schreibtisch stand, und sagte: »Ausgezeichnet, ausgezeichnet, liebe Dame. Miss Blaise ist ganz eindeutig eine überaus begabte junge Person. Nun, darf ich Sie fragen, ob Sie in Hinblick auf das Hallelujah-Szenarium irgend etwas Neues zu berichten haben?«


  »Nur daß, wie im gestrigen Funkspruch angekündigt, Tanker Marimha Ölladung heimlich in Beira abgeladen hat und sich nun mit Tanks voller Meerwasser auf hoher See befindet, auf der Route zur Küste Senegals zum Treffpunkt mit unserem Frachtschiff, worauf dann Zerstörung von Tanker und Mannschaft durch kombinierte Gebetserhörungsabteilungsteams erfolgt.«


  »Es darf sich nicht zu – äh – zu lange hinziehen, bevor sie sinkt«, murmelte Thaddeus Pilgrim. »Ja, Doktor. Diesbezügliche Instruktionen werden unmißverständlich sein.«


  Er schien eine Weile zu überlegen und beäugte neugierig die Maus. »Wieviel Zeit haben wir vor dem Zusammentreffen?« fragte er schließlich.


  »Genaues Datum wird endgültig festgelegt, nachdem Marimha zehnten südlichen Breitegrad passiert hat, aber voraussichtliches Datum ist heute in zweiundzwanzig Tagen. Frachtschiff wird eine Woche früher in Dakar sein, und Flugarrangements für rasche Beförderung des GEA-Personals nach Dakar drei Tage vor Treffen sind vorbereitet.«


  Er nickte feierlich. »Das scheint uns ausreichend Zeit zur Erstellung des neuen Szenariums zu gewähren, liebe Dame. Wie faszinierend ist es doch, über die Alternativen zu sinnieren, die sich daraus ergeben können oder auch nicht. Nun, bevor Sie gehen, darf ich Ihre Güte mißbrauchen und Sie bitten, mir im Laufe des heutigen Tages, natürlich nur dann, wenn es Ihnen angenehm ist, ein paar Dinge aus unserer medizinischen Abteilung zu bringen?«


  Sie riß alarmiert die Augen auf. »Sie werden sich doch nicht unwohl fühlen, Doktor?«


  »Nein, nein, Mrs.Ram, ich erfreue mich bester Gesundheit, danke.« Er lächelte verschwommen, streckte seinen Arm aus und fuhr mit der Spitze eines seiner schlaffen Finger über die Stäbe des kleinen Käfigs. Die weiße Maus richtete sich neugierig auf. »Seien Sie versichert«, meinte er, »die medizinisch-chirurgischen Gegenstände, die ich benötige, sind nicht für mich.«


  In Whitehall regnete es. Sir Gerald Tarrant, Chef einer äußerst geheimen Geheimdienstabteilung des Außenministeriums, blickte auf das Meer tänzelnder Regenschirme hinunter, die Muster auf den Gehsteig webten.


  Dann wandte er sich vom Fenster seines Büros ab und sagte: »Sie ist jetzt erst fünf Tage verschwunden, Collier. Das ist keine Zeitspanne, wenn Modesty … arbeitet. In Limbo war sie einen Monat lang verschwunden, das wissen Sie doch sicher noch.«


  »Nur zu gut.« In Professor Stephen Colliers Stimme schwang eine Spur von Ärger mit. Blaß, müde und gereizt saß er Tarrant an dessen Schreibtisch gegenüber.


  Danny Chavasse neben ihm war gedrückter Stimmung, hatte sich aber unter Kontrolle. »Es ist schon mehr als zwanzig Tage her, seit Willie geschnappt wurde«, sagte Collier, »und sie haben nicht gearbeitet, wie Sie es nannten. Aus heiterem Himmel hat jemand Molly Chen umgebracht und Willie gefaßt. Modesty hat zwei Wochen gebraucht, um seine Spur bis nach Athen zu verfolgen. Sie ist ihm nachgegangen und selbst verschwunden. In Ihrer Position können Sie doch bei Gott ganz sicher etwas unternehmen? Wieviel Opfer hat sie schon gebracht, um für Sie etwas zu tun?« Tarrant erwiderte ruhig: »Mehr als ich denken kann.


  Es gab eine Zeit, da machte ich von Modesty Gebrauch und brachte ihr nicht mehr oder weniger persönliche Achtung entgegen, als ich sie in meinem Job für meine offiziell angestellten Agenten empfinden darf. Diese Zeiten sind vorbei. Ich habe seit langem eine tiefe persönliche Zuneigung zu Modesty, genau wie Sie beide, und ich verdanke ihr mein Leben – ebenfalls wie Sie beide.« Er machte eine Pause und schaute Collier an.


  »Sie dürfen also schon aus diesen Gründen nicht glauben, Modestys Sicherheit und Wohlergehen läge mir weniger am Herzen als Ihnen.«


  Collier rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Nase. »Ich entschuldige mich«, sagte er. »Hat wohl mit der Zeitverschiebung und meinem erhitzten Gemüt zu tun. Sie haben natürlich ganz recht, sie braucht niemanden, der sie in Schwierigkeiten bringt. Sie und Willie ziehen so etwas magnetisch an. Sie haben diese dumme Angewohnheit, für andere Leute eine Lanze zu brechen.« Er öffnete die Augen und lächelte erschöpft.


  »Leute wie uns.«


  Danny Chavasse meldete sich zu Wort: »Könnten wir jetzt zu den wesentlichen Punkten kommen, nämlich, was wir wissen und was wir tun können? Als Willie drei Tage verschwunden war, ist Modesty mit der Concorde nach Amerika geflogen, um mit Luzifer zu sprechen, der ihr sagte, daß Willie am Leben ist. Steve hat gerade dieselbe Reise unternommen und …« Er sprach den Satz nicht zu Ende und nickte Collier zu.


  »Ich war der geeignetste Mann für diese Mission, da ich ein paar Wochen mit Luzifer gearbeitet habe, als ich mit Modesty auf den Philippinen gefangen war«, erläuterte Collier. »Dieser arme Irre, der sich für Satan hält, hat eine einzigartige Fähigkeit: Er kann den bevorstehenden Tod mit dreiundachtzigprozentiger Sicherheit voraussagen und mit einundneunzigprozentiger Sicherheit feststellen, ob ein bestimmtes Individuum noch lebt oder nicht. Er braucht dazu einen persönlichen Gegenstand zur Kontaktaufnahme, und ich gab ihm einen Brief, den sie mir geschrieben hatte. Er berührte ihn nur und sagte etwas wie: ›Das ist meine ergebenste Dienerin Modesty. Sie verweilt noch in den oberen Regionen und bereitet meine Streitmacht für Armageddon vor.‹ Die oberen Regionen sind hier auf der Erde, in Luzifers Terminologie die oberen Regionen der Hölle.« Collier zuckte die Achseln. »Er könnte recht haben.«


  Tarrant schüttelte den Kopf. »Niemand, der eine Frau wie Dinah hat, kann behaupten, daß diese Welt die Hölle ist, Collier. Was würde Modesty dazu sagen?«


  Collier sah ihn wütend an. »Sie verstehen es aber glänzend, einen aufzumuntern«, sagte er. »Okay, noch einmal, es tut mir leid. Ich werde meinen Pessimismus nicht wieder überhandnehmen lassen. Fakten, keine Kommentare. Wir wissen, oder glauben ganz fest, daß Modesty und Willie leben. Was noch?«


  Tarrant fragte schüchtern: »Ich nehme an, Dinah hat versucht, die beiden mittels Pendel und Landkarte zu lokalisieren, wie sie es bei Danny gemacht hat?«


  Collier blickte zu Boden und versuchte, das Bild zu verscheuchen, das sich ihm geboten hatte, als seine Frau in Modestys Penthouse auf einem der prächtigen Perserteppiche im Wohnzimmer gesessen war, um sich herum Landkarten verstreut, ein nadelförmiges Messinglot an einem Seidenfaden auf ihrem Schoß, den Kopf gesenkt und die Hände vor das Gesicht geschlagen, während sie leise vor Kummer und Enttäuschung geweint hatte.


  »Sie hat es versucht«, sagte Collier. »Wir gingen zum Penthouse und verwendeten Modestys Perlen, hinter denen Willie sieben Jahre lang her war, als Kontaktmedium. Eine ideale Verbindung für beide. Aber diesmal hat es mit dem Auspendeln nicht geklappt.« Er starrte auf seine zusammengepreßten Hände. »Ich nehme an, es würde funktionieren, wenn Modesty und Willie Fremde wären, zu denen Dinah keine emotionelle Bindung hat. Aber sehen Sie … nun, wir vier haben ziemlich viel miteinander durchgemacht, und wir bringen einander sehr viel Zuneigung entgegen. Dinah kann also nicht objektiv sein, wenn sie versucht, die beiden aufzuspüren, und übersinnliche Fähigkeiten scheinen einfach nicht zu funktionieren, wenn emotionelle Bindungen vorhanden sind. Dann ist es so wie bei atmosphärischen Störungen in einem Radiosender.«


  Danny sagte: »Laß nicht zu, daß sie es noch einmal versucht, Steve. Sie schien am Ende ihrer Kräfte zu sein.«


  Collier nickte und seufzte. »Sie wußte von Anfang an, daß es nutzlos war, aber ich vermute, wir haben beide auf ein Wunder gehofft.« Er blickte zu Tarrant.


  »Das, was dieser Mann aus dem Netz, den Modesty in ihrem Bericht aus Athen erwähnte, Danny erzählt hat, ist daher alles, was wir über ihren Aufenthaltsort wissen. Er sagte, sie habe sich mit jemandem getroffen, der sie zu Willie Garvin bringen sollte, aber er wisse nicht, mit wem. Sie wußte, daß es eine Falle war, und kam zu dem Schluß, daß die einzige Möglichkeit, Willie Garvin zu finden, darin bestand, hineinzutappen. Also hat sie das getan, und seitdem hat niemand mehr etwas von ihr gehört.«


  Tarrant fragte, an Danny gewandt: »Versucht dieser Krolli, ihre Spur aufzunehmen?«


  »Ja. Er versucht sich durch die Mittelsmänner zurückzuarbeiten, aber selbst die zu finden, ist nicht einfach.« Danny zuckte die Achseln. »Kein Glück bisher.«


  »Hat Krolli wirklich gute Kontakte und genügend Einfluß, und vor allem, wird er wirklich versuchen, ihre Spur aufzunehmen, und nicht nur ein paar Nachforschungen anstellen?« Danny erwiderte ruhig: »Er wird es genauso intensiv versuchen wie wir, Sir Gerald. Er war von Anfang an bei ihr, einer ihrer besten Leute, ein sehr zäher und fähiger Mann. Wie Sie sich vorstellen können, hat es Modesty nicht darauf angelegt, jedermanns Zuneigung zu erringen, während sie das Netz leitete, aber es ist schwer, den … also, den ungeheuren Stolz zu beschreiben, den diese Männer empfanden, wenn sie für sie arbeiten durften. Sie können sich darauf verlassen, daß Krolli alles menschenmögliche unternimmt, um eine Spur zu finden. Und was noch wichtiger ist: Wenn er eine Spur findet, oder wenn wir eine Spur finden, und das Eingreifen einer Kampftruppe erforderlich ist, wird Krolli sie zusammenstellen. Aber Steve und ich sind der Meinung, daß wir noch etwas mehr tun sollten.« Er lächelte entschuldigend. »Oder zumindest jemanden, der die nötigen Mittel hat, dazu anspornen, mehr zu tun.«


  »Ja, ich verstehe.« Tarrant spielte mit seinem grauen Schnurrbart. »Ich werde Sie jetzt über alles in Kenntnis setzen. Als Modesty erfuhr, daß Willie geschnappt worden war, kam sie sofort zu mir. Ich erteilte an alle Abteilungsleiter in Übersee und sämtliche heimischen Agenten Instruktionen, sich nach allen diesbezüglichen Informationen oder auch nur nach Gerüchten umzuhören. Diese Instruktion gilt weiterhin. Ich habe auch alle meine europäischen Kollegen mobilisiert, die Modesty wohlwollend gegenüberstehen. Die einzige Reaktion, die ich bisher erhalten habe, ist die unserer Gruppe in Athen, die berichtet, daß in der griechischen Unterwelt das Gerücht umgeht, jeder, der Informationen über Modesty Blaise habe, könne schnell reich werden.«


  Tarrant wandte den Kopf in Dannys Richtung. »Ich denke, das beweist, daß Ihr Freund Krolli sehr aktiv ist. Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht mehr Definitives sagen kann. Aber wie Sie selbst, fühle ich mich schrecklich unzulänglich, und habe daher beschlossen, jemand wirklich guten nach Athen zu schicken. Wenn Krolli einverstanden ist, können sie vielleicht gemeinsam eine Spur finden.« Tarrant beugte sich vor und drückte auf den Knopf des Sprechgerätes auf seinem Schreibtisch.


  »Kommen Sie jetzt bitte herein«, sagte er, und an die beiden Männer gewandt: »Für Sie beide kein unbeschriebenes Blatt – besonders nicht für Chavasse.«


  Die Tür öffnete sich, und ein Mädchen trat ein. Sie trug ein hellgelbes Reinseidenkleid, das einfach geschnitten, aber von außerordentlicher Qualität war. Sie hatte kurzes, blondgelocktes Haar und große blaue Augen, wirkte aber nicht wie eines jener blonden Dummchen. Beide Besucher standen auf, und Danny ging ihr mit erfreutem Lächeln entgegen. »Maude!« Er blickte über ihre Schulter hinweg zu Tarrant, während er ihr kräftig die Hand schüttelte. »Ich geb dir lieber keinen Begrüßungskuß, während du im Dienst bist.«


  »Lieber nicht, Danny«, sagte sie zustimmend mit höflichem, aber freundlichem Lächeln. »Guten Tag, Mr.Collier.«


  »Guten Tag, Maude.« Collier erinnerte sich gut an sie, obwohl er sie nur einmal kurz gesehen hatte, an einem ereignisreichen und aufregenden Tag in Belize.


  Maude Tiller hatte sich gemeinsam mit Willie Garvin in einer monatelangen brutalen Quälerei durch den Petén-Dschungel in Guatemala zum Sklavenlager in Limbo durchgeschlagen, wo sie Modesty und Danny im kritischen Moment der Entscheidungsschlacht unterstützt hatte. Sie wirkte wie ein durchschnittlich attraktives Mädchen Ende Zwanzig aus guter Familie, was sie auch war, aber Collier wußte, daß noch viel mehr in ihr steckte. Sowohl Modesty als auch Willie schätzten sie sehr und hatten großen Respekt vor ihren Fähigkeiten, was Bände sprach. Und ihre Meinung wurde von Danny Chavasse geteilt, mit dem sie nach Beendigung ihrer Mission in Limbo einen Urlaub in der Karibik verbracht hatte.


  Danny fragte Tarrant: »Würde es etwas bringen, wenn ich Maude nach Athen begleite? Weng hält im Penthouse die Stellung für eventuelle Funknachrichten, und ich bin dort eigentlich überflüssig.«


  Tarrant sah das Mädchen mit fragend erhobenen Augenbrauen an. »Maude?«


  Sie überlegte eine Weile und antwortete dann: »Ja, Sir. Es würde die Zusammenarbeit mit Krolli sicher erleichtern, weil sie alte Freunde sind, und wir hätten eine Kraft mehr.«


  Danny schnitt eine Grimasse. »Nur für Handlangerdienste, fürchte ich. Ich bin kein Kämpfer, Maude, das weißt du.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle, Danny. Solche Aufträge beinhalten in den seltensten Fällen Kämpfe Mann gegen Mann, und wir suchen schließlich nach Informationen, nicht nach Unannehmlichkeiten.«


  Sie lächelte ein wenig. »Wenn eine Frau in die Sache verwickelt ist, wüßte ich niemanden, der uns von größerem Nutzen sein könnte als du.«


  Collier bat: »Nehmt mich mit. Ich bin zwar auch keine Kämpfernatur und habe nicht einmal Dannys nützliches Talent, aber ich kann euch sicher etwas abnehmen. Mit Modesty und Willie hab ich bereits zwei ziemlich angsteinflößende Abenteuer hinter mich gebracht, kann also von mir behaupten, Erfahrung zu haben.«


  Tarrant und Danny Chavasse fingen gleichzeitig zu sprechen an, und Danny überließ dem älteren mit einem zustimmenden Nicken das Wort. »Sie werden nicht nach Athen fahren«, sagte Tarrant energisch. »Sie werden zu Ihrer Frau nach Hause gehen und gut auf sie aufpassen. Allmächtiger, Menschenskind, falls –« Er korrigierte sich, »wenn Modesty zurückkommt, hätte ich sicher nicht den Mut, ihr gegenüberzutreten, falls ich Ihnen jetzt erlaubte, ein Risiko einzugehen. Ich bin sicher, Chavasse ist derselben Ansicht.«


  »Das bin ich«, meinte Danny heftig. »Wenn etwas passiert und Dinah allein zurückbleibt – sei doch nicht völlig verrückt, Steve.«


  Collier sank in den Stuhl und wollte einen Protest murmeln, aber Tarrant ignorierte ihn und wandte sich an Maude. »Es stehen Ihnen sämtliche Einrichtungen zur Verfügung. Treffen Sie bezüglich der Funksprüche Ihre Vereinbarungen. Sie wissen, daß dies keine offizielle Mission ist?«


  »Ja, Sir. Ich habe Urlaub. Wie lange?«


  »So lange Sie brauchen. Noch Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Also dann an die Arbeit. Nehmen Sie Mr.Chavasse lieber gleich mit, damit Sie gemeinsam Ihre Vorbereitungen treffen können. Heute abend sind Sie in Athen.«


  »Ja, Sir.«


  Als die beiden gegangen waren, stand Tarrant auf und öffnete eine Vitrine. »Sie sind deprimiert, erschöpft und spüren den Zeitunterschied«, sagte er zu Collier.


  »Ich gebe Ihnen jetzt einen Drink, und dann werden ich Sie nach Hause bringen.«


  »Den Drink nehme ich dankend an, aber Begleitschutz brauch ich keinen«, erwiderte Collier müde. »Das weiß ich. Ich möchte nur Dinah sehen, was immer ein Vergnügen für mich ist, und mit ihr sprechen. Ich bin mir durchaus darüber im klaren, daß Sie glauben, Sie müßten irgend etwas Positives leisten, und ich vermute, daß auch Dinah dieser Meinung ist – und schließlich haben Sie ja auch schon etwas getan, das Ergebnis Ihrer Sitzung mit Luzifer ist doch sehr ermutigend. Aber ich möchte, daß Dinah von mir selbst hört, daß Sie jetzt nichts mehr tun können außer zu warten und zu hoffen. Um ihretwillen dürfen Sie sich auf nichts mehr einlassen. Das werden wir Dinah natürlich nicht sagen, aber Sie müssen jetzt vor allem auf sie Rücksicht nehmen. Zweifellos würden auch Modesty und Willie zuallererst an sie denken, das wissen Sie so gut wie ich.«


  Collier nahm das angebotene Glas. »Ich weiß«, sagte er düster. »Aber das macht es nicht leichter.«


  Nicht einmal dreitausend Kilometer entfernt saß Dr.Thaddeus Pilgrim an seinem Schreibtisch. Auf diesem befanden sich ein Käfig mit einer weißen Maus, eine Tasse völlig ausgekühlten Kaffees und eine offene Akte, in der er gerade gelesen hatte. Er nahm den Block zur Hand, auf dem schon die Worte »Salamander Vier« standen, und schrieb nun darunter: »Professor Stephen Collier und Gattin«.
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  Willie Garvin schnallte den Brustharnisch an Modestys Schulterschutz an und trat einen Schritt zurück, um sie zu betrachten. Die kleinen Bronzeplatten ihres knielangen Hemdes, das unzählige Falten warf, erzeugten ein dumpfes, metallisches Geräusch, als sie sich schnell umdrehte und ihren rechten Arm ausstreckte, um ihre Bewegungsfreiheit zu überprüfen. Es war der Vormittag ihres sechsten Tages in der Zelle, und beide fühlten sich erleichtert, daß schließlich wenigstens irgend etwas passieren sollte. In den letzten Tagen hatte sich Willies Zustand sehr rasch gebessert, und sie hatten viele Stunden mit körperlichem Training und mentalen Übungen verbracht. Es hatte sich nicht die kleinste Chance einer Flucht ergeben. Die schwere Tür war zweifach verriegelt, und draußen standen zwei Wachen. Das enge Fenstergitter bestand aus dicht nebeneinandergesetzten Stäben, und selbst wenn es ihnen gelungen wäre, das Gitter zu entfernen, wäre nicht einmal ein Kind durch die enge Öffnung hinausgelangt.


  Die Kojen waren aus Holz, und es fand sich kein behelfsmäßiges Werkzeug aus Metall, das man als Brecheisen verwenden konnte oder zum Graben eines Tunnels. Es hatte keinerlei Möglichkeiten zu einem Überraschungsangriff gegeben. Wenn das Essen gebracht oder die Zelle gereinigt wurde, wenn irgend jemand die Zelle aus irgendeinem Grund betrat, wurden die beiden mit einer durch das Gitter auf sie gerichteten Maschinenpistole in Schach gehalten und mußten die ganze Zeit über auf den Kojen liegenbleiben. Außer den Wachen und der Inderin hatten sie nur noch eine weitere Person gesehen, einen Mann, der die Inderin einmal begleitet hatte. Die beiden hatten einander mit Mrs.Ram und Dr.Tyl angesprochen.


  Dr.Tyl hatte einige Worte in einer Sprache an Willie gerichtet, die Modesty für Tschechisch hielt. Er schien zu erwarten oder zu hoffen, daß irgend etwas geschehen würde, und als keinerlei Reaktion erfolgte, ging er mit unglücklicher Miene davon. Willie erkannte ihn als den Mann wieder, den er für Garcia halten hätte sollen und der an ihm die Gehirnwäsche durchgeführt hatte. Sie kamen zu dem Schluß, daß die tschechischen Worte unter Narkohypnose eingegebene Auslöser waren, durch deren bloße Erwähnung Dr.Tyl Willie Garvin jederzeit in einen Zustand tiefer Hypnose versetzen konnte. Als der Mann gegangen war und sie wieder allein waren, sagte Willie nachdenklich: »Schade, daß ich nicht früher mitbekommen habe, was er beabsichtigte, Prinzessin. Ich hätte so tun können, als hätte es gewirkt. Wäre eine Chance gewesen, etwas zu erfahren oder vielleicht sogar etwas zu tun.«


  Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich begnüge mich mit der Tatsache, daß dieser Scheißkerl aus deinem Gedächtnis verbannt ist, Willie. Ich will an das alles nicht einmal mehr denken.«


  Willie nickte. »Das Schlimmste, das ich jemals erlebt habe«, meinte er ohne sichtliche Erregung. »Bevor das hier vorbei ist, Prinzessin, werde ich den Kerl umbringen.« Seine Stimme klang gleichgültig. Aber bevor er sich hinlegte und die Augen schloß, bemerkte sie ein verdächtiges Schimmern darin, das ihr sagte, daß selbst unter den gegebenen Umständen Dr.Tyls Zukunft sicherlich von kurzer Dauer sein würde.


  Sein Besuch hatte an ihrem zweiten Tag in der Zelle stattgefunden, und seither hatten sie keinerlei Anzeichen dafür erhalten, was ihnen bevorstand – bis vor einer Stunde. Da hatte man Schwerter, runde Schilde und für beide in der entsprechenden Größe Gewand und Rüstung, wie sie die römischen Gladiatoren vor zweitausend Jahren getragen hatten, in die Zelle gebracht. Da jede Weigerung zwecklos gewesen wäre, hatten sie sich widerstandslos angezogen. Es war besser, sich dem zu stellen, was man für sie geplant hatte, und auf eine neue Gelegenheit zu hoffen. Nichts konnte weniger Chancen bieten als die letzten sechs Tage Arrest in der Zelle. Modesty kreiste mit der rechten Schulter und schüttelte dann den Kopf. »Nimm den Schulterschutz bitte weg, Willie. Wenn diese Irren hier erwarten, daß wir gegen jemanden kämpfen, dann ziehe ich Schnelligkeit der Rüstung vor. Ich bin mir nicht einmal über den Brustharnisch und den Rock sicher.«


  Willie nickte zustimmend und begann den Schulterschutz abzuschnallen. Das römische Schwert war zum Schlagen besser geeignet als zum Stoßen. Aber da sie eine ausgezeichnete Fechterin war, würde sie eher die Spitze als die Schneide einsetzen. Ihr Gleichgewicht würde, ungehindert durch die Rüstung, besser sein. Er mußte auch noch entscheiden, was er selbst vorzog.


  Das hing von einer Reihe derzeit noch unbekannter Faktoren ab.


  Das wenige, das Modesty und er über die Leute auf Kalivari herausgefunden hatte, war verwirrend. Zweifelsohne operierte hier eine außerordentlich fähige kriminelle Organisation, die aber hauptsächlich damit beschäftigt schien, sich tödliche und komplexe Schachzüge auszudenken, die völlig irrational wirkten. Der außergewöhnliche Plan, Willie Garvin für die Ermordung Modesty Blaises zu präparieren, und das gegenwärtige Projekt des Gladiatorenspiels waren ein Beweis dafür.


  Willie legte den Schulterschutz beiseite. Sie sahen einander an, gingen, soweit es die Zelle erlaubte, herum, um ein Gefühl für die antiken Rüstungen zu bekommen, und beobachteten einander aufmerksam. In ihren Augen lag nun keine Spur von Furcht um den anderen, kein Fünkchen Wärme oder Zuneigung. Beide konzentrierten sich völlig darauf, sich psychisch und physisch für das Kommende vorzubereiten.


  Willie fragte: »Könnten sie beabsichtigen, uns gegeneinander kämpfen zu lassen, Prinzessin?«


  Ihre Augen verdüsterten sich kurz, während sie überlegte. »Ich weiß nicht, wie sie uns dazu bringen sollten, es sei denn, sie drohen, daß im Falle der Weigerung einer von uns getötet wird, was den ganzen Plan vereiteln würde. Aber falls sie es tun sollten …«


  Ihre Stimme verlor sich.


  Er sagte: »Es werden Wachen mit Maschinenpistolen da sein.«


  »Ja. Wir werden also kämpfen, und du drängst mich zurück, und ich werde mich, so nah ich kann, an zwei solcher Wachen heranschieben …«


  »Wir kreuzen die Schwerter, ich übernehme deines …«


  »Du wirfst beide nach den Wachen, und wenn wir rasch genug an ihre Maschinenpistolen herankommen können, um die anderen Wachen auszuschalten …«


  »Müssen wir von da ab dann improvisieren. Richtig, Prinzessin.« Diese Möglichkeit war nun ohne allzu viele Spekulationen durchgesprochen, und sie beließen es dabei. Willie hob einen der Schilde auf, fuhr mit dem Unterarm durch den Gurt und umfaßte den Griff. Modesty probierte Gewicht und Balance ihres Schwertes aus. »Du bist der Waffenexperte«, sagte sie. »Erzähl mir etwas über Gladiatoren.«


  »Die Kerle, die mit dieser Ausrüstung kämpften, wurden Secutores genannt. Kleidung und Waffen ähnelten denen der römischen Legionäre, abgesehen vom Schild. Bei ihnen war er nicht rund, sondern länglich und nach innen gewölbt. Über die Technik ist nicht viel bekannt. Würde uns auch nicht weiterhelfen. Ich hab den Verdacht, daß wir gegen dieses seltsame Paar, das ich dauernd gesehen habe, nämlich Sibyl und Kazim, kämpfen müssen. Ich hab sie als Secutores beobachtet, und sie sind gut. Vielleicht sind sie auf dieses Gladiatorenzeug spezialisiert.« Er legte den Schild weg und dachte nach. »Ich glaube fast, daß du mit deinem Stil am besten überhaupt ohne jede Rüstung dran bist.«


  »Das glaube ich auch. Schnelligkeit und Flexibilität haben Vorrang. Trotzdem werde ich den Schulterschutz jetzt wieder anlegen, weil ich möchte, daß wir uns in Helm und voller Rüstung präsentieren. Hinter dem allen stehen ein paar Verrückte oder auch nur ein Verrückter, die eine Show wollen, und es könnte sich bezahlt machen, wenn wir ihnen oder ihm ein buntes Schauspiel liefern. Könnte unsere Chancen vergrößern, wenn dieser Teil einmal vorbei ist.«


  »Und vielleicht einen weiteren Schachzug ermöglichen?«


  »Ja.«


  »Ich hab das Gefühl, du hast recht, Prinzessin. Wir machen also jeden fertig, mit dem wir es aufnehmen können?«


  »Ich glaube nicht, daß wir etwas verlieren, wenn wir sie fertigmachen.« Ihre mitternachtsblauen Augen waren sehr dunkel und nachdenklich. »Es wird nichts daran ändern, ob wir nachher am Leben gelassen werden.


  Und zu versuchen, gegen Profis leisezutreten und sie nicht wirklich zu töten, ist dumm. Sobald es darum geht, ob der Daumen nach unten oder nach oben zeigt, wird wohl jemand anderer die Entscheidung treffen, vermute ich. Aber andererseits, wenn diese Leute einen tödlichen Kampf wollen, dann sollen sie ihn haben.«


  In ihrer Siegessicherheit lag keine Arroganz oder Selbstüberschätzung. Es gehörte einfach zu ihrer Kampfbereitschaft, eine Niederlage gar nicht erst in Betracht zu ziehen. Willie meinte: »Aber zuerst geben wir dem Oberhaupt der Verrückten hier eine atemberaubende Vorstellung und hoffen, daß er uns zu schade zum Verschwenden findet?«


  »Es könnte sich auszahlen, daher sollten wir es versuchen.«


  Willie nickte. Er fühlte sich nun sehr stark und fürchtete sich nicht vor dem, was kommen mochte. Wenn das Oberhaupt der Verrückten ihre Vorstellung mißbilligte, konnten sie innerhalb der nächsten Stunde tot sein. Aber das war keine neue Aussicht, und ihr Sterben von keiner besonderen Bedeutung, außer für sie selbst. Es wäre natürlich schade, wenn es vorherbestimmt sein sollte, daß sie diesmal verlieren würden.


  Aber wenn es so sein mußte, konnte Willie Garvin sich nicht beklagen. Er war in den letzten zehn Jahren einer der glücklichsten und zufriedensten Menschen gewesen, und er hätte es kaum besser treffen können.


  Er hob sein Schwert auf, schwang es durch die Luft, fing es beim Griff auf und runzelte leicht die Stirn. »Für mich ist es okay, Prinzessin. Sie wissen nicht, daß für mich ein Schwert nichts anderes als ein großes Messer ist. Ich kann damit auf dreißig Meter Kazim oder wen immer treffen. Aber du mußt mit einer Waffe in einen Zweikampf gehen, die du vorher noch nie benützt hast.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich werd’s schon schaffen. Sie könnten ja sowieso etwas für uns auf Lager haben, mit dem wir überhaupt nicht rechnen. Lassen wir also alle Spekulationen sein. Warten wir, bis wir das Spiel kennen, und entscheiden wir dann unsere Taktik.«


  »Natürlich.«


  Er setzte sich auf seine Koje und beobachtete sie. Sie schloß die Augen und begann, das Schwert in ihrer Hand zu befühlen, seine Form, seine Struktur, seinen Aufbau, fuhr mit den Fingern leicht über Griff und Schneide, und stellte einen Bezug zu ihm her, als wäre es ein empfindungsfähiges Wesen.


  Willie legte sein eigenes Schwert beiseite. Er betrachtete kurz den mit Bronze eingefaßten Schild aus Büffelhaut, hob ihn dann auf und begann seine Qualitäten zu beurteilen, wobei er vorsichtig versuchte, eine Harmonie zwischen diesem leblosen Gegenstand und sich selbst herzustellen.


  Der Hof des Klosters war ein großes, von zweistöckigen Gebäuden eingefaßtes Rechteck, auf dessen beiden Schmalseiten über die gesamte Länge ein zurückgesetzter Balkon verlief. Es gab mehrere vom Hof in das Erdgeschoß führende Türen und kleine Fenster, die alle geschlossen waren. An einem Ende standen die hölzernen Torflügel eines großen Durchgangs offen, durch den sogar ein Lastwagen fahren konnte. Um den Hof herum führte ein mit Steinfliesen belegter Weg, der eine Fläche von staubiger, festgetretener Erde umgab.


  Modesty Blaise und Willie Garvin, denen in sicherer Entfernung drei Männer mit Maschinenpistolen folgten, kamen durch den Torbogen. Beide trugen Helm und Rüstung der Secutores, hielten die Schwerter in der Hand und hatten die Schilde am Arm. Etliche Leute blickten ihnen vom Balkon am oberen Ende entgegen, und Modesty sah auf den ersten Blick das heiligenscheinähnliche weiße Haar des Mannes mit dem großen schwammigen Gesicht über der braunen Kutte. Er saß in der Mitte des langen Balkons hinter dem niedrigen Geländer, Mrs.Ram zu seiner Rechten. Links und rechts befand sich je eine Gruppe anderer Leute, darunter eine Frau mit breiten Schultern und kurzem rotem Haar. Abgesehen von Sibyl und Kazim, Tyl und Mrs.Ram hatte sich Willie nur vage an jene Personen erinnern können, denen er in seiner Traumphase auf Kalivari begegnet war. Diese Frau dort war aber ohne jeden Zweifel die allen als Miss Johnson bekannte Dame.


  Neben Mrs.Ram war Dr.Tyl die einzige Person unter den Zuschauern, die Modesty zuvor aus der Nähe gesehen hatte. Er saß ein wenig abseits von den übrigen am westlichen Ende des Balkons. Als sie einen Blick zurück warf, während sie mit Willie weiter zur Mitte des Hofes ging, sah sie, daß zwei der Begleitwachen sich an der Eingangsseite an beiden Ecken des Hofes aufgestellt hatten, während der dritte Mann beim offenen Tor blieb. Auf dem Balkon oberhalb des Einganges befanden sich ungefähr ein Dutzend weiterer Männer.


  In der Mitte des Hofes bildeten vier jeweils ungefähr einen Meter hohe Steinsockel nochmals ein weitaus kleineres Rechteck. Vielleicht waren die Sockel einmal dazu bestimmt gewesen, die Statuen griechischer oder römischer Götter oder Heiliger zur Inspiration der schon längst verschwundenen Mönche zu tragen. Falls sich hier jemals solche Statuen befunden haben mochten, waren sie auf jeden Fall schon vor langer Zeit entfernt worden. Modesty und Willie gingen gemeinsam zwischen den ersten beiden Sockeln durch und schritten im Gleichschritt weiter. Sie wußten, daß das, falls sie überlebten, rückblickend eine völlig irrwitzige Situation sein würde. Aber hier, in der Morgensonne der Ägäis, in diesem speziellen Augenblick, wußten sie, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen war, zu töten oder selbst getötet zu werden. Und darin lag nicht mehr Irrwitz als in den Abschlachtungen eines Clowns namens Nero. Es herrschte nur rohe Gewalt. Als sie die nächsten Sockel erreichten, stand Mrs.Ram auf und rief scharf: »Halt!«


  Dreißig Meter bis zum Balkon … innerhalb der Reichweite von Willies Schwert. Es war klar, daß niemand mit der Möglichkeit gerechnet hatte, daß für Willie ein Wurfgeschoß eben ein Wurfgeschoß war, gleichgültig ob Messer, Axt, Schwert oder was auch immer.


  »Es wurde beschlossen«, sagte Mrs.Ram und hob die Stimme, »daß Sie in einem Szenarium mitwirken sollen, das Gladiatorenkünste darbietet. Übrige Personen der Handlung wurden auf freiwilliger Basis durch Mitglieder unserer Gemeinde gestellt. Verweigerung der Mitwirkung zieht Todesstrafe nach sich, Strafart ist Lapidation. Fragen?«


  Die beiden behelmten Gestalten gaben keine Antwort, aber beide Schwerter hoben sich gleichzeitig zu einem Salut. Ein überraschtes Murmeln ging durch die Reihen, und sogar Thaddeus Pilgrims ruheloser Blick wurde für einen Augenblick fest. Mrs.Ram meinte halblaut: »Das ist äußerst ungewöhnliches Paar, Doktor.


  Wer hätte dermaßen sofortige Willfährigkeit ohne weitere nachdrückliche Bedrohung erwartet? Und ohne Fragen, verstehen Sie das? Das sind höchst rätselhafte Leute.«


  »Die beiden haben, denke ich, obwohl ich mich natürlich irren kann, die wertvolle Begabung der Akzeptanz, liebe Dame«, erwiderte Thaddeus Pilgrim. »Ideales Material für – äh – Positionswechsel, würde ich sagen. Es ist beinahe – ich sage beinahe – zu bedauern, daß wir sie schon so bald verlieren müssen, außer natürlich …« Seine Stimme wurde leiser, dann fuhr er fort: »Dennoch, wir dürfen nicht daran denken, ein derart prächtiges Szenarium dem – äh – gewinnsüchtigen Streben nach Rekrutierung zu opfern, Mrs.Ram.


  Was tun sie denn jetzt da?«


  Unten im Hof hatte Willie Garvin nun Schwert und Schild beiseite gelegt und schnallte Modestys Brustharnisch ab. Sie hatte schon ihren Helm abgenommen und zog gerade den schützenden Rock aus. Darunter trug sie ein weißes Baumwollunterhemd, das von den Schultern bis zu den Schenkeln reichte, und Shorts aus demselben Material. Willie Garvin war mit ähnlicher Unterwäsche versorgt worden.


  Willie sagte: »Dasselbe bei mir, Prinzessin.« Als sie ihm half, die Rüstung abzulegen, erschienen zwei Gestalten im Torbogen. Eine große blonde Frau und ein dunkler, muskulöser Mann. Sibyl Pray trug Sandalen, eine Art Lendenschurz und ein Oberteil, das ihren Oberkörper bedeckte, aber ihre Taille freiließ. Sie hatte keine Kopfbedeckung, und ihr Haar war streng nach hinten gekämmt, so daß es wie ein goldener Helm aussah. Kazim neben ihr hatte nur Lendenschurz und Sandalen an. Beide hielten einen Dreizack in der linken Hand und trugen etwas über dem rechten Unterarm: ein mit Gewichten beschwertes Netz.


  Als Modesty Willies Rückenschutz weghob, hörte sie ihn heftig einatmen. »Secutores gegen Retiarii«, murmelte er. »Drei zu eins zugunsten des Netz-Mannes. Du wirst sehr vorsichtig sein müssen.«


  »Du auch.« Sie warf den Rückenschutz fort, der mit einem klirrenden Ton zu Boden fiel. Sie sprach rasch und leise: »Hat keinen Sinn, daß du gleich jetzt einen von beiden mit dem Schwert durchbohrst. Wir sind hier, um eine Show abzuziehen, die sich gewaschen hat. Paß auf, diese Sockel können sich als sehr nützlich erweisen. Wir werden das im Zick-Zack spielen. Und merk dir, wo ich die Teile der Rüstungen hingeworfen habe. Hindernisse für sie, aber nicht für uns, wenn wir uns einprägen, wo sie liegen. Wenn es Zeit ist, die Angelegenheit zu beenden, gebe besser ich das Stichwort, weil du flexibler bist. Sollten die Dinge schlecht stehen, nachdem wir diese beiden fertiggemacht haben, ergreifen wir die erstbeste Möglichkeit, je nachdem, wo wir uns gerade befinden. Drei MPs im Hof. Ein paar Türen, die hinausführen und vielleicht bei einem Fußtritt nachgeben. Oder ich kann auf diesen Balkon kommen, wenn du mich raufhievst. Das Schwert in die Kehle des Weißhaarigen? Vielleicht. Wir werden sehen.«


  Willie blickte sich um und verteilte mit dem Fuß einige der ausgestreuten Rüstungsstücke, wobei er sich sämtliche äußeren Faktoren der Situation, die möglicherweise nützlich sein konnten, einprägte. Sollten die Dinge nach beendeter Schlacht schlecht stehen, würde es eine beinahe verwirrende Auswahl von Möglichkeiten geben. Es beunruhigte ihn nicht sehr, daß sogar die beste nur eine geringe Hoffnung auf Erfolg bot.


  Am anderen Ende des Hofes hatte Sibyl und Kazim formvollendet mit ihren Dreizacken zum Balkon hinauf salutiert und warteten nun leicht verwirrt. Sibyl war wütend. Sie hatte darum gebeten, daß sie und Kazim die Rolle der Secutores gegen die Retiarii spielten, damit die Chancen gegen sie standen und ihr Sieg bewies, wie weit sie dem berühmten Paar Blaise und Garvin überlegen waren. Aber Thaddeus Pilgrim hatte anders entschieden, gütigst vorzuschlagen erlaubend – obwohl natürlich in keinem Augenblick die tatsächlichen Fähigkeiten, um nicht zu sagen, die große Erfahrung der guten Sibyl selbst und Kazim unterschätzend – vorzuschlagen, daß es vielleicht … ja, vernünftig wäre ein passendes Wort, wie er sicher war – vernünftig sein würde, die Rollen zu tauschen, und er sei der festen Überzeugung, Sibyl und Kazim würden sich freuen, ihm in dieser kleinen Angelegenheit einen Gefallen zu erweisen.


  »Die sind verrückt«, sagte Sibyl nun zu Kazim, als ihre Gegner die gesamte schützende Rüstung abgelegt hatten und Willie Garvin nur die Sandalen anbehielt, während Modesty sogar diese ausgezogen hatte. »Sie können nichts über die Technik des Secutores versus Retiarius wissen.«


  »Es könnte eine schlimme Enttäuschung für uns werden«, murmelte Kazim wegwerfend. »Aber wir dürfen nicht vergessen, daß du Garvins Fähigkeiten falsch beurteilt hast, als wir Molly Chen töteten. Wir sollten diese zwei nicht unterschätzen.«


  Sibyl Pray blähte die Nasenflügel ein wenig, als sie einatmete. »Das werde ich nicht tun«, meinte sie.


  »Aber bringen wir die Sache rasch hinter uns, damit es für Dr.Pilgrim ein enttäuschendes Szenarium wird. Dann wird er vielleicht uns kein zweites Mal unterschätzen.« Zwischen den vier Sockeln hob Modesty Schwert und Schild auf und sah Willie an. »Einer von den beiden hat Molly Chen also den Hals gebrochen.«


  Er nickte kurz, und sie konnte die aufsteigende Wut in ihm beinahe fühlen. Das war ein gutes Vorzeichen.


  Um ihn jedoch ein wenig abzulenken, berührte sie mit dem Ellbogen seinen Arm und sagte: »Nur noch eins …«


  »Hm?«


  »Was zum Teufel ist Lapidation?«


  Er sah sie an, begriff ihre Absicht und entspannte sich. »Es bedeutet Steinigung.«


  »Es hat mich nur interessiert.« Sie schaute über den Hof auf die beiden Gestalten, die nun langsam mit schlenkernden Netzen auf sie zukamen. »Okay, Willie, fangen wir an.« Sie gingen auseinander, jeder an eine Breitseite des Hofes, und warteten dort. Sibyl Pray näherte sich Modesty, und Kazim ging in Willies Richtung. Beide bewegten sich geschmeidig, aber wachsam.


  Sibyl hielt ihr Netz an einem Ende, so daß es hinter ihr herschleifte, und wog den Dreizack in der Hand. Ihr Vorteil lag in der Länge des Dreizacks, der die Reichweite des Schwerts um etliches übertraf. An den Kanten des Netzes befanden sich unzählige kleine Bleigewichte. In einer Entfernung, aus der das Netz, zusammengefaltet um Knie oder Knöchel, herumgeschleudert werden konnte, blieb Sibyl stehen und beobachtete ihre Gegnerin. Fünf oder zehn Zentimeter kleiner, ein paar Kilo leichter, stand das dunkelhaarige Mädchen barfuß, den linken Fuß leicht vorgestreckt, da. Sie hielt den Schild schräg vor sich, eine Kante war nach vorne gerichtet, damit die volle Kraft eines Stoßes mit dem Dreizack eher abgelenkt als aufgefangen würde. Ihr Gesicht war ausdruckslos, die Augen sahen aus wie schwarze Steine, die tief im Inneren eine winzige kalte Flamme hatten.


  Plötzlich fühlte Sibyl, daß ihr Körper erbebte. Sie wußte, daß das nicht Angst gewesen sein konnte, aber da war etwas in den Augen …


  Diese hier würde nicht so leicht sterben, wie Molly Chen gestorben war, und Papadakis, und all die anderen im Laufe der Jahre. Diese hier war anders. Kein Opfer. Sibyl dachte an das Dossier. Diese hier war schon früher Profikillern gegenübergestanden. Und hatte überlebt. Und im Gegenzug getötet.


  Sibyl hörte das Geräusch von Metall auf Metall und wußte, daß Kazim einen Angriff gestartet hatte. Sie schwang das Netz weit aus, und Modesty Blaise hob ihren vorgestreckten Fuß gerade so lange, daß das Netz unter ihm durchgleiten konnte. Sibyl zielte mit dem Dreizack auf das Knie und stach rasch zu, aber die Kante des Schildes glitt zwischen zwei Zacken der Waffe, und eine kräftige Drehung entwand Sibyl den Dreizack beinahe.


  Sie sprang zurück und unterdrückte die plötzlich auftretende Angst mit kalter Professionalität. In diesem Augenblick stieß Modesty Blaise einen schrillen Pfiff zwischen den Zähnen hervor. Von irgendwoher auf der anderen Seite des Hofes ertönte der gleiche Pfiff.


  Dann hörte Sibyl das rasche Trippeln von Füßen und einen erschreckten Warnschrei Kazims.


  Sie warf einen Blick über die Schulter, und vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen. Willie Garvin hatte sich von Kazim losgemacht und rannte auf sie zu, hielt das Schwert wie einen Säbel von sich und war nun nur mehr zehn Meter entfernt. Kazim verfolgte ihn wie wild, war aber zu weit weg, um einen Treffer erzielen zu können, und Modesty Blaise hatte die richtige Stellung, um ihr in den ungeschützten Rücken zu fallen, sobald sie sich umdrehte, um Garvin abzuwehren. Die Aussichtslosigkeit ihrer Lage machte sie frösteln. Dann schwang Kazim verzweifelt den Arm zurück und schleuderte den Dreizack wie einen Speer in Richtung von Garvins Rücken. Aber in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor sich die Waffe in Bewegung setzte, stieß Modesty wieder einen Pfiff aus, und Garvin sprang geduckt zur Seite, so daß der Dreizack schräg über ihn hinwegflog und Sibyl am Bein getroffen hätte, wenn sie ihn nicht mit ihrem eigenen Dreizack abgewehrt hätte. Aber um das zu tun, hatte sie sich von Modesty wegdrehen müssen und ihr den Rücken zugewendet. Und Kazim war nun entwaffnet. Das Unglaubliche war geschehen: Sie waren geschlagen, mußten jeden Augenblick mit dem Tod rechnen – Willie Garvin hatte seinen Lauf abgebrochen und ging hinter einem der Sockel vorbei auf Modesty Blaise zu, die keinen Versuch gemacht hatte, Sibyl von hinten zu treffen. Sie plauderten miteinander, lächelten amüsiert, während sie ein wenig aus der Mitte des Hofes wegschlenderten, drehten sich dann um und kamen zurück. Auf der anderen Seite stand Sibyl nun und rang heftig nach Luft, als hätte sie einen Kilometerlauf hinter sich, und Kazim bückte sich nach seinem Dreizack.


  Auf dem Balkon stieß Mrs.Ram die angehaltene Luft aus. »Welch absolut erstklassiges Vorspiel für Ihr Szenarium, Doktor«, hauchte sie, und ihre dunklen Augen schimmerten vor Vergnügen. »Vielleicht unvorsichtig von unseren Gästen, Überraschungsvorteil nicht zu nützen, meinen Sie nicht? Sibyl und Kazim sind nun vor unorthodoxer Strategie gewarnt.«


  Thaddeus Pilgrim blickte über den Balkon, wo die Gruppen seiner GEA-Teams den Kampf beobachteten.


  Mit unterdrückter Erregung sprachen sie in gedämpftem Ton, aber niemand wandte den Kopf oder die Augen von der Szene unten im Hof. »Ich vermute«, sagte Thaddeus Pilgrim, »daß unsere interessanten Gäste, um eine umgangssprachliche Wendung zu gebrauchen, ›eine Nummer zum besten geben‹, um ihre Überlegenheit zu beweisen. Ein gefährlicher Trick, liebe Dame, gegen so begabte Leute wie Sibyl und Kazim. Warten wir ab, was passiert, bevor wir den – äh – Stil unserer Gäste gutheißen oder kritisieren. Aber ganz gewiß verspricht das Szenarium genauso zu werden, wie wir es erhofft haben.«


  Unten demonstrierten Sibyl und Kazim, daß sie den Mut hatten, sich mit den beiden anderen zu messen, und beide Retiarii hatten sich wieder zum Angriff bereit gemacht. Diesmal stand Modesty Kazim und Willie Sibyl gegenüber. Plötzlich gelang Kazim ein sehr guter Wurf mit dem Netz, die mit Gewichten beschwerten Enden breiteten sich wunderschön aus, aber Modesty, die durch keine Rüstung behindert war, brachte sich durch einen Seitwärtssprung in Sicherheit, bevor das Netz herunterfiel. Sie machte einen Sprung nach vorn und landete mit beiden Füßen auf den Kanten des Netzes, kaum daß es auf dem Boden lag. Mit einem Triumphgeschrei versuchte Kazim ihren Fehler auszunützen und riß mit aller Kraft am Netz an, um ihr die Beine unter dem Körper wegzuziehen. Aber sie war, während er noch zerrte, wieder weggesprungen, und er stolperte, aus dem Gleichgewicht gebracht, zurück.


  Sie war sofort hinter ihm her, und er mußte das Netz fallen lassen, damit er sie mit verzweifelten Stößen und Schlägen des Dreizacks abwehren konnte. Dann war sie weg, das Netz auf ihrem Schwert aufgespießt.


  Geschmeidig rannte sie um einen der Sockel herum und auf den nächsten zu. Hier war es Willie gelungen, den großen Steinblock zwischen sich und Sibyl zu bringen, und nun stand er da und schaute sie mit höflichem Interesse über die Abflachung hinweg an, während sie zu entscheiden versuchte, wie sie ihm am besten beikommen könne.


  Modesty rief: »Rauf«, und Willie kniete sich rasch auf ein Bein, so daß sie über sein Knie und seine Schulter auf den Sockel hinaufklettern konnte. Während er aufstand und sich umdrehte, um Kazims Stoß mit dem Schild abzuwehren, schnellte sie das Schwert vor und schleuderte das Netz auf Sibyl. Es war kein sauberer Wurf, und das Netz öffnete sich nur halb, aber im Flug blieb es an Sibyls Dreizack hängen, und als sie sich bemühte, es abzuschütteln, war Modesty wieder unten, ging schnell auf Willie zu, um ihn gegen Kazim zu unterstützen, worauf der Retiarius gezwungen war, zu flüchten und vor der doppelten Gefahr davonzulaufen.


  Er wurde nicht verfolgt. Während er davonrannte, entspannten sich Modesty und Willie, gingen zwischen den vier Sockeln auf und ab, unterhielten sich wieder ruhig, und schenkten den gegenseitigen Beschuldigungen ihrer Gegner anscheinend keine Beachtung. Sibyl und Kazim bewaffneten sich wieder und bereiteten sich auf eine neuerliche Eröffnung des Kampfes vor. Die nächsten fünf Minuten liefen nach dem bereits bekannten Muster ab, obwohl die Dominanz der Secutores zusehends geringer wurde, da sich die Retiarii, kräftig, talentiert und kampferfahren, auf die verblüffenden Zick-Zack-Bewegungen ihrer Gegner einzustellen begannen.


  Es gab auch Momente, in denen Modesty und Willie eine Zeitlang ihr Terrain verteidigten und ohne Kinkerlitzchen Zweikämpfe mit Netz und Dreizack ausfochten. Auf dem Balkon waren das Wesen, zu dem Thaddeus Pilgrim sich gewandelt hatte, der verdorbene Charakter des Mannes und das, was von seiner Seele übriggeblieben war, weit deutlicher präsent als gewöhnlich, während er fasziniert das im Hof ablaufende Szenarium beobachtete und mit Interesse den gemurmelten Kommentaren der GEA-Teams lauschte.


  »Bei ihnen schaut alles so einfach aus, aber das ist es nicht, stimmt’s?«


  »Sicher nicht, Patel, alter Knabe. Verdammt clever. Vor allem, wie genau sie wissen, wo diese verstreuten Stücke der Rüstung sind, ohne hinzuschauen.« Das war Patels Partner Dixon, einer der fähigsten Killer, die Eton jemals hervorgebracht hatte.


  »Die arbeiten auf den Millimeter genau«, sagte Ritter, der belgische Messerspezialist.


  »Und auf Tausendstelsekunden, Schätzchen. He, Sibyl hätte ihn trotzdem beinahe erwischt.« Das war die bemerkenswerte Miss Johnson aus Los Angeles. Dann Bonsu aus Guinea, der mit Ritter zusammenarbeitete:


  »Wer hat was von beinahe gesagt? Wie zum Teufel weiß Garvin immer, was Blaise will, und sie, was er will? Verdammter Zauber.«


  »Vielleicht das männliche und weibliche Prinzip, alter Knabe?«


  »He, Zanelli.« Wieder Bonsu. »Können du und Miss Johnson mit diesem Zauber umgehen, he? Männlich – weiblich, wie Dixon sagt?«


  Zanelli fragte ruhig: »Warum spielen sie solche Spiele, Blaise und Garvin? Sehr gefährlich. Sie sind nicht schneller, nicht stärker, nicht besser als unsere zwei Turteltauben. Ihr einziger Vorteil ist das, was Bonsu Zauber nennt.«


  Dixon fragte trocken: »Sie sind auch äußerst kreativ, meinst du nicht?«


  Zanelli zuckte die Achseln. »Das schon. Aber reicht das als Rechtfertigung für ihre dummen Spiele?«


  »Das werden wir ja herausfinden, du Früchtchen. Ich für meinen Teil würde nicht einmal die allerwinzigste aggressive Bewegung gegen unser Liebespärchen wagen, so sehr ich sie auch hasse. Mein Metier ist das schnelle Töten, und die beiden sind viel zu gut. Blaise und Garvin gehen sogar ein gewaltiges Risiko ein, indem sie vorgeben, Theater zu spielen.«


  Im Hof unten waren Sibyl und Kazim bis jetzt noch unverletzt, weil ihre Gegner Gelegenheiten vorbeigehen hatten lassen. Modestys Baumwolleibchen war zerrissen und auf einer Seite durch eine kleine Wunde über ihren Rippen blutgetränkt, und Willie hatte einen harmlosen Schnitt im Gesicht, wo ihn eine der Bleikugeln von Sibyls Netz getroffen hatte. Er stand nun Kazim gegenüber. Modesty und Sibyl waren beinahe fünfzig Meter entfernt in der Nähe des Torbogens. Es gab eine kurze Kampfpause, während die Gegner einander umkreisten, sich schweratmend und schwitzend die Beine vertraten und sich für die Angriffs- oder Verteidigungsbewegung bereit machten.


  Dann trat Modesty einen Schritt zurück, legte Schwert und Schild nieder und stand kerzengerade mit den Händen an den Hüften da. Von den Zusehern kam ein erstauntes Murmeln. Nach einem Moment der Überraschung warf Sibyl ihr Netz. Wieder Gemurmel, lauter, aufgeregter, denn Modesty war nicht mehr da.


  Sie hatte sich nicht umgedreht, sondern hatte sich einfach rückwärts in Bewegung gesetzt, aber mit einer Leichtigkeit und Geschwindigkeit, die die zusehenden Kampfexperten nicht fassen konnten. Als Willie Garvin dieses Geräusch vom Balkon zu beiden Seiten des Hofes hörte, wußte er, was geschehen war. Modesty hatte diese einzigartige Begabung, die es ihr möglich machte, sich völlig kontrolliert rückwärts fortzubewegen, schneller, als die meisten Menschen vorwärtskamen. Das hatte sie sich in ihrer Kindheit auf den Wanderungen durch den Mittleren Osten und Nordafrika als Überlebenstaktik angeeignet.


  Auf dem Hauptbalkon rief Miss Johnson aus: »Heiliger Strohsack! Seht euch das an!«


  Zwei Sekunden waren vergangen. Das dunkelhaarige Mädchen bewegte sich auf einer Seite des Hofes in großen, weitausholenden Schritten rückwärts, wandte niemals ihren Blick von dem blonden Mädchen, das sie verfolgte, und wich trotzdem den auf dem Weg verstreuten Hindernissen wie Brustharnisch, Helm, Sandalen oder Schulterschutz auf Zentimeter genau aus. Sibyl Pray hatte ihr Netz weggeworfen, hielt den Dreizack beim Laufen in beiden Händen und machte einen leichten Bogen um ihre nun unbewaffnete Gegnerin in eine Ecke des Hofes zu treiben.


  Vier Sekunden waren vergangen. Sibyl blieb mit dem Fuß an einem herumliegenden Helm hängen und stolperte beinahe unmerklich. In diesem Augenblick blieb Modesty, wie von einer unsichtbaren Wand aufgehalten, stehen. Sibyl Pray setzte zum Stoß an. Als sie alle Kraft und Perfektion in den weit ausholenden Todesstoß legte, glitzerte die Sonne auf ihrem herrlich muskulösen Körper, der eine Linie, ausgehend vom zurückgesetzten Fuß über das Bein, die Hüften, den Oberkörper zu den Schultern, Armen, Händen und schließlich zum Schaft des Dreizacks bis zu seinen drei tödlichen Spitzen bildete. Sie war eine Spur aus dem Gleichgewicht geraten, aber das hatte sie nur um wenige Tausendstelsekunden gebremst.


  Wenige Tausendstelsekunden waren genug. Modesty bog sich wie Gummi; als hätte sie keine Knochen, so daß die innerste Zacke von Sibyls Waffe sie um Fingerbreit verfehlte und in Hüfthöhe an ihr vorüberglitt. Ihr Arm klemmte den Schaft knapp hinter den Zacken unter die Achselhöhle ein, während sie ihn schon mit den Händen weiter oben ergriff, und der Bewegungsfluß ihres Körpers schien ohne Unterbrechung den Stoß ihrer Gegnerin fortzusetzen, ausgehend vom Arm, der den Dreizack festhielt und eine sanfte Biegung beschrieb, die sich über die Schulter und den Körper fortpflanzte und das Bein hinunterglitt, worauf der nackte Fuß in einer Kurve nach oben schnellte – rasch ineinander übergehende Bewegung, die ihren Höhepunkt erreichten, als der beinharte Zehenballen auf Sibyls Hals genau hinter dem Kiefergelenk prallte.


  Der Fuß hatte nie in Schuhen gesteckt, bis Modesty ein Teenager war, und sogar jetzt noch wanderte sie oft kilometerweit barfuß querfeldein. Der genau kalkulierte Schlag mit diesem Fuß, verstärkt durch einen wilden Kiya-Schrei, der im Augenblick des Aufpralls aus ihren Lungen drang, hatte die Wirkung einer langstieligen Keule, und Sibyl Pray war tot, bevor ihr plötzlich schlaffer Körper noch zu Boden gefallen war. Willie Garvin hörte den Schrei und senkte Schild und Schwert. Als Kazim ihn dann erstaunt ansah, aber nicht wagte sich umzudrehen, sagte Willie: »Das ist für Molly Chen.« Sein rechter Arm schien zu flattern. Kazim hatte keine Zeit gehabt, sich zu bücken oder auszuweichen, nicht einmal, zu registrieren, was geschah, als das kurze, breite Schwert bereits in einem ansteigenden Flug über die sechs oder sieben Meter zwischen den beiden Männern hinweggefegt war und ihm unter dem Brustbein ins Herz drang. Dreizack und Netz fielen aus seinen nun kraftlosen Händen, und ein wortloses Geräusch drang aus seinem Mund, als er seitwärts niederstürzte.


  Willie drehte sich um, ließ den Schild von seinem linken Arm gleiten und beobachtete den Hauptbalkon, während er langsam darauf zuging, um Modesty zu treffen. Dort oben herrschte völlige Stille. Willie wog den Schild in den Händen, wie er es in der Zelle getan hatte, befühlte Art und Qualität und richtete die Augen dann wieder auf den Balkon. Hinter ihm gingen unsicher die drei Wachen, die am Ende des Hofes postiert gewesen waren, und hielten die MPs schußbereit.


  Modesty kam lächelnd auf ihn zu und strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. Wahrscheinlich bemerkte nur Willie, wie gequält dieses Lächeln war und welche Anspannung tief in ihren Augen lag. Beinahe unhörbar fragte er: »Kann ich Tyl töten? Jetzt?« Ihre Augen weiteten sich bestürzt, aber sie stellte keine Fragen und antwortete nur flüsternd: »Ja. Wir haben damit gerechnet, daß unsere Chancen um so besser sind, je besser unsere Show ausfällt. Es sieht so aus, als wäre Tyl in Ungnade gefallen, also haben wir nichts zu verlieren.«


  »Richtig.« Willie schaute noch einmal zu dem etwa fünfzehn Meter entfernten Balkon. Die Leute begannen sich nun zu bewegen, und aller Augen waren auf den weißhaarigen Mann in der Mitte gerichtet. Am Ende des Balkons war Tyl aufgestanden und blickte ebenfalls zu Dr.Pilgrim. Willie Garvin schwang den Arm zurück und schleuderte den Schild hoch in die Luft, dann drehte er sich um, nahm Modestys Arm und ging mit ihr auf den Torbogen am anderen Ende des Hofes zu.


  Nur Thaddeus Pilgrim hatte gesehen, daß Willie den Schild in die Luft geschleudert hatte. Die anderen hatten vielleicht die Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen, aber keiner von ihnen begriff ihre Bedeutung. Auch Modesty konnte nicht glauben, was Willie doch zweifellos damit beabsichtigt hatte. Das Wegschleudern des Schildes war mit einer täuschend gleichgültigen Bewegung ausgeführt worden, aber dahinter steckte ungeheure Kraft. Die Scheibe aus Büffelhaut und Bronze wurde aufgrund der Gesetze der Aerodynamik sanft emporgetragen, wirbelte, als sie über den Balkon gelangte, war einen Augenblick im blendenden Licht der Sonne nicht zu sehen und fiel dann in einem spitzen Winkel herunter.


  Dr.Janos Tyl hatte keine Ahnung, daß er gleich sterben sollte. Er stand am Geländer und sah zu Thaddeus Pilgrim hinüber, als die große Scheibe herunterglitt und seinen Nacken wie eine stumpfe Axt traf. Er wurde vorgeschleudert und stürzte der Länge nach auf die Steinplatten des Balkons. Dixon und Ritter waren als erste bei ihm. Als sich der Belgier über die Gestalt in der braunen Kutte kniete, hob Dixon den Schild auf und starrte ihn ungläubig an. Dann sah er hinunter auf Modesty Blaise und Willie Garvin, die, immer noch ohne Eile, über den Hof gingen.


  Ritter sagte: »Er ist tot!«


  Dixon nickte bedächtig. »Das wundert mich nicht, mon vieux. Das Ding hier wiegt vier Kilo, und ich habe gehört, wie es ihn getroffen hat.«


  Modesty hatte Willies Absicht verstanden. Sie ging bewußt ruhig neben ihm, den Arm unter dem seinen, und widerstand der Versuchung, dem Schild nachzusehen oder sich umzudrehen. »Glaubst du, daß du’s geschafft hast?« murmelte sie mit unbeweglichen Lippen.


  »Keine Frage.« Er drückte ihren Arm. »Dieses eine Mal war’s schon dort, bevor ich’s geworfen habe, Prinzessin.«


  Tyl war also tot, und das war besonders gut für Willie, überlegte sie. Der Mann, der diesen grauenhaften Versuch ausgeführt hatte, in Willies Verstand einzudringen und Gewalt über ihn zu bekommen, existierte nicht mehr. Die drei Wachen hatten sich nun mit gespannten und schußbereiten MPs beim Torbogen aufgestellt. Sechs Meter vor ihnen blieben Modesty und Willie stehen und schauten die Männer gelassen an. Sie drehten sich noch immer nicht um und warteten auf den Befehl, daß sie getötet werden sollten oder ihnen eine Gnadenfrist zu gewähren sei. Innerlich bereiteten sie sich auf den Hechtsprung vor, hofften, daß sie unter dem Kugelhagel durchtauchten, beide eine Waffe an sich reißen und so einen letzten Versuch machen könnten, der wahrscheinlich keine Aussicht auf Erfolg hatte, aber immerhin.


  Modesty sagte ruhig: »Ich hab vergessen, es dir zu sagen. Dinah läßt dich grüßen.«


  Er nickte: »Danke.«


  Ungefähr zehn Sekunden lang herrschte Stille, dann hörte man die deutliche Stimme Mrs.Rams, die vom Balkon herunterrief: »Dr.Pilgrim wünscht, daß die Gäste in ihre Unterkunft geführt werden.«


  Modesty lächelte den Wachen abwesend zu. »Gehen wir?« fragte sie.


  Zwei Minuten später, nachdem sich die Zellentür hinter ihnen geschlossen hatte, sanken sie kraftlos und erschöpft auf die Kojen nieder und atmeten schwer. »Du liebe Zeit«, ächzte Willie. »Die waren gut, die zwei. Hab noch nie Schnellere gesehen.«


  »Und so Starke auch nicht.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. Jetzt, als der Alptraum vorüber war, konnten sie sich erlauben, die erschreckenden Fähigkeiten ihrer Gegner zur Kenntnis zu nehmen und im nachhinein Angst zu empfinden. »Wir wollen versuchen, nicht mehr in so etwas Knappes wie das hier zu geraten, Willie«, sagte sie mit geschlossenen Augen und preßte eine Hand auf ihre Schnittwunde. »Wenn ihr Timing nur ein wenig … und wenn wir nicht so gerissen gewesen wären …«


  »Hm.«


  Fünf Minuten lagen sie da und entspannten sich, um ihre Muskel und Nerven wieder zu beruhigen. Dann stand Willie auf. »Zieh dein Hemd aus, Prinzessin«, sagte er und ging in den Waschraum. »Ich werde mir deine Verletzung anschauen.«


  Als er mit einem feuchten Handtuch zurückkam, hatte sie das Hemd abgestreift und untersuchte die Wunde. »Es ist nicht arg, Willie. Hat schon fast zu bluten aufgehört. Was ist mit deinem Gesicht?«


  »Mehr Blut als sonst etwas.« Er grinste, klopfte mit der Faust an die Tür und hob die Stimme: »He, du da draußen! Bring uns eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und trödel nicht herum!«


  Er setzte sich an den Rand ihrer Koje und begann die kleine Wunde zu reinigen. Nach einer Weile sagte er: »Ich möchte wissen, was als nächstes passiert, Prinzessin.«


  Sie lächelte ihm zu. »Das weiß der Himmel, Willie … aber wir sind um etliches besser dran als vor sechs Tagen.«


  Er nickte. »Oder noch vor einer Stunde.«
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  »Das ist das Szenarium, das wir für unseren – äh – ›Schiffsbetrug‹, wie die Sache, soviel ich weiß, von kriminellen Organisationen, oder besser gesagt, englischsprechenden kriminellen Organisationen genannt wird, entworfen haben, obwohl ich keinen Zweifel daran hege, daß der Ausdruck, natürlich rein informell, auch von englischsprechenden Rechts- und Gerichtsbehörden verwendet wird.«


  Thaddeus Pilgrim machte eine Pause und schaute gütig über den Schreibtisch. Vierundzwanzig Stunden waren seit dem Kampf im Hof vergangen. Modesty Blaise und Willie Garvin saßen ihm gegenüber an der Wand. Sie hatten beide ein Bad genommen und sich frisch gemacht. Ihre Kleider waren gereinigt und gebügelt worden. Zanelli, der große und sehnige Italiener, lehnte in sicherer Entfernung von ihnen an der Wand, eine Uzi-Maschinenpistole in der Armbeuge. Miss Johnson befand sich, ähnlich ausgerüstet, seitlich hinter Dr.Pilgrim. Mrs.Ram saß beim Fenster und hielt den Manuskripthalter auf dem Schoß.


  Vor fünfzehn Minuten waren Modesty und Willie in das Arbeitszimmer gebracht worden. Thaddeus Pilgrim hatte sich zuerst auf seine umständliche Weise vorgestellt, hoffend, sie würden verstehen, daß er nicht, das hieß, nicht in irgendeiner bestimmten Weise, der Führer dieser kleinen – äh – Gemeinde hier auf Kalivari sei, sondern von Miss Blaise und Mr.Garvin – die er sich glücklich, um nicht zu sagen, äußerst glücklich schätzte, bei sich begrüßen zu dürfen – eher als ein Vertreter der Herberge der Rechtschaffenheit betrachtet werden sollte, als Vertreter nicht nur dieser Mitglieder, deren Bekanntschaft Miss – äh … und ihr Begleiter schon gemacht hatten, sondern jener anderen, deren Bekanntschaft sie, worauf er vertraute, sehr bald bei der Ausübung gewisser – äh – allen gemeinsamer Ziele machen würden.


  In seinen Drehstuhl zurückgelehnt, die Hände schlaff vor dem Bauch gefaltet, die Augen beim Sprechen rastlos durch den Raum gleitend, hatte Thaddeus Pilgrim mit vielen mühseligen Abschweifungen das allgemeine Operationsgebiet der GEA-Teams und ihre Tätigkeiten zur Geldbeschaffung zu erklären begonnen.


  Nun gab er einen detaillierten, sorgfältig mit Euphemismen verbrämten Bericht über den Plan zur Versenkung des Tankers Marimha und der Ermordung der gesamten Mannschaft – ›das Hallelujah-Szenarium‹, wie er es ehrfürchtig nannte – zum besten.


  Seit sie das Arbeitszimmer betreten hatten, hatten Modesty und Willie kein Wort gesagt und waren auch nicht aufgefordert worden zu sprechen, da sämtliche in Thaddeus Pilgrims weitschweifiger Erzählung auftauchenden Fragen rein theoretischer Natur waren und sich den Nebensätzen der endlosen Satzgebilde verloren. Beide hatten kurz die Möglichkeit einer Aktion in Erwägung gezogen, dann aber entschieden, daß so etwas verhängnisvoll sein würde. Ein Blick zwischen ihnen hatte genügt, um die Gedanken des anderen darüber zu erfahren.


  Beide zeigten den Ausdruck höflichen, wenn nicht sogar großen Interesses. Darunter aber verbarg sich Unbehagen, das sich ständig verstärkte, seit sie das Arbeitszimmer betreten hatten. Beide fühlten deutlich, daß der jeweils andere es auch empfand. Das Gefühl war keine richtige Unruhe und keine richtige Angst, obwohl es Elemente von beidem beinhaltete. Es war hauptsächlich ein sich ständig verstärkender Widerwille, eine Abscheu, ein Ekel: All diese Gefühle rührten einfach daher, sich in der Gegenwart dieser dicken, braungewandeten Gestalt mit dem blassen Gesicht, den wäßrigen und ruhelosen Augen, dem schlaffen Mund, dem unpassenden Heiligenschein und der frommen Miene zu befinden und diese Abscheulichkeiten zu hören.


  Thaddeus Pilgrim war glatt rasiert, sauber und frisch, hatte weiche, sorgfältig manikürte Hände, aber es umgab ihn eine Aura von Verderbtheit und er vermittelte den Geruch von Fäulnis, Tod und Verwesung, Schmutz und Widerlichkeit. Nur eine einzige Sache im Arbeitszimmer deutete beinahe unmerklich, aber um so grausiger darauf hin. Eine weiße Maus in einem Käfig war eifrig damit beschäftigt, ihr eigenes Bein anzuknabbern.


  Modesty und Willie hatten eine Zeitlang gebraucht, bis sie begriffen, was dieses Geschöpf tat, und dann fiel es ihnen schwer, ihre Aufmerksamkeit von dem schrecklichen Anblick abzuwenden. Sie wußten, daß die Maus das Opfer einer halluzinogenen Droge, vermutlich LSD, war, wahrscheinlich eine tödliche Dosis – in diesem Falle würde das kleine Wesen sterben, bevor es sich selbst umgebracht hatte. Aber das gab keinen Aufschluß über Sinn oder Zweck. Es konnte auch keinen Sinn oder Zweck geben, abgesehen von reinem Sadismus.


  Während Thaddeus Pilgrim weiterplauderte, blieb sein verschwommener Blick ab und zu kurz an der Maus hängen, und dann sah er Modesty und Willie immer mit erhobenen Augenbrauen und einladendem Lächeln an, als hoffe er, sie würden ihm bei einer flüchtigen Betrachtung der Qual, der die Kreatur ausgesetzt wurde, Gesellschaft leisten, während sie seinen Ausführungen folgten.


  »Ich bin mir völlig darüber im klaren«, sagte er jetzt, »daß die – äh – Methodik des Hallelujah-Szenariums Ihnen, Miss Blaise, in keiner Weise neu ist, wie auch Ihrem geschätzten Kollegen Mr.Garvin, da Sie für sich den Anspruch erheben können, in früheren Jahren die Begründerin dieser Art von Szenarien gewesen zu sein.«


  Er hörte zu sprechen auf, hob die Augenbrauen, und nach ein paar Augenblicken erkannte Modesty, daß jetzt schließlich doch eine Antwort von ihr erwartet wurde.


  Sie sagte mit gleichgültigem Ton: »Ich verlange kein Urheberrecht. Aber bei meinen Versicherungsbetrügereien ist nie jemand getötet worden.«


  Thaddeus Pilgrim lächelte in einer Art, die er für schelmisch hielt, und ihr wurde übel. »Wir müssen mit der Zeit gehen, Miss – äh, wir müssen mit der Zeit gehen. Beständige Neuerung ist für kontinuierlichen Erfolg wichtig, nicht wahr? Sie haben, wie Sie mir sicher zustimmen werden, jahrelang selbst diese Maxime vertreten, daher glaube ich, daß Sie nicht umhin können, wenn auch widerwillig, zuzugeben, daß wir der traurigen Notwendigkeit ins Auge sehen müssen, äh …« Seine Stimme wurde geheimnisvoll und ehrfürchtig, »ein oder zwei seefahrende Personen, nicht mehr als zwei Dutzend, da bin ich sicher, dazu zwingen zu müssen, sich in die Arme ihrer erwählten Geliebten, der ewigen See, zu werfen.«


  Es herrschte Stille. Modesty widerstand der Versuchung, den Kopf zu drehen und Willie anzusehen. Er würde ebenso verblüfft sein wie sie und es ebensowenig zeigen. Sie zwang sich, nicht zu dem weißen Ding hinzusehen, daß sich im Käfig selbst zerstörte, und sagte höflich: »Warum erzählen Sie uns das alles?« Es war die einzige Frage, die sie bis jetzt gestellt hatte.


  »Ach, nun kommen wir zum springenden Punkt«, erwiderte Thaddeus Pilgrim verträumt. »Wir fühlen – und ich weiß, ich spreche für meine Kollegen, Miss Blaise – wir fühlen uns sozusagen zu Ihnen und Mr.– äh … hingezogen, wie verwandte Seelen. Wir möchten, daß Sie ein Teil unserer fröhlichen Bande werden und Schulter an Schulter mit uns bei der Jagd nach … nach … verdammten Millionen marschieren, Miss Blaise.«


  Wieder die Travestie eines schelmischen Lächelns.


  Dann: »Aber ich bin sicher, Sie werden die Notwendigkeit eines bindenden und durchsetzbaren Abkommens zwischen uns begreifen. Aus diesem Grunde habe ich einen Vertrag mit Salamander Vier abgeschlossen. Dank Ihrer großen Erfahrung wissen Sie natürlich um die Dienste, die von dieser seltsam benannten Organisation geleistet werden, sowie um deren unfehlbare Zuverlässigkeit?«


  Sie kam zu dem Schluß, daß es keinen Sinn hatte, vorzugeben, nichts über Salamander Vier zu wissen, und antwortete: »Ich habe von dieser Organisation nie Gebrauch gemacht, aber ich kenne ihren Ruf. Sie besteht aus einem geheimen internationalen Konsortium, das von mächtigen Männern geleitet wird, die gleichzeitig hochangesehene Industrielle sind. Früher haben sie nur Industriespionage betrieben, aber jetzt haben sie ihr Tätigkeitsgebiet ausgeweitet und schließen Verträge für jede Art von Verbrechen ab, einschließlich Mord, vorausgesetzt, es sind keine politischen Verbrechen. Sie setzen sehr erfahrene Leute ein, verlangen hohe Preise und behaupten, niemals zu scheitern.« Sie fand es unangebracht zu erwähnen, daß die Behauptung nicht ganz stimmte. Sie war in der Vergangenheit selbst in Konfrontationen mit Salamander Vier verwickelt gewesen, und zwar zu deren Nachteil, aber sie empfand gesunden Respekt vor ihrem Einfluß.


  Thaddeus Pilgrim sagte vertrauensvoll: »Diese Leute verlangen in der Tat hohe Preise für ihre Dienste. Ich denke, es wird Sie schockieren zu hören, daß sie von uns fünfzigtausend Pfund für einen einfachen Vertrag zur Ausführung eines abscheulichen Mordes an, lassen Sie mich nachdenken, ja, an Professor – äh – Stephen Collier und seiner charmanten Frau verlangen. Fünfzigtausend! Mrs.Ram ist der Meinung, wir hätten uns nach anderen Anbietern umsehen sollen, aber …« Er schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. »Was ist Geld im Vergleich zu dem Vergnügen, der Befriedigung, der schlichten Freude, eine glückliche Zusammenarbeit mit Ihnen und Ihrem geschätzten Kollegen zu gewährleisten?«


  Einen Augenblick lang verursachte der Schock über die Worte Thaddeus Pilgrims einen Aufruhr in ihrem Gemüt, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ohne Hast legte sie eine Hand auf das Knie, die Finger ausgestreckt und eng nebeneinander. Das war für Willie ein Signal, keine voreiligen Schritte zu unternehmen, denn sie spürte die Welle von Zorn, die in ihm aufstieg. »Sie glauben, unsere Zusammenarbeit würde dadurch gewährleistet, daß Sie die Colliers ermorden lassen?« fragte sie mild.


  »Oh nein, nein, liebe Dame«, protestierte Thaddeus Pilgrim mit onkelhafter Herablassung. »Indem ich es nicht tue, hoffe ich, eine beständige Freundschaft zwischen uns aufbauen zu können, und zu diesem Zweck benütze ich etwas, das man, wie ich meine, korrekterweise als eine Variation der Totmannschaltung beschreiben könnte.«


  Mrs.Ram beugte sich vor. »Das ist Methode, die für Eisenbahntriebwagen verwendet wird«, erklärte sie.


  »Fahrer muß Hebel halten, damit Zug fährt. Wenn er stirbt oder bewußtlos wird und Hebel losläßt, bleibt Zug stehen.«


  Den Blick auf Thaddeus Pilgrim gerichtet, fragte Modesty: »Eine Variation?«


  Der weiße Kopf nickte liebenswürdig. »Jeden Tag zu Mittag und um Mitternacht begebe ich mich in unsere Funkstation, um einen Funkspruch einer Salamander-Vier-Basis irgendwo in Europa zu empfangen. Durch Beantwortung dieses Funkspruchs mit einem bestimmten Codewort – ein Wort, das nur mir selbst bekannt ist, wie ich mich hinzuzufügen beeile – stelle ich sicher, daß Salamander-Vier-Ausführungsorgane innerhalb der nächsten zwölf Stunden Professor Collier und seine Frau nicht durch abscheuliche Methoden, beziehungsweise durch irgendeine Methode töten.


  Sollte ich verabsäumen zu antworten …« Die schlaffen Hände vollführten eine bestimmte Geste, »aus welchem Grund auch immer verabsäumen, Sie verstehen, dann wird automatisch die – äh – verschärfte Kaltstellung Ihrer Freunde erfolgen.«


  Thaddeus Pilgrim lächelte sanft, wandte den Kopf, und sein Blick schweifte von Zanelli auf Miss Johnson.


  »Ich glaube, Sie können nun auf die – hm – Feuerwaffen verzichten, meine lieben Kollegen«, meinte er.


  »Unsere neuen Freunde sehen sicherlich ein, daß die geringste unangebrachte Aktion ihrerseits, gleichgültig mit welchem Ergebnis, unausweichlich zur Liquidierung gewisser Personen führen muß, denen sie sich sehr stark verbunden fühlen.«


  Das war nur zu wahr, wie Willie Garvin, rasend vor Zorn, dachte, und er versuchte, die Wut zu verbergen, die ihn übermannte. In der nächsten Minute, der nächsten Stunde oder in den nächsten Tagen würde es sicherlich möglich sein, diesen abscheulich bösen Unmenschen und unzählige seiner Leute in einer Überraschungsaktion zu töten. Aber das würde auch schon alles sein, denn die Chancen waren zu ungleich verteilt.


  Er und Modesty würden sterben. Und was noch wichtiger war, auch Steve und Dinah. Er hörte Modestys Räuspern und drehte leicht den Kopf. Seit sie das Arbeitszimmer betreten hatten, schaute er sie nun zum ersten Mal direkt an, weil er wußte, daß sie eine Botschaft für ihn hatte. Ihre Hand bewegte sich nervös, wischte den Schweiß von ihrer Unterlippe, blieb einen Augenblick auf ihrer Brust liegen und berührte dann wieder das Knie, wobei sie leise mit den Fingern trommelte.


  »Was verlangen Sie von uns?« fragte sie Thaddeus Pilgrim. Ihre Stimme war hart und ärgerlich, aber man konnte die unzweifelbaren Zeichen beginnenden resignierenden Akzeptierens heraushören, und Mrs.Rams Augen blieben voll glühender Bewunderung an ihrem Meister hängen.


  »Wir möchten gerne, daß Sie unsere kombinierte GEA-Truppe beim Hallelujah-Szenarium anführen«, sagte Thaddeus Pilgrim mit der Miene eines Mannes, der zu einem Freudenfest lädt. »Schließlich«, fuhr er mit wunderlichem Lächeln fort, »haben Sie uns der diesbezüglichen Dienste der lieben Sibyl und Kazims beraubt.«


  »Es geht also darum, an Bord Ihres Tankers zu gehen – wie heißt er doch gleich? Die Marimha. Okay. Dann die gesamte Mannschaft zu töten und den Tanker zu versenken und Beweisstücke zu arrangieren, um den Anschein zu erwecken, sie wäre auf eine Mine aufgefahren. Ist das richtig?«


  »Ich denke, Sie haben die Sache völlig korrekt zusammengefaßt«, erwiderte Thaddeus Pilgrim nachdenklich. »Sie würden nicht, wenn ich so sagen darf, dazu aufgefordert werden, solche persönlichen Liquidierungen vorzunehmen, die Sie vielleicht für geschmacklos halten könnten, da Sie in dieser Hinsicht jegliche Unterstützung haben werden. Worauf ich hoffe, liebe Miss Blaise, ist Ihre – äh – erfahrene Führungspersönlichkeit, Ihr Organisationstalent und Ihre … Ihre unwiderstehlich Autorität.«


  Es herrschte Stille. Sie starrte auf den Fußboden, zog leicht an einem Ohrläppchen und wandte dann den Kopf, um Willie fragend anzusehen. Er sagte düster:


  »Warum sollten wir uns darum kümmern, was mit den Leuten auf der Marimha geschieht?«


  Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder an Thaddeus Pilgrim. »In Ordnung. Ich werde nicht gern herumkommandiert, aber ich weiß, wann ich auf einem Pulverfaß sitze. Der Handel gilt, unter einer Bedingung. Wenn ich eine Aufgabe durchführen soll, möchte ich das Recht haben, den Plan, den Sie sich ausgedacht haben – falls Sie sich einen ausgedacht haben – zu genehmigen. Ich meine einen detaillierten Plan. Eine maßstabgetreue Skizze des Tankers, Namenslisten der Mannschaft, genaue Details der Abmachungen für den Treffpunkt und die Kommunikation von Schiff zu Schiff. Ich möchte die Besatzungsmannschaft drillen und jede Bewegung einüben. Ich möchte jeden teilnehmenden Mann –« Sie warf einen Blick auf Miss Johnson, »oder jede teilnehmende Frau taxieren. Ich möchte jedem spezielle Aufgaben übertragen. Willie Garvin soll überprüfen, ob Ihr Sprengstoffexperte, wer immer das sein mag, genau weiß, wie man den Effekt eines auf eine Mine treffenden Tankers simuliert. Wie lange haben wir also für das alles Zeit?«


  Thaddeus Pilgrim schüttelte bewundernd den Kopf.


  »Oh, meine liebe Miss Blaise, ich bin sicher, wir werden ganz famos zusammenarbeiten. So ein … so ein prägnantes Vorgehen. Ich schärfe meinen Kollegen immer wieder die Tugenden der Prägnanz ein.« Seine Augen wanderten zur Hindu. »Vielleicht, Mrs.Ram, würden Sie so freundlich sein, äh …?«


  Mrs.Ram studierte ihren Manuskripthalter und sagte rasch: »Bezugnehmend auf die von Miss Blaise gestellte Frage sieht Zeitplan vor, daß dieses Ereignis, nämlich Sinken des Tankers, von heute an in ungefähr fünfzehn Tagen eintritt, wenn Marimha im Treffpunktgebiet ankommt.«


  Modesty saß mit zusammengekniffenen Augen da und rechnete. »Zwei Tage für das Frachtschiff, um das Gebiet von Dakar zu erreichen«, murmelte sie. Dann, heftig: »Wie bringen Sie die GEA-Kampftruppe nach Dakar? Großer Gott, das ist achttausend Kilometer entfernt. Auf dem Seeweg sind Sie schon zu spät dran.«


  Mrs.Ram starrte sie aus dunklen, feindseligen Augen an. »Unsere Administration ist sehr effizient, Miss Blaise. Kampftruppe wird kurze Seereise nach Smyrna machen und dann in Privatcharterflugzeug nach Dakar fliegen. Gesamtzeit weniger als sechsunddreißig Stunden, Ankunft in Dakar drei Tage vor Abfahrt mit Frachtschiff, um unvorhergesehenen Ereignissen Rechnung zu tragen.«


  Modesty nickte kurz. »Wir haben also eine volle Woche zum Trainieren. In Ordnung. Das sollte reichen.«


  Die verstümmelte weiße Maus rollte nun wie ein Ball in einer Ecke des Käfigs umher und quietschte schwach. Thaddeus Pilgrim beäugte sie vorwurfsvoll und sagte: »Ich glaube, unser Treffen heute morgen war äußerst zufriedenstellend. Äußerst zufriedenstellend. Ich bin sicher, wir stimmen alle darin überein, daß Miss Blaise und Mr.Garvin nun sämtliche Möglichkeiten eingeräumt werden sollten, die sie für die vor ihnen liegende Aufgabe brauchen. Als Mitglieder der Herberge der Rechtschaffenheit müssen sie natürlich mit den entsprechenden Kutten für – äh – Notfälle ausgestattet werden, und ich glaube, daß es, sobald die wöchentliche Fähre anlegt, vielleicht angebracht und unser aller Wunsch wäre, uns in der Kapelle zu stillem Gebet und Meditation zu versammeln, bis die Fähre unseren Hafen verlassen hat.«


  Die weißen Augenbrauen hoben sich, als er Modesty und Willie darunter mit neckischem Lächeln einen scheelen Blick zuwarf. »Und Sie werden, ich bin überzeugt davon, verstehen, daß es ziemlich – äh – ungesund für Neuangeworbene ist, zuviel zusammen zu sein.


  Wir müssen uns mischen, liebe Freunde, wir müssen uns mischen, damit wir in die Gemeinschaft … absorbiert werden. Miss Johnson wird daher Sie unter ihre Fittiche nehmen, Miss Blaise, während Signor Zanelli verantwortlich ist für die – wie heißt es doch gleich, Mrs.Ram? Ach ja, für die Einführung Mr.Garvins.«


  Krolli sah Maude Tiller über den Tisch hinweg an.


  Dann sah er zu Danny Chavasse und sagte: »Aber sie ist ein Mädchen.«


  Danny seufzte. »Sprich doch nicht wie ein stolzer Grieche. Du hast dich nie darüber geklagt, daß die Mam’selle ein Mädchen war.«


  Krolli zuckte die Achseln. »Das war die Mam’selle.«


  »Richtig. Und als ich in Limbo war und die Mam’selle mich suchen kam, schickte sie Willie durch den dichtesten Dschungel, den man sich vorstellen kann. So ein Dschungel, in dem man vielleicht drei Kilometer am Tag weiterkommt und sich seinen Weg erst freischlagen muß. Und weißt du, wen sich Willie ausgesucht hat, um ihn zu begleiten? Sich durch diesen verdammten Dschungel zu schlagen und dann zu kämpfen, als sie uns erreicht hatten? Willie hat Maude Tiller ausgesucht, und das bedeutet, daß sie etwas Besonderes ist.«


  Krolli starrte das hübsche Mädchen an. »Danny macht keinen Witz?«


  Maude schüttelte den Kopf. »Nein. Für Willie Garvin bin ich gut genug.«


  Krolli nickte ernst. »Dann sind Sie gut genug für mich, Lady. Tut mir leid, daß ich unhöflich war.«


  »Ist schon in Ordnung. Die meisten Männer brauchen bedeutend länger, bis sie überzeugt sind,«


  »Ich vermute, die kennen Willie Garvin nicht.«


  Danny meldete sich zu Wort: »Damit du über eine Sache, die uns helfen könnte, Klarheit hast, Krolli: Was immer wir auch benötigen, Geld spielt keine Rolle. Ich meine das wörtlich. Ich kann durch einen Telefonanruf so viel bekommen, wie wir brauchen.«


  Maude sah ihn an und fragte: »Einer dieser Milliardäre, mit denen du in Limbo warst?«


  »Ein ganzes Dutzend davon. Aber Stavros ist gerade hier in Athen.«


  Krollis Augen weiteten sich. »Die Schiffahrtslinie Stavros?«


  »Das ist er. Er war vier Jahre lang Gefangener in Limbo, und auf seinem Rücken sind noch immer die Narben der Peitschenhiebe zu sehen. Als alles vorüber war, wollte er Modesty eine Mittelmeerjacht schenken.«


  »Heiliger Bimbam!«


  Maude sagte: »Ich war kurz mit ihm zusammen, als wir dort aufräumten, und er hat mir einen Rolls Royce geschenkt. Wie schickt man einen Rolls zurück? Er steht noch immer in der Garage auf der Farm meiner Eltern und hat ungefähr achthundert Kilometer drauf.«


  Krolli lachte kurz auf. »Wir können uns also an Stavros wenden, wenn wir etwas brauchen. Das ist gut. Nicht so sehr wegen des Geldes, sondern eher, weil er ein wichtiger Mann mit einer Menge Einfluß ist. Aber im Augenblick weiß ich nicht, wie er uns helfen könnte.«


  Maude fragte: »Was können Sie uns erzählen?«


  Krolli zog eine Grimasse und nippte an seinem Ouzo. »Ich hab auf Granit gebissen, als ich versuchte, mich zu den Mittelsmännern durchzuschlagen. Die waren verdammt clever, diese Leute, die die Mam’selle mitgenommen haben. Ich hab überall meine Fühler ausgestreckt, um irgendeine Spur zu finden.«


  Danny fragte: »Nichts?«


  Krolli zögerte. »Vielleicht eine winzigkleine Hoffnung. Ich weiß nicht. Es gibt da zwei Fischer, Nikos und George Petrakis, Vater und Sohn. Sie haben ein eigenes Boot und fischen schon ihr ganzes Leben lang in Piräus. Am Tag, nachdem die Mam’selle verschwunden ist, sind sie ebenfalls verschwunden. Ich glaube, sie wissen möglicherweise etwas und sind vielleicht eingeschüchtert worden.«


  Maude fragte: »Fischer? Könnten sie das letzte Glied der Mittelsmänner gewesen sein?«


  Krolli hob sein Glas. »Kluge Dame. Überleg einmal, Danny. Angenommen, sie haben die Mam’selle irgendwo hingebracht. Gott weiß wohin. Sie ist auch eine kluge Dame und denkt sich: ›Wenn jemand nicht will, daß diese Fischer später reden, wird dieser Jemand sie vielleicht aus dem Verkehr ziehen.‹ Und sie warnt sie also. Ergibt das Sinn?«


  Danny erwiderte: »Es ergibt Sinn. Aber ich verstehe nicht ganz –«


  Krolli brachte ihn mit einer verärgerten Geste zum Schweigen. »Ich verstehe auch nicht ganz wie und warum und wo. Aber glaub mir, es ist sehr seltsam, daß sie plötzlich verschwinden, diese Fischer.«


  Maude überlegte: »Vielleicht hat sie tatsächlich jemand aus dem Verkehr gezogen, um sicherzugehen, daß sie nicht reden.«


  Krolli schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich vermute, sie haben sich irgendwo versteckt, andernfalls würde Georges Schwester zur Polizei gehen und sie als vermißt melden. Und hör zu. Erst gestern habe ich erfahren, daß auch jemand anderer nach ihnen sucht.«


  Maude trank von ihrem Retsina und unterdrückte eine Grimasse. »Könnten wir diesen Jemand eruieren und herausfinden, wer ihn angeheuert hat, um nach den Fischern zu suchen?«


  Krolli erwiderte: »Das würde bedeuten, sich durch noch mehr Mittelsmänner durchkämpfen zu müssen.«


  »Ja. Also gibt es überhaupt jemanden, der wissen könnte, wo sich die Fischer verstecken, Mr.Krolli?«


  Er berührte ihre Hand. »Nur Krolli, bitte. Ja, Georges Schwester könnte es wissen. Helen Kaltchas.


  Sie ist Witwe, ungefähr vierzig, und die einzige nähere Verwandte. Wir haben sie befragt, natürlich sehr sanft, um sie nicht zu erschrecken, aber sie sagt, daß die beiden zu einem anderen Fischereirevier gefahren seien, und sie wisse nicht, wohin. Wir haben ihr eine hübsche Summe angeboten, aber sie sagt noch immer, daß sie es nicht weiß. Ich glaube, daß sie vielleicht lügt, weil sie Angst um ihren Vater und um ihren Bruder hat.«


  Danny sagte: »Wenn der Jemand, der diese Fischer sucht, Helen Kaltchas findet, könnte er die Wahrheit aus ihr rausprügeln.«


  Krolli nickte. »Daran habe ich gedacht, und meine Leute haben heute früh diesen Jemand aus dem Weg geräumt. Es waren drei, und sie befinden sich jetzt auf einem Passagierschiff nach Madagaskar.« Er lächelte kurz. »Wegen der Mittelsmänner wird es recht lange dauern, bis derjenige, der sie angeheuert hat, erfährt, daß sie nicht mehr hier sind.« Das Lächeln verschwand.


  »Aber wir können mit Helen Kaltchas nicht das machen, was sie getan hätten.«


  Maude fragte ruhig: »Sie ist Witwe?«


  »Ja.«


  »Und sie muß überzeugt werden. Was hätte also Modesty in der Zeit des Netzes getan, Krolli?«


  »Die Mam’selle? Also, natürlich hätte sie Danny losgeschickt –«


  Der Grieche hielt inne und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Heiliger Strohsack! Ich bin ja verblödet! Danny hat die göttliche Gabe, daß Vertrauen jeder Frau zu gewinnen! Hör zu, ich werde irgendwie für heute ein zufälliges Treffen arrangieren, und dann nimmst du die Sache in die Hand, Danny. Okay?«


  »Nun …« Danny Chavasse schaute von Krolli zu Maude. »Ich werd’s versuchen, aber es wird seine Zeit brauchen. Das wird euch zwar seltsam vorkommen, aber ich bin keiner, der Frauen reinlegt.«


  Maude tätschelte seinen Arm und sagte zu Krolli:


  »Dafür kann ich mich verbürgen. Nach Limbo ist Danny mit mir fortgefahren, ich weiß also Bescheid.«


  Krolli meinte: »In Ordnung. Es braucht also vielleicht Zeit, aber es gibt keine andere Spur, Danny. Du machst Helen Kaltchas den Hof, und ich werde zusammen mit Miss Maude versuchen, sonst noch etwas in Erfahrung zu bringen.«


  »Nur Maude bitte«, sagte Maude.


  Danny trank aus und stellte sein Glas hin. »Erwartet nicht zuviel«, warnte er. »Ich bin nicht mehr so jung wie früher.«


  Maude schüttelte, in Erinnerungen schwelgend, den Kopf. »Mich hättest du täuschen können«, murmelte sie.


  Mrs.Ram sagte: »Ich muß zugeben, daß ich Zweifel gehegt habe, ob Ansatzpunkt Freundschaft sich als ausreichend erweisen würde, um solche Leute wie Miss Blaise und Mr.Garvin unter Kontrolle zu halten, sobald man ihnen ihre persönlichen Waffen zurückgegeben hat, aber es scheint, Sie hatten recht, Doktor.« Sie blickte ihn bewundernd an. »In den letzten drei Tagen sind von ihrer Seite nicht die geringsten zur Besorgnis Anlaß gebenden Schritte erfolgt. Sie haben gutes Arbeitsverhältnis zu anderen GEA-Teams und zu Hilfskräften hergestellt und peinlich genaues Training organisiert. Unter Zuhilfenahme des Plans der Marimha hat Mr.Garvin auf Nordstrand sorgfältig und maßstabgetreu Decks abgesteckt, was sich für Übungszwecke als von unschätzbarem Wert erweist.«


  Thaddeus Pilgrim nickte kritisch. »Wir müssen dennoch unter allen Umständen, wie Sie mir sicher zustimmen werden, liebe Dame, unseren neuen Freunden gegenüber eine vorsichtige Haltung einnehmen. Ich konstatiere mit Freuden, daß wir den verstorbenen Dr.Tyl nicht dazu brauchen, um uns zu sagen, daß sie eine unreife Fixierung auf – äh – Loyalität Personen gegenüber besitzen, zu denen sie freundschaftliche Beziehungen aufgebaut haben. Nichtsdestoweniger sind sie äußerst unabhängige Personen, die, da hege ich nicht den geringsten Zweifel, jede Gelegenheit ergreifen würden, um sich aus der Zwangslage zu befreien, in der sie sich momentan befinden, und es ist daher von größter Wichtigkeit, unsere Vorsichtsmaßnahmen aufrechtzuerhalten, und zwar solcherart, daß sämtliche Motorboote betriebsuntauglich gehalten werden, solange sie nicht gebraucht werden, sowie durch Verhinderung jedes privaten Kontakts zwischen unseren Neuankömmlingen.«


  Thaddeus Pilgrim nahm eine Tasse kalten Kaffees zur Hand, auf dessen Oberfläche sich ein weißer Film gebildet hatte, und trank geistesabwesend. »Glücklicherweise«, fuhr er fort, »sind sich unsere Freunde darüber im klaren, daß jede feindliche Maßnahme den abscheulichen Mord am Ehepaar – äh – Collier zur Folge haben würde und daß selbst eine Flucht von Kalivari, wenn diese möglich wäre, Salamander Vier in keiner Weise daran hindern könnte, den Vertrag zu erfüllen.«


  »Und was fassen Sie ins Auge, nachdem das Hallelujah-Szenarium abgeschlossen wurde?« fragte Mrs.Ram.


  »Oh, das wird sich von selbst ergeben, liebe Dame.«


  Thaddeus Pilgrim strahlte sie an und breitete die Arme aus. »Die beiden werden Schafe unserer Herde geworden sein. Wenn sie einmal bei der Exekution Kapitän Valerius’ und seiner Matrosen mitgewirkt haben, kann es kein Zurück geben.«


  Einen Steinwurf entfernt saßen Modesty Blaise und Willie Garvin mit einem Großteil der GEA-Mitglieder beim Mittagessen im Refektorium. Sie saßen nicht nebeneinander und hatten abgesehen von einem kurzen Wortwechsel bezüglich der nachmittäglichen Trainingsstunde keinen Versuch unternommen, miteinander zu sprechen. Es war offensichtlich, daß sie die Einschränkung bezüglich privater Gespräch verstanden und ohne sichtlichen Ärger akzeptierten.


  »Was habt ihr denn erwartet?« hatte Dixon, der Engländer gefragt. »Sie sind Realisten.«


  Die Reaktionen der GEA-Ausführungsorgane ihnen gegenüber waren unterschiedlich. Dixon war voll kühlen Respekts, während Zanelli und Patel ihre Bewunderung offen zeigten. Ritter und Bonsu waren ziemlich eifersüchtig, aber sie waren auch auf Sibyl Pray und Kazim eifersüchtig gewesen. Was Miss Johnson über sie oder sonst etwas dachte, wußte niemand. Sie war eine Gesundheitsfanatikerin und mehr als tauglich beim Killen und arbeitete gut mit ihrem Partner Zanelli zusammen. Aber obwohl sie für jeden immer ein freundliches Wort und ein Lächeln übrig hatte und jeden, einschließlich ihrer Feinde und gleichgültig, ob Mann oder Frau, mit Schätzchen anredete, blieben ihre Augen, die wie Schiefer waren, von der Wärme und dem Lächeln unberührt. Sie schien keinerlei sexuelle Neigungen, weder normaler noch abnormaler Natur zu haben. Dixon hatte einmal großes Gelächter erregt, als er ihr gegenüber die Vermutung äußerte, sie könne vielleicht der Nekrophilie anhängen, und behauptete, daß das eine wirklich nur bei Männern zulässige Praxis sei. Miss Johnson hatte mit den anderen gelacht und gesagt, sie liebe diesen verrückten englischen Humor, aber ein Schimmern in den schieferfarbenen Augen hatte in Dixon den Wunsch geweckt, er hätte den Mund gehalten.


  In den drei vergangenen Tagen hatten Modesty Blaise und Willie Garvin hart und gründlich an der ihnen von Taddeus Pilgrim gestellten Aufgabe gearbeitet. Sie hatten die Ausrüstung in der Waffenkammer untersucht und erklärt, sie sei für die Operation mehr als ausreichend. Sie hatten die Funkausrüstung überprüft, widerwillig Mrs.Rams Befehlsausgabe und Verwaltung gutgeheißen und eine Stunde mit Frayne, dem Sprengstoffexperten, verbracht, mit dem sie den Plan für die Versenkung der Marimha durchbesprochen hatten. Außerhalb der Arbeitsstunden war ihr Verhalten weder freundlich noch unfreundlich gewesen, ein wenig zurückgezogen vielleicht, ein wenig schweigsam, aber nicht feindselig.


  Während sie nun am Tisch saßen, sprach Willie einige Worte mit Patel und beobachtete dabei unauffällig Modesty. Sie hatte gerade ihr Moussaka aufgegessen, und ihre rechte Hand lag neben der Kaffeekanne auf dem Tisch. Willie sah, daß der Zeigefinger zweimal auf den Tisch klopfte. Dann schloß sich die Hand zu einer lockeren Faust, drehte sich zur Seite, öffnete sich und blieb wieder mit der Handfläche nach unten liegen.


  Der kleine Finger klopfte zweimal. Der Daumen bewegte sich seitwärts und wurde wieder zurückgezogen, dann trommelten Zeigefinger und Mittelfinger für ein paar Augenblicke ruhig auf den Tisch. Jede Bewegung war von zwangloser Natürlichkeit und hatte keine augenfällige Bedeutung.


  Willie hob seine Hand und rieb sein rechtes Auge, um den Erhalt der Botschaft zu signalisieren. Also heute nacht um halb eins sollte es passieren. Seit ihrer ersten Instruktion durch Thaddeus Pilgrim waren ihre einzigen privaten Kommunikationsmittel unaufdringliche Hand- und Körpersignale gewesen, wie man sie im Kabarett und Varieté für Gedankenlesetricks verwendet. Sie hatten das System vor Jahren ausgearbeitet und übten es regelmäßig, falls sie es einmal brauchen sollten. Heute nacht um halb eins. Da würde Thaddeus Pilgrim den ›Tod auf Abruf‹-Funkspruch von Salamander Vier schon beantwortet haben, der Steve und Dinah Collier bis zum Mittag des nächsten Tages Sicherheit verschaffte. Willie hoffte, daß niemand die Schweißtropfen auf seiner Stirn bemerken würde, als er jetzt vom Tisch aufstand. Die Aussicht darauf, etwas zu unternehmen, erfüllte ihn mit Erleichterung, aber gleichzeitig hatte er auch große Angst, ein Gefühl, das er schon seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Willie Garvin war verunsichert, weil er wußte, daß er noch nicht ganz der alte war. Während des Kampfes im Hof gegen Sibyl Pray und Kazim hatte ihn das nicht beunruhigt, weil er da unter den Fittichen Modestys und als Einheit mit ihr agiert hatte. Heute nacht würde er auf sich allein gestellt eine Aufgabe ausführen müssen, und er wußte nicht, ob er dazu schon imstande war. Sie hatte ihn auf ganz unglaubliche Weise wieder zusammengeflickt, nach dem, was Tyl ihm angetan hatte.


  Aber er wußte, daß er den Grad an völliger mentaler und physischer Harmonie mit sämtlichen an ihn gestellten Aufgaben erst noch erreichen mußte, um in der Lage zu sein, über sich hinauszuwachsen und die Grenzen seiner natürlichen Leistungsfähigkeit, so groß diese auch sein mochte, zu überschreiten.


  Modesty hätte das verstanden, aber es wäre sinnlos gewesen, ihr das durch Signale mitzuteilen zu versuchen. Die Konfrontation mußte stattfinden, sagte er sich grimmig, und je länger er wartete, desto mehr würde sein angeknackstes Selbstvertrauen ihn behindern. Der letzte Rest von Dr.Tyls Manipulationen, der kleine Dämon, der immer noch in Willie Garvins Verstand lauerte, konnte nur dadurch ausgetrieben werden, daß man ihn besiegte.


  Bonsu war an seiner Seite, als er über den Hof zur Waffenkammer ging, vorgeblich um Munition für die Schießübungen am Nachmittag vorzubereiten. Es war immer jemand an seiner Seite, und auch an der Modestys. Der Plan, den sie ihm in den letzten drei Tagen, seit ihnen die Leitung des Hallelujah-Szenariums übertragen worden war, übermittelt hatte, sah folgendermaßen aus: Diese Nacht um halb eins sollte er seinen Zellengenossen Zanelli außer Gefecht setzen, sich dann auf den Weg zur Waffenkammer machen, das Schloß aufbrechen, nach eigenem Ermessen eine Anzahl von Waffen herausholen, Plastikbomben mit Fünfzehn-Minuten-Zeitzünder legen und dann zur Funkstation kommen.


  Modesty Blaise würde in der Zwischenzeit mit anderen Dingen beschäftigt sein. Zuerst mußte sie mit ihrer Zellengenossin Miss Johnson fertigwerden und anschließend eine Aufgabe durchführen, die sie sich selbst gestellt hatte. Nachdem Willie sie in der Funkstation abgeholt hatte, würden sie zum kleinen Hafen hinuntergehen. Die Sprengung der Waffenkammer sollte einen doppelten Zweck erfüllen. Zum einen würde sich die Zahl der GEA-Teams und ihren Hilfskräften zur Verfügung stehenden Waffen empfindlich reduzieren und zum anderen als Ablenkungsmanöver dienen.


  Modesty hatte sich nicht den Kopf darüber zerbrochen, was sie machen würden, wenn sie erst einmal den Hafen erreicht hatten. Ihre weiteren Pläne würden dann von den Umständen abhängen. An der Mole waren drei oder vier Segelboote, ein Motorsegler, eine Jacht und ein kleines Sportboot vertäut.


  Wenn die Jacht gestartet werden konnte, gab es keine weiteren Probleme. Falls nicht, wäre das Sportboot eine gute Alternative, vorausgesetzt, es gab Reservekanister mit Treibstoff. Die nächste Wahl würde auf den Motorsegler fallen. Aber es war anzunehmen, daß während der Nacht sämtliche Motoren betriebsuntauglich gemacht sein würden. In so einem Falle wäre es das beste, dachte Willie, die Motoren zu zerstören und das schnellste Segelboot zu nehmen.


  Während Willie mit Bonsu auf den Waffenmeister wartete, der ihnen die Tür aufsperren sollte, berührte er seine Tasche, um sich zu vergewissern, daß der einfache Dietrich, den er aus einem Stück Draht seiner Matratzenfedern geformt hatte, noch da war. Wütend, daß er sich so sinnlosen Ängsten hing ab, konzentrierte er dann rasch seine Gedanken auf etwas anderes. Es gab zwei Dinge, die er und Modesty wußten und die der widerlichen weißhaarigen Kreatur, die wie eine Larve im Arbeitszimmer saß und einen Geruch von Fäulnis ausströmte, nicht bekannt waren. Eines dieser Dinge bot keinen besonderen Vorteil, war aber interessant. Der Kapitän des Tankers Marimha hieß Valerius, wie Thaddeus Pilgrim während seiner verworrenen Darstellung des Hallelujah-Szenariums erwähnt hatte.


  Er gab fast keinen Zweifel, daß das Kapitän Axel Valerius war. Ein charmanter Gauner, der während der Zeiten des Netzes bei zwei Schiffsversicherungsbetrügereien für Modesty gearbeitet hatte. Wenn ihr Plan für die kommende Nacht funktionierte, wäre ihr Kapitän Axel Valerius zu großem Dank verpflichtet, obwohl er es niemals erfahren würde. Wenn ihr Plan scheiterte, dann würden Valerius und seine gesamte Mannschaft sicherlich sterben. Das Hallelujah-Szenarium konnte auch leicht ohne Modesty Blaise und Willie Garvin über die Bühne gehen. Sie waren nur dank Thaddeus Pilgrims krankhafter Leidenschaft für das, was er ein »interessantes Szenarium« nannte, daran beteiligt.


  Das zweite, was Thaddeus Pilgrim nicht wußte, war von weitaus größerer Bedeutung. Er wußte nicht, daß Modesty Blaise mit einigem Glück eine neunzigprozentige Chance hatte, eine Botschaft aus Kalivari hinauszubringen.
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  Ein drohendes Gewitter hing schwer in der Luft. Ohne sich die Mühe zu machen, leise zu sein, schlug Modesty Blaise die Decke zurück, setzte sich in dem schmalen Bett auf und griff nach Hose und Bluse auf dem Stuhl neben ihr. Auf der anderen Seite der kleinen Zelle wurde eine Lampe aufgedreht, und Miss Johnson setzte sich halb auf. Um ihren Mund spielte ein Lächeln, aber ihre schiefergrauen Augen blickten argwöhnisch.


  »Gehst du irgendwohin, Schätzchen?« fragte sie.


  »Nur schnell raus, etwas Luft schnappen.« Modesty schloß den Gürtel ihrer Hosen und setzte sich, um ihre Stiefel anzuziehen. »Hier drinnen ist es wie in einer Waschküche.«


  »Okay, ich komme mit.« Miss Johnson schlug die Decke beiseite und stand auf. Sie war einen halben Kopf größer als Modesty, zehn Kilo schwerer, wunderbar muskulös, und trug dunkelgraue Boxershorts. »Wir gehen zum kleinen Stand runter, Schätzchen«, sagte sie.


  »Nicht zum Hafen, hm?«


  Modesty zuckte die Achseln. »Mir soll’s recht sein.«


  Miss Johnson zog ihren Büstenhalter an, stützte die Hände in die Hüften und beobachtete das dunkelhaarige Mädchen wachsam, aber gleichzeitig verwirrt. Sie bemerkte keinerlei Anzeichen von Spannung an Modesty, keinen Hinweis auf eine bevorstehende Aktion.


  Aber …


  »Wie wär’s wenn wir im Vorbeigehen Dixon und Patel mitnehmen«, schlug Miss Johnson vor. »Sie könnten ein wenig frische Luft ebenso gut gebrauchen wie wir.«


  »Natürlich.« Modesty nickte unbeteiligt und stand auf. Dann bewegte sich ihr Kopf leicht, und sie sah mit einem Ausdruck der Überraschung zur getünchten Decke empor, die langsam abblätterte. »Was zum Teufel ist das?«


  Miss Johnson schaute auf, und im selben Augenblick führte Modesty eine scharfe Körperdrehung aus, so daß ihr gesamtes Gewicht und ihre Kraft in den am Ellbogen abgewinkelten rechten Arm verlagert wurde; und diese Kraft wurde durch den Arm auf die für den Nukite-Schlag ausgestreckten Finger übertragen.


  Es war, als hätte eine stumpfe Lanzenspitze Miss Johnson mit großer Kraft genau mitten in den Solarplexus, das lebenswichtige Nervenzentrum, getroffen.


  Außer einem kurzen Ausatmen gab sie kein weiteres Geräusch von sich, und nach einem Moment völliger Starre fiel der herrliche Körper kraftlos in sich zusammen. Modesty fing sie auf, legte sie auf das Bett und band die bewußtlose Frau an den Hand- und Fußgelenken mit den Streifen einer zerrissenen Decke an den Bettpfosten fest.


  Sämtliche GEA-Leute trugen ständig eine kleine Erste-Hilfe-Ausrüstung bei sich. Modesty nahm Miss Johnsons Behälter aus deren Hosentasche, schnitt zwei Pflasterstreifen ab und knebelte Miss Johnsons Mund damit zu. Schon fühlte sie sich unbehaglich, weil sie die Frau nicht endgültig aus dem Weg geräumt hatte. Unter den gegebenen Umständen war es höchst gefährlich, einen Feind am Leben zu lassen, der einen später töten konnte. Willie würde in stiller Mißbilligung den Kopf schütteln, und völlig zu Recht. Aber sie bezweifelte, daß er Zanelli umbringen würde. Um fähig zu sein, kaltblütig zu töten, waren ganz bestimmte Eigenschaften – oder deren Nichtvorhandensein – vonnöten.


  Zwei Minuten später verließ sie die Zelle mit der Star .45 Automatik im Halfter. Miss Johnson war noch immer bewußtlos. Ihr Atem war flach und das Zwerchfell flatterte, als kämpfe es darum, seinen Rhythmus wiederzufinden. Wenn sie Pech hatte, würde sie ersticken, aber Modesty hatte deswegen keine Gewissensbisse. Das würde einfach heißen, daß dieser Tag für Miss Johnsons Tod bestimmt war.


  Das Donnergrollen war schon ganz nah, als Modesty vorsichtig durch einen breiten Gang, über ein paar Stiegen hinauf und dann durch einen engen Korridor schlich, an dessen Ende sich die Funkstation befand. Hier schien die Luft noch stickiger als im Erdgeschoß zu sein. Sie zwang ihren Körper und ihren Geist sich zu entspannen. Aber das herannahende Gewitter hatte die gesamte Atmosphäre mit Spannung erfüllt, und sie konnte den Schweiß auf Lippen und Brauen fühlen.


  Sorgfältig wischte sie sich die Hände an der Hose trocken. Man hatte ihr zusammen mit ihren Kleidern und der Waffe den Kongo zurückgegeben, und nun nahm sie den kleinen zweiköpfigen Pilz aus der Tasche ihres Hemdes.


  Die Tür zur Funkstation war angelehnt. Von drinnen fiel Licht auf den Korridor, und sie konnte eine Stimme aus dem Lautsprecher hören, nicht laut, aber sehr deutlich, sah man von den gelegentlichen atmosphärischen Störungen ab, die auftraten, wenn es über der Ägäis wieder blitzte und sämtliche Verbindungen für einen Moment unterbrochen waren.


  »… gebe Routinebericht«, sagte die Stimme in gutem, aber nicht ganz akzentfreiem Englisch. »Wir sind termingerecht zum Treffpunkt unterwegs, und unsere Lage ist ungefähr« – Knistern – »laut Programm. Bitte teilen Sie uns sämtliche Änderungen im Programmablauf Ihrerseits mit. Seepferd an Landkrabbe, over.« Eine illegale Verbindung, wie sie feststellte. Es wurden keine Rufsignale verwendet, sondern nur Codenamen. Dennoch hatte keiner von beiden etwas zu befürchten, selbst wenn sie abgehört werden sollten: Die Quelle konnte nicht geortet werden. Die Erwähnung eines Treffpunktes schien es wahrscheinlich zu machen, daß es sich um einen Funkspruch von der Marimha handelte, und Modesty war sicher, daß sie die Stimme kannte.


  Als sie den Raum betrat, hob der Funker gerade das Mikrophon, um seine Nachricht durchzusagen. In der stickigen Hitze trug er nur Hosen und ein Unterhemd, und seine Schultern glänzten schweißnaß.


  »Hier spricht Landkrabbe«, sagte er. »Ich habe keine Instruktionen bezüglich irgendeiner Änderung –«


  Modesty schlug mit dem Kongo auf seinen Nacken, fing den Mann auf, als er zusammensackte, und legte ihn auf den Boden. Auf dem Bedienungspult fand sie Kopfhörer mit einem langen Kabel. Sie drehte seine Handgelenke auf den Rücken, band sie mit einem Seemannsknoten zusammen, zog seine Beine nach hinten und schlang einen weiteren Knoten um seine Knöchel. Dann nahm sie ein paar Pflaster aus Miss Johnsons Erste-Hilfe-Ausrüstung und klebte den Mund des Mannes damit zu.


  Aus dem Funkgerät quäkte eine Frage, unterbrochen von weiteren atmosphärischen Störungen. »… wiederholen bitte. Wir haben Sie verloren, Landkrabbe. Wir« – Knistern – »Over.«


  Sie hob das Mikrophon auf und sprach hinein. »Hören Sie genau zu. Hier spricht die Frau, die vor vier oder fünf Jahren Rosenknospe war, als Sie Schneemann waren. Sie erinnern sich? Sagen Sie nur ja oder nein. Ich habe keine Zeit zu verschwenden, und es geht um Ihr Leben, das auf dem Spiel steht, Schneemann. Over.«


  Das Schweigen dauerte nicht länger als fünf Sekunden, bevor die Stimme von der Marimha argwöhnisch antwortete: »Nennen Sie die Namen zweier Schiffe, Rosenknospe.«


  »Cressida und Kutaya Star.«


  »Hallo, Rosenknospe. Sprechen Sie bitte weiter.«


  Kapitän Axel Valerius war ein vorsichtiger Mann, aber ganz bestimmt nicht schwer von Begriff.


  Sie sagte: »Landkrabbe will Rosenknospe fressen. Wenn es ihr nicht gelingt, gibt es für Sie keinen Treffpunkt. Wenn es ihr gelingt, und Sie kommen zum Treffpunkt, dann sind Sie tot, Schneemann, Sie und alle Ihre Männer, damit der Betrug überzeugend aussieht. Keine Zeit für mehr. Das ist alles, was ich für Sie tun kann. Ende.«


  Während sie noch das letzte Wort aussprach, griff sie zum Zeiger, um die Frequenz zu wechseln, drehte sie auf das Zwanzigmeter-Band und dann auf vierzehneins-null-drei Megahertz. Sekunden später begann sie auf kantonesisch zu sprechen.


  Weng schlief auf einem Campingbett in der Goldschmiede-Werkstatt in Modestys Penthouse, als der Alarm im Funkgerät durch einen Funkspruch ausgelöst wurde. Das Funkgerät war in einer Ecke der Werkstatt aufgebaut. Seit Modestys letztem Telefonanruf aus Athen hatte der Hausboy den Raum nie für länger als fünf Minuten verlassen und lebte von Sandwiches, die ihm der Portier George heraufbrachte. Seither war der Alarm dreimal ausgelöst worden, jedoch immer von Funkamateuren, die zufällig auf dieser Frequenz sendeten.


  Diesmal war es etwas anderes. Aus dem Lautsprecher drang die Stimme einer Frau, die kantonesisch sprach.


  Weng brach vor Erleichterung auf dem ganzen Körper in Schweiß aus, als er aus dem Bett sprang und zum Bedienungspult stürzte. Sie hatte gewußt, daß er hier sein würde, wartend, die Notfrequenz abhörend, hatte gewußt, daß er das ohne Unterlaß Tag und Nacht, nötigenfalls über Wochen, machen würde.


  »Weiße Jade ruft Kleinen Granaten –« Selbst wenn er ihre Stimme nicht erkannt hätte, damit war sie identifiziert, denn sie benutzte die Kodenamen, die sie für Notfälle ausgemacht hatten. »Kommen Sie schnell, bitte. Wie ist die Verbindung?« Sie wiederholte die Worte und sprach sehr rasch, und als sie aufgehört hatte, antwortete Weng in derselben Sprache.


  »Hallo, Weiße Jade, hier ist Kleiner Granat und versteht Sie sehr gut. Instruktionen bitte.«


  »Äußerst dringend. Blinde Frau und ihr Mann werden ab heute mittag in großer Gefahr schweben. Vertrag ergangen an Glühende Eidechse plus drei. Anweisung an adeligen Beamten, sie sofort in sicheres Haus zu bringen und zu bewachen. Bestätigung. Over.«


  Wengs Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während er das Mikrophon hob. Glühende Eidechse plus drei? Ein Vertrag? … Feuersalamander … Salamander Vier!


  Und der adelige Beamte mußte Sir Gerald Tarrant sein.


  Er antwortete: »Alles verstanden. Weiße Jade. Weitere Instruktionen?«


  Er konnte ihre Erleichterung sogar über die Funkverbindung und trotz des singenden Tonfalls, in dem sie sprach, spüren.


  »Danke, Kleiner Granat. Nun machen Sie sich für Situationsbericht bereit. Ich habe Großen Jaspis gefunden. Unsere Position ist –«


  Ein ohrenbetäubendes, aber sehr kurzes Krachen in der Atmosphäre fegte über ihre Stimme hinweg. Dann herrschte Stille. Nach ein paar Sekunden sagte Weng:


  »Habe Sie verloren, Weiße Jade. Bitte kommen.«


  Keine Antwort. Er konnte nicht einmal mehr das Ätherrauschen hören, das das Zeichen gewesen wäre, daß er noch in der Leitung war. Fünf Minuten lang lauschte er ängstlich. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, stieß einen wilden Fluch in seiner Muttersprache aus, wandte sich zum Telefon und rief Sir Gerald Tarrant unter seiner Privatnummer an.


  Als Willie Garvin die letzten Stufen auf seinem Weg zur Funkstation erreicht hatte, kündigten ein wilder Donnerschlag und das blendend helle Licht eines Blitzes, das er durch das Gangfenster sah, die ersten riesigen Tropfen des Gewitters an. Er hatte Zanelli bewußtlos, gefesselt und geknebelt in der Zelle zurückgelassen und wünschte sich nun, er hätte ihn getötet. Es war eine schlechte Politik, Feinde am Leben zu lassen, wenn die Chancen so schlecht standen. Auf dem Rücken trug er ein Bündel mit verschiedenen Handgranaten, etwas Plastiksprengstoff, Sprengkapseln, zwei Uzi-Maschinenpistolen und sechs Reservemagazine bei sich.


  Er hatte alles in eine Decke gehüllt, um jedes Geräusch zu dämpfen. Seine Messer befanden sich an ihrem Platz im Futteral über der Brust, und das Hemd war offen, damit er schnell nach ihnen greifen konnte.


  Der Donnerschlag fuhr ihm in alle Glieder. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute aus dem Gangfenster in den Hof, um festzustellen, ob das Gewitter jemanden aufgeweckt hatte und irgendwelche Lichter zu sehen waren. Das Ganglicht hatte einen Moment geflackert, aber das war alles. Offensichtlich arbeitete der Generator gleichmäßig weiter. Unten wurde nirgends das Licht aufgedreht, und als er sich vom Fenster abwandte, konnte man nichts mehr sehen als den herabprasselnden Regen.


  Auf Zehenspitzen ging er weiter und blieb an der Schwelle zur Funkstation wie versteinert stehen. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Der Funker lag bäuchlings auf dem Boden, den Mund geknebelt und die Hände am Rücken mit einem Kabel zusammengebunden. Modesty Blaise lag zusammengekrümmt vor dem Bedienungspult. Der Stuhl, auf dem sie gesessen war, lag umgekippt auf dem Boden, als wäre sie herausgeschleudert worden. Aus dem Funkgerät selbst stieg ein wenig Rauch auf, und auf dem Instrumentenbrett hatten sich einige Streifen flüssigen Metalls verfestigt. An der Antennenleitung, die durch die Decke hinaufführte, sah man an einigen Stellen durch die halbgeschmolzene Isolierung Kupferdraht durchschimmern.


  Ein zweiter und größerer Schock traf Willie Garvin wie ein Hammerschlag mitten ins Herz. Der Blitz!


  Mein Gott, die Antenne war getroffen worden, während sie das Funkgerät benützt hatte, und … und …!


  Den Bruchteil einer Sekunde lang, die ihm wie eine Stunde vorkam, wurde er von Furcht, Panik und einem mörderischen Haß gegen jene böswilligen Götter überwältigt, die sie gerade in diesem so wichtigen Moment derart grausam niedergeworfen hatte. Dann kam ganz plötzlich eine unheimliche Ruhe über ihn.


  Er nahm das Bündel von seinen Schultern, ging in die Funkstation hinein, kniete sich nieder, drehte sie auf den Rücken, fühlte nach ihren Puls und beugte sich hinab, um festzustellen, ob sie atmete. Kein Puls. Keine Atmung. Und ihr Gesicht war bleich wie Marmor.


  Der Funker drehte sich auf die Seite und starrte ihn aus angsterfüllten Augen an. Willie Garvins Hand bewegte sich. Ein Messer schnellte durch die Luft und schlug einen Zentimeter neben dem Gesicht des Mannes in den Boden ein. »Eine Bewegung, und ich prügle dir die Eingeweide aus dem Leib«, sagte Willie Garvin ruhig. »Glaub mir das.«


  Er wußte, daß sie schon tot sein konnte, aber er wußte auch, daß sie selbst ohne Herztätigkeit und Atmen noch nicht ganz verloren sein mußte. Der Blitz hatte vor weniger als dreißig Sekunden eingeschlagen, und seine Auswirkungen waren sehr unberechenbar.


  Sie hatte vermutlich den Schlag in abgeschwächter Form bekommen, bedingt durch die Tatsache, daß sie so nahe am Funkgerät gewesen war, das den größten Schaden erlitten hatte. Sie wies keine offensichtlichen Verbrennungen auf. Wenn er nur innerhalb der nächsten zwei Minuten ihr Herz wieder zum Schlagen bringen konnte, würde sie ohne dauernden Schaden überleben können.


  Als er ihr die Hände auf die Brust legte und mit der Herzmassage begann, erinnerte er sich daran, daß die Waffenkammer in ungefähr zwölf Minuten in die Luft fliegen würde. Sollte Modesty und ihm nicht innerhalb einer Minute nach dieser Explosion die Flucht gelingen, waren sie beide so gut wie tot; Steve und Dinah vielleicht auch – Willie konnte ja nicht wissen, daß Modesty mit der lebenswichtigen Mitteilung zu Weng durchgekommen war, Tarrant solle den beiden vollständigen Schutz gewährleisten. Pumpen … pumpen … pumpen. Eine Pause. Pumpen … pumpen …


  Schweiß rann über sein Gesicht. Er flüsterte: »Bitte, Prinzessin, bitte …« Pumpen … pumpen – und plötzlich fühlte er es unter seiner Hand, schwach und unregelmäßig zuerst, aber schnell stärker und gleichmäßiger werdend. Freude übermannte ihn, als er sich über sie kniete, ihr den Mund aufriß, ihren Kopf zurückbeugte, ihr die Nase zuhielt und sich hinunterbeugte, um ihren Mund mit dem seinem zu verschließen und vorsichtig Luft in ihre Lungen zu atmen.


  Wieder … wieder … wieder. Fünf gleichmäßige Atemzüge in der Minute, zwei Minuten lang, drei … fünf … acht. Er atmete den lebenserhaltenden Sauerstoff in ihre Lungen, in ihr Blut, und betete, daß das vom Schock paralysierte Zwerchfell diese Aufgabe wieder übernehmen würde. Eine Hand ruhte leicht zwischen ihren Brüsten über dem regelmäßig schlagenden Herz. Und plötzlich wurde ihr Körper durch einen kleinen Schauer, der ein Vorzeichen war, erschüttert.


  Willie stand auf und sah zu, wie sich ihr Brustkorb hob, hörte, wie sie die Luft ächzend in ihre Lungen einzog, einmal, zweimal, wieder … wieder – und er fühlte den Boden unter sich schwanken, als das trommelnde Toben des Gewitters draußen in einem noch größeren ohrenbetäubenden Donner unterging und die Waffenkammer von einer Explosion weggerissen wurde.


  Immer noch ruhig – und immer noch darüber erstaunt – leerte er den Inhalt seines Bündels auf den Boden. Auf keinen Fall konnte er ihren bewußtlosen Körper und das alles tragen. Er nahm eine Uzi und hängte sich über die Brust. Zwei Handgranaten in den Gürtel unter dem Hemd. Zwei Reservemagazine in die Hosentaschen. Die Decke … die würde er brauchen, aber sie durfte nicht vom Regen durchnäßt werden. In der Ecke befand sich ein zur Hälfte mit Papierabfällen gefüllter Plastiksack. Er leerte ihn aus, wickelte die Decke um die .45 Automatik, bevor er sie in den Sack gleiten ließ, und bückte sich, um sein Messer vom Boden aufzuheben. Die Augen des Funkers bewegten sich in Panik. Zwanzig Sekunden seit der Explosion. Willie nahm eine Isolierzange vom Tisch, ergriff das an der Wand befestigte Lichtkabel und klemmte es ab. Funken sprühten aus dem Kabel und von der Zange, als der Strom kurzgeschlossen wurde und in der Hälfte der Räume des Klosters die Lichter ausgingen.


  In der Dunkelheit legte er die im Plastiksack verpackte Decke über seine Schulter, überprüfte sorgfältig die Lage des Gewehrs und bückte sich dann, um Modesty aufzuheben und sie über seine weich gepolsterte Schulter zu legen. Vorsichtig verließ er den Raum und tastete sich einige Sekunden lang an der Wand entlang, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Der Regen hämmerte wie wild an das Gangfenster, als er daran vorbeiging. Dann war er auf den Stufen, die hinunterführten, und eine Gestalt kam ihm entgegen, die hinaufgehen wollte. Willie machte geschickt Zanellis Stimme nach und fragte: »Wer ist da? Was zum Teufel geht hier vor?«


  Der Mann setzte gerade zur Antwort an, als Willies Fuß ihn an der Kehle traf und ihn die Stufen hinunterschleuderte. Dreißig Sekunde später verließ Willie das Kloster durch die kleine Tür am südwestlichen Ende und trat in den strömenden Regen hinaus. Die Versuchung, zum Hafen und zu den Booten hinunterzugehen, war riesengroß, aber er wußte, daß das lebensgefährlich sein würde. Innerhalb der nächsten zwei Minuten würde die Jagd nach Modesty Blaise und Willie Garvin beginnen, und nicht alle Waffen auf Kalivari befanden sich in der Waffenkammer. Jedes GEA-Ausführungsorgan besaß eine eigene Waffe. Es waren hauptsächlich Maschinenpistolen und automatische Gewehre, Bonsu allerdings bevorzugte einen Python Colt-Revolver und verstand es äußerst geschickt damit umzugehen. Und überdies war im Bootshaus beim Hafen auch ein schweres Maschinengewehrgeschütz versteckt, so daß sogar dann, wenn aus der Waffenkammer nichts gerettet werden konnte, genügend Waffen für die Jagd zur Verfügung stünden. Und diese Jagd würde sich sofort auf den Hafen konzentrieren, da er die einzige Möglichkeit einer Flucht von Kalivari bot.


  Dixon, Patel, Ritter, Mrs.Ram und die übrigen verstanden ihr Handwerk. Einige von ihnen würden schon auf dem Weg sein, um die Boote zu sichern, und sehr viel rascher agieren als Willie mit seiner bewußtlosen Last. Wenn der Hafen einmal abgesperrt war, konnten sie bis zum nächsten Tag warten und, nachdem das Gewitter aufgehört hatte, mit einer sorgfältig organisierten Treibjagd von einem Ende der Insel bis zum anderen beginnen.


  Durchnäßt und halb blind vom Regen, der wie ein dichter Vorhang vom Himmel fiel, ging Willie langsam weg vom Hafen den Weg hinauf zur Hügelkette. Er rief sich alle Erinnerungen an die ersten Tage auf Kalivari ins Gedächtnis zurück und versuchte, ein sicheres Versteck zu finden. Einen Platz, wo er mit Modesty Zuflucht suchen könnte und wo sie vor Entdeckung sicher waren, während sie sich erholte und neue Kräfte sammelte. Er versuchte nicht zu ergründen, wie lange das dauern mochte.


  Fünf Minuten später blieb er stehen, setzte sie ab und hielt sie in seine Arme gestützt, horchte nach ihrem Herzschlag und preßte sein Ohr an ihre Lippen, um ihren Atem zu hören. Während er Kräfte für die weiteren Anstrengungen sammelte, blickte er nach Westen zurück und sah durch den strömenden Regen etwas Rotglühendes. Das war jenes Nebengebäude, in dem sich die Waffenkammer befunden hatte. Leider half das Gewitter, das Feuer einzudämmen. Er fragte sich, ob wohl sämtliche Waffen und die gesamte Munition zerstört worden seien. Die Waffenkammer hatte aus zwei Abteilungen bestanden, die durch eine Steinmauer mit einem Bogendurchgang voneinander getrennt waren. Und da er noch weit von seiner Bestform entfernt war, hatte er nur die Zeit gefunden, in einer der Abteilungen eine Explosion hervorzurufen. Aber er schätzte sich äußerst glücklich, daß er dort nicht länger zugebracht hatte. Hätte er zwei Minuten länger gebraucht, um zu Modesty zu kommen, wäre es zu spät gewesen, um sie zu retten.


  Während er sie im Arm hielt und ihr das nasse Haar aus dem Gesicht strich, zwang er sich dazu, sich die Wahrheit einzugestehen. Es war einfach eine Tatsache, eine harte und brutale Tatsache, daß man nicht hoffen konnte, irgendwo auf dieser Insel eine Zufluchtsstätte zu finden. Die Gegend war felsig und gestrüppreich, an einem Ende sehr dünn bewaldet, kaum Deckung vorhanden. Ganz bestimmt zu wenig, als daß man eine noch so kleine Chance gehabt hätte, sich dicht am Boden zu halten und sich durch eine Reihe von Treibern zu schlagen. Und was noch schlimmer war, auf der Jacht befand sich ein Funkgerät, das es für Thaddeus Pilgrim möglich machen konnte, seine Kontaktleute auf dem Festland anzufunken und irgendwann im Laufe des nächsten Tages einen Hubschrauber anzufordern.


  Das würde die Jagd sehr kurz machen.


  Bei Tagesanbruch würden das Kloster und die Nebengebäude und jeder Meter des Hafens abgekämmt werden. Dann würde auf einer Insel, die keinen als Versteck geeigneten Platz bot, eine organisierte Suche beginnen. »Das ist ein Saukerl, Prinzessin«, sagte Willie laut und wischte geistesabwesend den Regen weg, der über ihr Gesicht floß. Trotzdem empfand er eine Art von Freude. Denn gleichgültig, was die Zukunft bringen mochte: Sie lebte in diesem Augenblick, und er hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden und fürchtete sich nicht davor, allein zu sein. Er setzte seine ganze Konzentration ein, um alle möglichen äußeren Faktoren zu erwägen, und Minuten später entzündete sich in ihm der Funken einer Idee. Er erinnerte sich daran, im Sportboot eine Inselrundfahrt mit Dr.Tyl unternommen zu haben, den er für Garcia gehalten hatte. Er selbst hatte auf diesem Ausflug bestanden, weil er hoffte, es würde seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen, wenn er das angebliche Hauptquartier des Netzes inspizierte. Ja … auf der südlichen Seite befanden sich steile Klippen, die auf einen steinigen, nicht mehr als zwei oder drei Meter breiten Strand abfielen, und … es könnte gehen. Es mußte gehen. Sie hatten keine andere Wahl.


  »Halt uns die Daumen, Prinzessin«, sagte er und berührte mit seinen Lippen ihre nasse Wange. Dann hob er den Plastiksack auf, nahm sie auf und begann vorsichtig, über den südlichen Abhang der Hügelkette hinunterzumarschieren.


  »Es herrscht offene Unzufriedenheit unter der GEA-Mannschaft, ja eigentlich unter der gesamten Mannschaft, Doktor«, sagte Mrs.Ram.


  Es war zwei Uhr früh, und sie saß mit Thaddeus Pilgrim im Arbeitszimmer. Er wirkte ziemlich gelassen, abgesehen davon, daß ein Mundwinkel ab und zu in einer unwillkürlichen Bewegung zuckte. »Wir müssen tolerant sein, Mrs.Ram«, meinte er gütig. »Nicht alle unsere Freunde wissen die – äh – Aufregung zu schätzen, ein Szenarium zu schaffen, das plötzlich sozusagen ein Eigenleben bekommt. Die Boote sind sicher bewacht, nehme ich an?«


  »Oh, natürlich, Doktor. Aber ich glaube, wir müssen davon ausgehen, daß Miss Blaise über Funk Botschaft an eine Person oder mehrere Personen übermitteln konnte. Kypseli, der Funker, bestätigt das.«


  »Als Mr.Kypseli zur Besinnung gekommen ist, hat sie, soweit er verstanden hat, in einer chinesisch klingenden Sprache gesprochen«, sagte Thaddeus Pilgrim nachdenklich. »Aber man kann Kalivari nicht auf chinesisch sagen, oder? Hat Mr.Kypseli dieses Wort gehört?«


  »Ich habe ihn darüber befragt, und er sagt mit ziemlicher Sicherheit nein. Er ist eine intelligente Person und in dieser Hinsicht vertrauenswürdig, denke ich.«


  »Dann können wir davon ausgehen, daß unser Standort weiterhin unbekannt ist.« Der fleischige Mundwinkel zuckte. »Ich würde annehmen, liebe Dame, daß Miss Blaise zuerst sichergestellt hat, daß ihre Freunde, die – äh – Colliers in Sicherheit gebracht wurden, und sie höchstwahrscheinlich über Funk, wenn ich Ihre eigenen Worte wiederholen darf, vom Blitz getroffen wurde, bevor sie weitere Informationen durchgeben konnte. Würden Sie bitte so gütig sein, alle unsere Mitglieder in diesem Sinne zu instruieren. Ich bin überzeugt, es wird dabei helfen, die Gefühle der Bestürzung zu zerstreuen, die, dessen bin ich sicher, nur vorübergehend sind. Sie sagen, daß einige der Waffen aus der Waffenkammer gerettet werden konnten?«


  »Mehr, als wir zuerst vermutet haben«, antwortete Mrs.Ram. »Völlig ausreichend für Durchführung des Hallelujah-Szenariums, falls Sie beabsichtigen, es fortzusetzen.«


  Die wäßrigen Augen weiteten sich. »Aber natürlich werden wir es fortsetzen, liebe Dame. Es liegt keine Schwierigkeit bei der Operation vor, da die Besatzung des Tankers erwartet, daß beim Treffpunkt aus dem Frachtschiff ein Zerstörungsteam an Bord kommt. Der Grund dafür, daß wir – äh – die Unannehmlichkeit auf uns genommen haben, Miss Blaise und Mr.Garvin zu engagieren, lag nicht darin, daß ihr Können, ihr sehr bemerkenswertes Können, wie man zugeben muß, notwendig war. Wir wollten einfach …« Er breitete die Arme weit aus, »aus ihnen einen integrierten Teil unserer kleinen Gemeinde machen. Freunde fürs Leben.«


  Sein Mund zuckte wieder. »Und auch ein äußerst interessantes Szenarium schaffen, natürlich.«


  Mrs.Ram entspannte sich ein wenig. »Was Zerstörung betrifft«, sagte sie, »wird Frayne neuen Plastiksprengstoff brauchen. Aber wir haben vier Tage Zeit, das zu arrangieren, so daß es kein Problem ist. Bleibt nur die Angelegenheit der raschen Eliminierung von Miss Blaise und Mr.Garvin.«


  »Rasch, aber nicht überstürzt«, sagte Thaddeus Pilgrim, etwas weniger abwesend als sonst. »Bis Tagesanbruch ist die Überwachung der Boote das wichtigste. Es braucht kein Versuch unternommen zu werden, unsere – äh – ehemaligen Gäste vor der Morgendämmerung zu suchen.«


  »Ich habe Leute schon dementsprechend instruiert, Doktor.« Er strahlte sie aus verschwommenen Augen an. »Man kann sich in allen Dingen auf Sie verlassen, liebe Dame. Ich bin sicher, daß die Suche bei Tageslicht nicht sehr schwierig sein wird. Miss Blaise ist, wie wir wissen, außer Gefecht gesetzt, wenn nicht gar tot, und auf jeden Fall gibt es keinen Ort, an dem sie sich lange verbergen können, und daher denke ich, daß wir uns auf eine baldige Erneuerung unserer Bekanntschaft gefaßt machen können.« Einen Augenblick lang zuckte das ganze große Gesicht in einem einzigen Krampf und verwandelte sich in eine blutleere boshafte Maske. Der Krampf löste sich, und Thaddeus Pilgrim starrte mit blicklosen Augen in die Schreckensvisionen, in denen sein Innerstes schwelgte.


  »Dann werden wir ein solches Szenarium entwerfen … ein solches Szenarium«, flüsterte er.


  Das Gewitter hatte eine Stunde gedauert, bevor es weitergezogen war. Willie Garvin lag am Rand der Klippen neben einigen niedrigen Sträuchern. Er war durchnäßt, aber ihm war nicht kalt, da die Luft noch immer warm und schwül war. Sein Bewußtsein konzentrierte sich auf ein Symbol: einen kleinen Käfer auf einem Stückchen schwarzen Stoff in einem Silberrahmen. Das war das Zeichen, das Sivaji ihm für die Steigerung von Stärke und Ausdauer in Notsituationen mitgegeben hatte. Durch seine Hilfe konnte Garvin seine Körperkraft weit über das normale Maß hinaus einsetzen.


  Sie lag immer noch bewußtlos neben ihm. Aber ihr Herz schlug kräftig, und ihr Atem ging regelmäßig.


  Willie vermutete, daß ihr Unterbewußtsein nun überhand genommen hatte und daß sie aus der Bewußtlosigkeit in eine Art von Trance gefallen war, in der ihre Lebenskräfte nach und nach wiederhergestellt wurden.


  Er öffnete die Augen und stand auf. Er fühlte sich jetzt sehr stark und hatte die Energie, die ihn nun erfüllte, ganz unter Kontrolle. Im blassen Mondlicht konnte man ungefähr zehn oder fünfzehn Meter weit sehen. Er öffnete den Plastiksack, riß den breiten Saum der Decke und einen länglichen Streifen in der Größe eines Handtuchs ab. Er entfernte die Zündvorrichtung von den Handgranaten, wickelte sie zusammen mit der Uzi, den Reservemagazinen und der Star .45 Automatik in die Decke ein, verstaute sie wieder im Plastiksack, verknotete ihn und warf ihn über den Rand der Klippen auf den steinigen Strand fünfzig Meter weiter unten. Seine Messer behielt er bei sich. Ihr Gewicht würde bei der vor ihm liegenden Aufgabe keine Rolle spielen.


  Er hob Modesty auf den Rücken, wobei ihr rechter Arm auf seiner Schulter zu liegen kam, und bückte sich dann. Er schnitt der Länge nach ein Stück des Deckensaumes ab, zog ihre linke Hand unter seiner Achsel nach vorn und band ihre Handgelenke zusammen, so daß ihre Arme wie ein Schultergurt um ihn geschlungen waren. Das kleine rechteckige Deckenstück schlang er als Schutz um ihre Hände und Handgelenke und befestigte es mit den kurzen Stücken des Saums.


  Schließlich band er den restlichen dicken Saum ein paar Mal um ihre beiden Körper, bevor er ihn verknotete, und sie fest und sicher an seiner Hüfte hing.


  »Wir werden diese Schlacht gewinnen, Prinzessin«, murmelte er. Dann kletterte er zum Rand der Klippe, drehte sich um und machte sich an die schwierige Aufgabe, mit dieser Last auf dem Rücken hinunterzuklettern.


  Die Klippe war aus Kalkstein, den Wind und Wetter stark zerfurcht hatten. Er hatte ein gutes visuelles Gedächtnis und erinnerte sich daran, daß das Gefälle der einen Kilometer langen Klippe zum Großteil nicht senkrecht war. Es war steiler als fünfundvierzig Grad, und das konnte genügen, um den Abstieg mit seiner Last gerade noch möglich zu machen. Ausgespreizt auf dem Klippenrand liegend, nach Sicherungen für Füße und Hände tastend, richtete er seine Gedanken völlig auf Modestys rhythmischen Herzschlag, der gegen seinen Rücken pochte, während sie dicht an ihn gepreßt an ihm hing, und begann dann seinen Weg nach unten zu suchen.


  In den nächsten eineinhalb Stunden bemühte er sich darum, kaltblütig zu bleiben, damit er weder durch Hoffnung noch Furcht geschwächt würde, sondern sich völlig auf eine endlose Qual konzentrieren konnte. Nur die kleine Spannbreite an Urteilsfähigkeit, die seine Hände und Füße leitete, war für äußere Reize empfänglich. Langsam, langsam, wie ein blindes verkrüppeltes Insekt kroch er die Klippen hinunter und blieb jedesmal stehen, wenn ein Felsenriff, eine Höhle oder ein flacherer Winkel des Gefälles dazu Gelegenheit bot.


  Einmal, nach fünfzig Minuten, erreichte er einen Punkt, wo das Gefälle für eine kurze Strecke senkrecht wurde, und verbrachte zehn Minuten mit dem beschwerlichen Queren des Hanges, bevor er sich sagte, daß das Steilstück sich endlos über die gesamte Klippe ausdehnen konnte. Es folgten fünf qualvolle Minuten für Nerven und Muskeln, als er mit ihrem gesamten Gewicht auf dem Rücken weiter hinunter kletterte.


  Dann glückliche Erleichterung, als eine minimale Schrägung ihm einen Teil der Last wieder abnahm.


  Als seine Füße schließlich die Kieselsteine des Strandes berührten, dauerte es einige Sekunden, bevor er seine Finger losbekam, die noch immer einen Felsen umklammert hielten. Er sank zu Boden und blieb liegen. Seine Hände bluteten. Ihr schlaffer Körper lag auf ihm, während er Luft in seine Lungen pumpte und die Zähne zusammenbiß, um den plötzlich einsetzenden Krampf abzuwehren. Aber der Schmerz war unbedeutend im Vergleich zu dem tief empfundenen Triumphgefühl, das sich langsam in ihm ausbreitete, als er sich wieder entspannte. »Ich habe es geschafft, Prinzessin«, flüsterte er mit ächzender Stimme. »Verdammt noch mal, ich hab’s geschafft – und ganz allein.«


  Kurze Zeit später zerschnitt er die Streifen der Decke, fand den Plastiksack samt Inhalt und begann, nach einer kleinen Höhle Ausschau zu halten, die er gesehen hatte, als er mit Dr.Tyl die Bootstour um Kalivari herum unternommen hatte.
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  Dinah Collier fragte mit zitternder Stimme: »Du meinst, sie hat tatsächlich mit Weng gesprochen? Er ist ganz sicher, daß es Modesty war?«


  »Hundertprozentig sicher, mein Liebling.«


  »Aber dann war die Funkverbindung unterbrochen? Ganz plötzlich?«


  »Also … ja«, bestätigte Collier. »Aber das muß nicht unbedingt heißen, daß wir uns deswegen Sorgen machen müssen, meint Tarrant.«


  »Woher will er das wissen?«


  »Nun ja, er weiß es nicht. Er versucht nur, uns zu beruhigen. Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Mein Gott, schließlich wissen wir, daß sie vor ein paar Stunden noch gelebt hat, und wir wissen, daß Willie gelebt und sie ihn schließlich gefunden hat – und sie hat eine Nachricht durchgebracht. Und wir wissen, daß die beiden es verdammt gut verstehen, am Leben zu bleiben, wenn sie nur die Spur einer Chance haben, nicht wahr?«


  Es war drei Uhr morgens, und sie befanden sich im Schlafzimmer ihres Landhauses in Sussex. Jeder war gerade damit beschäftigt, einen Koffer zu packen, Collier allerdings etwas weniger erfolgreich als seine blinde Frau. Dinah war noch in der Unterwäsche und hatte ein Kostüm bereitgelegt, das sie anziehen wollte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und sagte:


  »Es tut mir leid, Liebling. Ich bin so glücklich und fürchte mich gleichzeitig. Ich möchte, daß mir jemand definitiv sagt, daß es ihnen gut geht und sie in Sicherheit sind. Aber das kann mir niemand sagen.« Sie faltete ein Kleid zusammen und verstaute es im Koffer. »Ist Sir Gerald sicher, daß Weng die Nachricht richtig verstanden hat? Erzähl mir alles noch mal von Anfang an, Steve. Ich meine, warum um alles in der Welt sollten wir in Gefahr sein? Das ergibt keinen Sinn.«


  Collier warf einen Blick auf die Uhr und erwiderte sanft:


  »Genau das habe ich Tarrant auch gesagt, als er vorhin anrief, um uns mitzuteilen, daß er persönlich mit zwei Männern herkommen wird, um uns zu irgendeinem Versteck zu bringen, das seine Abteilung in Yorkshire oben hat. Ich hab ihm gesagt, daß das keinen Sinn ergibt, und Tarrant hat mich in einer Art und Weise niedergemacht, die ich nicht so schnell vergessen werde. Er führte aus, daß es scheinbar keinen Sinn haben mochte, daß ich mich vielleicht aber daran erinnern könne, mit Modesty und Willie schon in andere Situationen verwickelt gewesen zu sein, die auch erst später einen Sinn ergeben haben. Es war ihr gelungen, für ein paar Sekunden eine Funkverbindung herzustellen, sagte er, und während dieser Zeit hat sie uns ihr Hauptaugenmerk geschenkt, anstatt ihre Position durchzugeben. Ob ich kein Vertrauen zu ihr hätte? Ob sie meiner Meinung nach ein neurotischer Typ sei? Ob ich dächte, sie würde sich irgend etwas Verrücktes einbilden?«


  Collier schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich hab mich wie ein kleiner Wurm gefühlt, Dinah, und ich hab’s verdient. Wie dem auch sei, Tarrant hat dann darauf bestanden, daß ich Weng anrufen solle, um mir von ihm bestätigen zu lassen, was Modesty gesagt hat, und das habe ich getan. Du hast das Ende des Gesprächs gehört. Das einzig Neue, das Weng mir sagen konnte, war, daß wir laut Modesty erst ab heute mittag durch diese Salamander-Vier-Sache gefährdet sein würden.


  Aber offensichtlich will Tarrant kein Risiko eingehen und wird spätestens um halb fünf mit seinen zweifellos bestgeschulten Mitstreitern hier sein.« Collier lachte plötzlich. »Ich kann’s ihm nicht verübeln. Wenn Modesty zurückkommt und herausfindet, daß er über diese kleine Sache gestolpert ist, würde er die Flucht ergreifen und zur Fremdenlegion gehen müssen.«


  Dinah nickte, schloß ihren Koffer und stand dann nachdenklich, einen Finger an die Lippen gelegt, da.


  Schließlich sagte sie schwermütig und traurig: »Ich glaube fast, daß wir ihnen schon wieder Schwierigkeiten machen, Steve. Ich hab nicht die geringste Ahnung wie oder warum, und der Himmel weiß, daß wir nichts getan haben, aber es schaut so aus, als müßten sie schon wieder eingreifen, um uns vor einem blutigen Verbrechen zu bewahren.«


  Er ging um das Bett herum und nahm sie sanft in die Arme. »Ich weiß, mein Schatz«, sagte er. »Aber es macht ihnen nichts aus. Dafür sind alte Freunde ihrer Meinung nach da.«


  Als Modesty wieder zur Besinnung kam, blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war, und herauszufinden, wo sie sich befand. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war, über Funk mit Weng gesprochen zu haben. Dann … nichts.


  Sie zog ihre innere Uhr zu Rate und wußte, daß es ungefähr halb fünf Uhr früh sein mußte. Wahrscheinlich noch am selben Tag, obwohl das nicht ganz sicher war. Sie war nackt, in eine Decke gehüllt, und es schien ihr, als läge sie auf sandigem Grund in einem geschlossenen Raum sehr nahe am Meer, und ihr Kopf ruhte auf … auf der Schulter von jemandem, der neben ihr lag.


  Sie sagte: »Willie …« und streckte sich, um eine Hand auf seine Brust legen zu können.


  »Willkommen, Prinzessin.«


  Sie hob langsam den Kopf, stützte sich auf einen Ellbogen ab und sah sich um. Sie befanden sich in einer Höhle von geringer Breite und Höhe, die aber vom Eingang recht weit in das Felseninnere reichte, von wo sie das Rauschen des Meeres hörte. Eine Spur von Grau in der Dunkelheit bestätigte ihr, daß die Morgendämmerung herannahte. Ihre Handgelenke waren wundgerieben, aber sonst schien sie unverletzt. Willie lag neben ihr, und sein Hemd fühlte sich unter ihrer Hand ein wenig feucht an. Sie tastete in der Dunkelheit nach seiner Wange und fragte verwundert: »Was zum Teufel ist geschehen, Willie? Und wo sind wir?«


  »Es gab eine kleine Intervention von oben, Prinzessin«, antwortete er. »Hast du die Nachricht für Weng rausgebracht, Steve und Dinah zu bewachen?«


  Sie dachte einen Augenblick nach und erwiderte dann: »Ja ….ja, die hab ich rausgebracht. Ach, zuerst hab ich Axel Valerius davor gewarnt, den Treffpunkt einzuhalten, da er zufällig gerade in der Leitung war. Ja … dann habe ich Weng aufgeweckt, und er bestätigte die Anweisung, Steve und Dinah unter Bewachung zu stellen. Aber sonst kann ich mich an nichts mehr erinnern. Was hast du mit Intervention von oben gemeint?«


  »Du bist vom Blitz getroffen worden. Oder genauer gesagt, das Funkgerät, und du hast die Auswirkung davon zu spüren bekommen.«


  »Blitz?«


  »Ja. Ich hab dich eine halbe Minute später auf dem Boden gefunden, und du warst bewußtlos. Aber ich hab die Pumpe wieder in Gang gebracht. Das Atmen auch, nur hat das etwas länger gedauert. Dann ist die Waffenkammer in die Luft geflogen, und ich mußte uns ein wenig überstürzt rausbringen.«


  »Mein Gott …«, murmelte sie und ließ den Kopf wieder an seine Schulter sinken. »Und wo sind wir jetzt?«


  »In einer Höhle am Fuße der Klippe auf der Südseite. Hier gibt’s kaum Strand und keinen Zugang, also werden sie uns nicht finden, wenn sie nicht mit dem Boot kommen.«


  »Du bist hinuntergeklettert? Und hast mich dabei getragen?«


  »Ich hab dich mit Streifen von der Decke am Rücken festgebunden. Wir müßten hier für eine Weile sicher sein, Prinzessin. Ich nehme nicht an, daß sie es für möglich halten, wir könnten hier heruntergegangen sein.«


  »Das nehme ich auch nicht an«, sagte sie und schmiegte die Hand an seine Wange. »Danke, Willielieb. Jetzt erzähl mir alles.«


  Er faßte die Ereignisse der Nacht kurz zusammen und begründete die Schritte, die er unternommen hatte. Der Abstieg über die Klippen fand kaum Erwähnung, aber sie konnte sich das Ausmaß der Qual leicht vorstellen. »Wir haben deine Star Automatik, eine Uzi mit drei Magazinen und zwei Handgranaten«, sagte er.


  »Das ist alles, was ich mitnehmen konnte. Als wir erst einmal unten waren, hab ich diese Höhle ziemlich schnell gefunden. Dann hab ich dich ausgezogen, abgetrocknet und in die Decke gewickelt … und das war’s dann. Oh, ich hab nicht versucht, dich wieder auf Vordermann zu bringen. Ich hab das Gefühl gehabt, daß du es besser auf deine Weise tust, und ich hab recht gehabt. Ich habe befürchtet, du könntest durch den Blitz Verbrennungen erlitten haben. In deinen Kleidern hab ich eine Taschenlampe gefunden und dich untersucht.


  Die Handgelenke sind ein bißchen aufgerieben, weil sie zusammengebunden waren, aber sonst konnte ich nichts entdecken.«


  Sie tätschelte seine Wange und meinte: »Da ist auch nichts, Willie. Ich bin nur ein bißchen schwach auf den Beinen, aber sobald wir Bewegung machen, kommt das Adrenalin wieder in Schwung und ich fühl mich okay.«


  Sie dachte ein paar Augenblicke nach, um die Lage abzuschätzen. Dann fragte sie: »Hast du schon irgendeinen Plan?«


  »Keinen genauen, Prinzessin. Nachdem ich dich versorgt hatte, bin ich ein paar Schritte gegangen, um meine Kleider mehr oder weniger trocken zu bekommen. Die Luft draußen ist noch immer warm. Dann bin ich zurückgekommen und hab ein paar Stunden geschlafen. Bin erst ein paar Minuten vor dir aufgewacht. Ich hab nicht gewußt, wie lange du außer Gefecht sein würdest, deshalb konnte ich auch nichts Endgültiges planen. Ich glaube, es wird das beste sein, wenn wir den ganzen Tag hier liegen bleiben, dann hinaufklettern und in der Nacht versuchen, ein Boot zu erwischen.«


  Nach einer Weile sagte sie: »Ja … aber wir sollten die Sache von ihrer Warte aus betrachten. Bei Tagesanbruch werden sie den Hafen und die Gebäude dort durchsuchen. Dann das Kloster. Anschließend werden sie mit ihrer Treibjagd auf der Insel beginnen. Wenn sie uns bis ungefähr mittag oder so in keinem der möglichen Verstecke gefunden haben, werden sie vielleicht damit beginnen, an unmöglichen Orten wie hier zu suchen.«


  Willie seufzte. »Ich bin heute morgen etwas langsam beim Denken, Prinzessin. Tut mir leid.«


  »Du hast eine anstrengende Nacht hinter dir. Ich hab die ganze Zeit nur geschlafen. Hör zu, wie weit sind wir jetzt vom Hafen entfernt, Willie? Ich meine nicht, wenn man kreuz und quer marschiert, ich meine die Küste entlang?«


  Nach einer Weile lachte er, drehte sich um, stützte sich auf die Ellbogen und grinste im Halbdunkel auf sie hinunter. »Der alte Tarrant hat mir einmal gesagt, daß er glaubt, deine wertvollste Begabung sei die Fähigkeit, einfach zu denken, Prinzessin. Ich rechne, daß wir von dieser Höhle aus am Fuß der Klippen vierhundert Meter nach Westen marschieren können. Dann müßten wir noch einmal vierhundert Meter schwimmen, weil die Klippen ins Meer vorspringen. Aber dadurch würden wir zum südlichen Arm des Hafens gelangen, der aus übereinandergetürmten Felsen besteht, die eine Mole von ungefähr hundert Metern bilden. Wenn wir um deren Ende herumschwimmen, könnten wir die Boote vom Meer aus erreichen, nachdem Pilgrims Leute die Durchsuchung des Hafens beendet haben. Und das ist das letzte, was sie erwarten würden, schon gar nicht bei Tageslicht.«


  »Also … eine halbe Stunde von hier zum Hafen?«


  »So ungefähr. Dieser Teil ist ein bißchen riskant, aber nicht sehr. Das Haupthindernis könnte sein, daß sie vielleicht sämtliche Motoren betriebsuntauglich gemacht haben.«


  »Das haben sie höchstwahrscheinlich getan. Andererseits könnten sie sich sicher fühlen, wenn sie den Hafen erst einmal abgesucht haben, und die Boote wieder betriebsbereit machen. Wir müssen uns überraschen lassen. Wenn nicht, könnten wir die Jacht und das Sportboot in Brand stecken und den Motorsegler nehmen. Mit den kleinen Schlauchbooten werden sie uns kaum angreifen können.«


  Nach einer Minute des Schweigens erwiderte Willie: »Mir fällt nichts Besseres ein.«


  »In Ordnung, das wird also unsere generelle Vorgangslinie. Im Laufe der Ereignisse werden wir aber improvisieren müssen. Wo sind meine Kleider, Willie?«


  »Genau hinter uns, Prinzessin, auf dem trockenen Sand ausgebreitet. Sie werden trotzdem noch feucht sein, wenn du sie jetzt anziehst.«


  »Ich hab schon größere Probleme gehabt. Wir sollten jetzt noch eine Stunde schlafen. Ist es dir warm genug, oder möchtest du die Decke mit mir teilen?«


  »Ist nicht nötig.«


  »Also dann, eine Stunde.« Sie merkte, daß er still vor sich hin kicherte. »Was ist los, Willie?«


  »Ich versuch gerade, mir Steves Gesicht vorzustellen, wenn wir ihm erzählen, daß du vom Blitz getroffen worden bist.«


  Sie lachte leise. »Oh Gott. Er wird mich ausschimpfen, als wäre ich daran schuld gewesen.«


  Zwei Minuten später schliefen beide tief und fest.


  Kurz bevor die Stunde um war, wurden sie durch ein Motorengeräusch geweckt. Das war zweifelsfrei der Motor des Sportbootes, und sie waren sofort in Alarmbereitschaft, legten sich mit dem Kopf nach vorn flach auf den Boden und starrten zum Eingang der Höhle, hinter dem das Licht eines neuen Tages leuchtete. Das Geräusch wurde lauter, einige Sekunden später sahen sie etwa zweihundert Meter vom Strand entfernt das Sportboot, das mit hoher Geschwindigkeit die Küste entlangfuhr. Ein Mann in dunklem Hemd und blauer Schirmmütze stand am Steuer. Ein zweiter Mann ohne Kopfbedeckung suchte mit einem Fernglas vor den Augen die Küste ab, schaute aber in Richtung der Anhöhe der Klippen hinauf.


  Innerhalb von Sekunden war das Boot außer Sichtweite, und das Geräusch des Motors verebbte. Modesty seufzte erleichtert und entspannte sich. Willie setzte sich auf, und sie hörte ein metallisches Klicken, als er das Magazin von der Uzi entfernte. »Was meinst du, Willie?« fragte sie.


  »Ich glaube, man hat sie auf eine rasche Rundfahrt um die Insel geschickt, um uns aufzuspüren. Wenn wir an irgendeiner anderen Stelle der Küste gewesen wären, hätten sie Glück gehabt und eine Menge Zeit gespart.«


  »Das glaube ich auch. Und das ist eine gute Nachricht. Denn wenn sie zum Hafen zurückkommen, werden sie kaum den Motor des Sportbootes außer Betrieb setzen.«


  Er zog eine Grimasse und sagte: »Nun zur schlechten Nachricht, Prinzessin. Die Uzi ist zerbrochen. Ein Sprung im Abzug, denke ich. Muß schlecht aufgefallen sein, als ich sie über die Klippen warf, obwohl sie in der Decke eingehüllt war. Alles, was wir jetzt haben, sind deine Pistolen und die zwei Handgranaten.« Sie drehte sich auf Händen und Knien um und lächelte ihm zu. »Dann werden wir dazuschauen müssen. Ich zieh mich jetzt an, und in einer halben Stunde brechen wir auf.«


  Die Sonne war schon aufgegangen, als sie über den schmalen Strand zwischen den Klippen und dem Meeresufer wanderten. Sie waren darauf gefaßt, sich beim ersten Motorengeräusch flach hinzuwerfen und ins Wasser zu rollen. An der Stelle, an der die Klippen ins Meer vorstießen, wateten sie in die Fluten und begannen zu schwimmen, wobei sie sich nahe an den Felsen hielten. Willie trug die im Plastiksack eingehüllten Handgranaten und die Pistole. Durch Kleider und Schuhe behindert, schwammen sie in einem gemäßigten Brusttempo dahin, um ihre Kräfte zu schonen.


  Fünfunddreißig Minuten, nachdem sie die Höhle verlassen hatten, erreichten sie die Stelle, an der eine Unmenge zerklüfteter Felsen zu einer langen, schmalen Mole aufgetürmt waren, die sich von ihnen wegbog und den südlichen Arm des Hafens bildete. Sich knapp über dem Wasser haltend, bahnten sie sich ihren Weg durch das Gewirr von Felsen zum Ende der Mole.


  Wenn sie richtig vermutet hatten, würde die Durchsuchung des Hafens und der Boote mittlerweile abgeschlossen sein, und der Großteil von Thaddeus Pilgrims Leuten würde sich dem Inneren der Insel zuwenden. Nur zwei oder drei würden den Hafen gegen eine Annäherung aus dem Landesinneren überwachen.


  Als sie um das Ende der Mole herumschwammen und die Köpfe knapp über dem Wasser hielten, berührte Modesty Willies Arm und deutete mit den Augen.


  Er sah aufs Meer hinaus. Eine schnittige, große weiße Luxusjacht hielt in einer Entfernung von kaum einem Kilometer auf Kalivari zu. Gerade als sie schauten, drangen vom Hafen her Schüsse aus Handfeuerwaffen zu ihnen hinüber. Das Rattern eines Maschinengewehres vermengte sich mit dem trägen Bellen eines automatischen Gewehres, das immer nur Einzelschüsse abgab.


  Willie wandte sich rasch um und sah sie fragend an.


  Sie hob den Kopf aus dem Wasser und flüsterte: »Weiß der Himmel, Willie, aber immerhin sind sie jetzt abgelenkt. Schwimm weiter.«


  Sich dicht an die Felsen haltend, schwammen sie um die Mole herum und überblickten den Hafen. Die Jacht und die übrigen Boote waren am Landungssteg vertäut, nur das Sportboot lag zwanzig Meter von ihnen entfernt an einer Boje in der Hafeneinfahrt. Jetzt befand sich ein Mann darauf, der Mann im dunklen Hemd und der blauen Schirmmütze. Er hielt ein Fernglas an die Augen, und seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich darauf, was an der Küste hinter dem Landungssteg passierte. Dort erhoben sich hinter dem Landeplatz verschiedene Nebengebäude. Eine Helling am Hügelabhang befand sich unterhalb einer Betonplattform, auf deren einer Seite ein Bootshaus stand. Auf der anderen Seite sah man eine Reparaturwerkstatt, ein Treibstofflager, einen Schuppen für den Hafengenerator und ein großes, zweistöckiges Steingebäude mit flachem Dach und Brüstung. Ursprünglich war es vor hundert Jahren von Mönchen erbaut worden, die darin Wein aus den Trauben erzeugen wollten, die sie anzubauen vorhatten. Nun wurde es als allgemeines Lagerhaus verwendet.


  Mindestens die Hälfte der Bevölkerung Kalivaris war um die Gebäude herum verteilt und feuerte sporadisch auf das Dach des großen Lagerhauses. In der Mitte der Straße, die vom Landungssteg zum Kloster hinaufführte, lagen zwei leblose Gestalten neben einem schweren Maschinengewehr, das auf einem Dreifuß stand. Während Modesty und Willie die Szene beobachteten, sahen sie eine Gestalt in Tarnjacke und Mütze über das Dach des Lagerhauses rennen, die mit einem automatischen Gewehr auf ein unsichtbares Ziel schoß, bevor sie hinter der Brüstung wieder in Deckung ging.


  Modesty kam dicht an Willie heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist verrückt, aber wer auch immer das ist, er ist auf unserer Seite, also –« Sie hielt abrupt inne, denn der Mann im Sportboot hatte das Fernglas weggelegt und ein Gewehr in die Hand genommen. Er stand auf, kniete mit einem Bein auf den Dollbord und hob das Gewehr, um schußbereit zu sein, wenn die Gestalt auf dem Dach wieder auftauchte. Modesty sagte drängend: »Mach ihn fertig, Willie«, und verschwand unter der Wasseroberfläche, um auf das Boot zuzuschwimmen.


  Willie zog eines der Messer aus dem Futteral an seiner Brust, schätzte die Entfernung und warf. Gleichzeitig hörte er vom Ufer her das Wiederaufflammen der Schüsse. Er war zu dem Schluß gekommen, daß jetzt nicht der Zeitpunkt war, Nachsicht zu üben. Das Messer drang in den Nacken des Mannes ein, und in der nächsten Sekunde war er tot. Er stürzte seitwärts auf eine Ruderbank, und das Gewehr fiel ins Wasser. Modesty tauchte auf und glitt über den gegenüberliegenden Dollbord, drehte sich dann um und winkte Willie heran. Willie tauchte unter und begann zu schwimmen.


  Augenblicke später, als er sich in das Boot schwang und niederkauerte, war die Leiche des Mannes verschwunden. Modesty trug die blaue Schirmmütze, unter der sie geschickt ihr Haar verborgen hatte. Mit ihrem schwarzen Hemd sah sie aus einiger Entfernung nicht viel anders aus als der Mann. Sie gab Willie sein Messer mit blankgewischter Schneide zurück und sagte mild: »Wir haben das verdammte Gewehr verloren. Das ist heute das dritte Mißgeschick, und vielleicht ist es das letzte. Gib mir die .45, Willie.«


  Er gab ihr die Pistole und meinte: »Wer zum Teufel kann der Kerl auf dem Dach sein, Prinzessin? Erzähl mir nicht, daß Dixon oder einer von ihnen von plötzlicher Reue erfaßt wurde und die Seiten gewechselt hat. Und was ist mit dieser verdammt großen Jacht, die gerade einläuft? Wenn Pilgrim schlagkräftige Verstärkung angefordert hat, sollten wir uns vielleicht besser aus dem Staub machen.«


  Sie hielt das Fernglas vor die Augen und erwiderte:


  »Nicht bevor wir wissen, wer –« Abrupt hielt sie inne, als die Gestalt auf dem Dach wieder auftauchte und auf einen Mann feuerte, der aus der Deckung herauslief und offensichtlich versuchte, das schwere Maschinengewehr zu erreichen. Der Mann ging zu Boden, aber beinahe im selben Augenblick wurde die Gestalt in der Tarnjacke wie durch eine unsichtbare Hand zurückgeschleudert, als ein Schuß von unten sie traf. Unter der Mütze, die heruntergefallen war, leuchtete blondes Haar. Dann war die Gestalt hinter der Brüstung verschwunden.


  Modesty rief: »Oh mein Gott, es ist Maude! Maude Tiller! Und sie ist getroffen! Leine los, Willie!« Noch während sie sprach, berührte ihre Hand den Starter, und der Motor des Sportbootes begann zu arbeiten.


  Willie schnitt die Leine durch. Sie warf das Steuer herum, und das kleine Schiff neigte sich stark zur Seite, als es aus dem Hafen hinausschoß. Über das Motorengeräusch hinweg schrie sie: »Sie hat uns gefunden, Willie! Und das auf der Jacht muß Krolli sein, der mit ein paar Freunden kommt. Großartige Aktion, abgesehen davon, daß sie nicht wissen, daß wir die ganze verdammte Insel in Aufruhr versetzt haben. Wir müssen unbedingt verhindern, daß dieses Maschinengewehr loslegt!«


  Das Sportboot beschrieb eine weite Kurve, fuhr zurück in den Hafen und wurde mit jeder Sekunde schneller. Willie lag zusammengekauert da, spähte über den Bug und riß den Bolzen von einer der Handgranaten.


  Maude? dachte er voller Schmerz. Getroffen? Süße kleine patriotische Maude, die mit mir in Limbo gekämpft hat. Oh, nein …


  Modesty rief scharf: »Mach dich bereit, Willie. Und nach dem Knall treten wir unser Himmelfahrtskommando an.«


  Er verbannte Maude Tiller aus seinem Gedächtnis und kniete sich nieder. Das Sportboot schoß auf die Helling zu. Er konnte jetzt zwei Männer neben dem Maschinengewehr sehen, die gerade Anstalten machten loszuballern. Wir werden zu spät kommen, dachte er traurig, bevor er mit plötzlicher Erleichterung bemerkte, daß Modesty geradewegs auf die Helling zusteuerte und immer mehr Gas gab. Herr im Himmel! dacht er. Der alte Tarrant hatte recht mit ihrem einfachen Denken.


  Mit einer Hand hielt er sich am Dollbord fest und setzte einen Augenblick, bevor das Sportboot die Helling hinaufzufahren begann, zu einem langen, hohen Wurf an. Er rechnete damit, daß das Bootshaus kurz zwischen ihnen und den Männern beim Maschinengewehr sein und ihm und Modesty Schutz bieten würde, wenn die Handgranate explodierte. Die kleine schwarze Ananas stieg hoch über das Bootshaus auf, und das knallende Geräusch der Explosion ertönte, als das Sportboot keinen Wasserwiderstand mehr hatte und mit kreischendem Propellergeheul zu fliegen schien.


  Ein oder zwei Sekunden lang wurden sie über dem Landungssteg durch die Luft getragen, dann fiel das Boot mit einem ohrenbetäubenden Krach auf den Boden, schleuderte, begann sich zu drehen, und als es am Bootshaus vorüber war, rief Modesty: »Spring!«


  Sie sprangen gemeinsam, während das Boot nun auf sechzehn Stundenkilometer gedrosselt weiterfuhr, und landeten auf dem Boden, wo sie sich seitlich abrollen ließen, Dennoch trugen sie auf dem harten Beton Hautabschürfungen und blaue Flecken davon. Willie kam mit einem Messer in der Hand auf die Beine und tötete Ritter auf eine Entfernung von zehn Metern, als der Mann hinter einer Ecke des Treibstofflagers hervorkam. Vom Boden feuerte Modesty einen Schuß mit der Star .45 ab und traf einen Mann, der mit einer Uzi auf sie zielte. Sie kam auf die Beine, schnappte die Uzi und rannte zu der Stelle, wo Dixon und eine der Hilfskräfte tot neben dem Maschinengewehr lagen, von der Handgranate schrecklich zugerichtet. »Geh zu Maude!« rief sie.


  Willie hatte nun Ritters Waffe, einen Stoner .63 Karabiner, und rannte zum Lager. Er bemerkte, daß von der Seite eine Gestalt auftauchte, wußte aber, daß Modesty ihm Deckung gab, und sah aus den Augenwinkeln, wie der Mann unter ihren Schüssen zu Boden fiel. Als er mit dem Fuß die Tür aufstieß, warf er einen Blick über die Schulter zurück und sah zwei mit Männern fast überfüllte Motorboote, die in raschem Tempo von der Jacht auf den Hafen zukamen und bereits kaum fünfhundert Meter entfernt waren.


  An einem Fenster im oberen Stockwerk blieb er stehen, um hinauszuschauen. Er sah, daß Modesty beim Bootshaus eine gute Position hatte und verhinderte, daß irgend jemand das Maschinengewehr erreichen konnte. Überraschenderweise hatte das Sportboot nicht zu brennen begonnen, sondern lag zerstört auf der Helling. Hinter einem der kleineren Nebengebäude war eine Gruppe von drei Leuten aufgetaucht, die einen Kreis bildeten und Modesty von der Flanke her angreifen wollten. Willie warf seine zweite Handgranate mitten unter sie und ging dann zu den Stufen, die auf das Dach hinaufführten. Bonsu lag mit einem Herzschuß tot an der Tür und hielt seine Pistole noch umklammert. Willie stieg über ihn hinweg und ging die Stufen hinauf. Er dachte jetzt wieder an Maude und fühlte, wie ihm das Herz schwer wurde.


  Sie lag neben der Brüstung auf dem Rücken, das Gewehr und ihre Mütze neben sich. Das kurze blonde Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht. Willie wich innerlich zurück, biß dann die Zähne zusammen und ging über das Dach. Er kniete sich neben sie und starrte verzweifelt auf das saubere Einschußloch in ihrer Jacke, genau unter dem Brustbein. Rache schwörend legte er zwei Finger an ihren Hals und blinzelte dann überrascht, als er dort ihren gleichmäßigen Puls fühlen konnte.


  Er legte eine Hand auf ihre Brust, fühlte unter dem Stoff etwas Hartes und knöpfte rasch die Tarnjacke und die Bluse darunter auf. Die Umrisse einer kugelsicheren Weste aus leichtem Kunststoff kamen zum Vorschein.


  In der Mitte umgab eine kraterförmige Erhebung ein Loch, und in dem Loch konnte er das flache Ende einer Kugel sehen. »Du liebe Zeit« murmelte er dankbar und streifte ihr die Bluse ab, um zu den Verschlußriemchen zu kommen. Als er die federleichte kugelsichere Weste aufhob, stellte er fest, daß die Spitze der Kugel teilweise in ihre Haut eingedrungen war. Genau unter ihren Brüsten war um den Büstenhalter herum eine kleine Stelle gequetscht und blutverschmiert. Als er den vorne schließenden Büstenhalter öffnete und das Blut wegwischte, um die Verletzung zu untersuchen, flüsterte sie schwach: »Hör auf, an meinem Busen herumzufummeln, Garvin.«


  Er setzte sich auf, verbarg die Freude, die ihn erfüllte, und erwiderte bedauernd: »Ach Maude, nun mach schon, sei kein Spielverderber. Das ist nur meine jugendliche Neugier.«


  Sie lachte ein wenig erschöpft, stützte sich langsam auf die Ellbogen und betrachtete die Quetschung und die blutverschmierte Stelle, die die Kugel verursacht hatte. »Stavros hat mich so lange geärgert, bis ich das Ding da angezogen habe«, sagte sie leichthin. »Ich muß ihn einmal auf einen Drink einladen.« Ihre Augen füllten sich mit Angst, und sie erstarrte. »Willie! Die haben ein Maschinengewehr!«


  »Beruhige dich«, sagte er beschwichtigend. »Modesty ist unten und paßt darauf auf. Entspann dich.« Er ging zur Brüstung, sah, daß die Motorboote von der Jacht den Landungssteg beinahe erreicht hatten, stieß einen schrillen Pfiff aus, legte die Hände an den Mund und rief: »Maude ist okay, Prinzessin.« Modesty warf ihm eine Kußhand zu. Er wandte sich wieder zu Maude und bemerkte den Rucksack und das kleine Funkgerät in einer Ecke des Daches. Sie hatte sich nun aufgesetzt und lehnte sich gegen die Brüstung. »Wer ist Stavros?« fragte Willie. »Einer von Dannys und Modestys Milliardären aus Limbo.«


  »Ach der, ja.« Er setzte sich neben sie. »Was ist passiert, Maude?«


  Modesty hörte das Geräusch der Motorboote, als diese den Landungssteg erreichten. Dann das Getrampel von Füßen, als ein Haufen Männer in Sicht kamen, auf den Landungsplatz strömten und sich unter den gebrüllten Anweisungen Krollis zwischen den Gebäuden verteilten. Sie waren unterschiedlich gekleidet und unterschiedlich bewaffnet, aber sie sahen wie Männer aus, die ihr Handwerk verstanden. Von Zeit zu Zeit wurden ein paar Zufallsschüsse abgefeuert. Dann sah sie, daß ein Dutzend Überlebende der Herberge der Rechtschaffenheit flüchteten und über das holperige Gelände zu beiden Seiten der Straße davonstürzten.


  Miss Johnson tauchte aus einem fünfzig Meter entfernten niedrigen Schacht auf. An ihrer Hand baumelte ein Revolver. Modesty legte die Uzi an und rief: »Lassen Sie die Waffe fallen.« Miss Johnson machte keinerlei Anstalten, die Waffe zu heben, sondern bewegte einen Finger ihrer freien Hand in einer höflichen Geste der Verneinung hin und her, drehte sich dann um und begann, langsam die Straße zum Kloster hinaufzugehen, den Revolver immer noch in der Hand.


  Modesty sah ihr eine Weile nach, zuckte die Achseln und ging zum Bootshaus. Seltsamerweise war in diesem Augenblick kaum jemand zu sehen. Nur ein Mann in einem perfekt geschnittenen Seidenhemd und dunklen Hosen, der eine weiße Jachtmütze und eine Pistole trug, kam auf sie zu. Er war Mitte Vierzig, klein und kräftig, und sein braungebranntes Gesicht strahlte vor Freude.


  »Stavros«, rief sie. »Was zum Teufel machen Sie hier?«


  Er küßte sie auf beide Wangen und deutete auf die prächtige Jacht vor der Küste. »Danny und Maude wollten ein Schiff«, sagte er. »Ich habe die Jacht genommen.«


  Zwischen zwei Gebäuden tauchte Krolli auf, Er rannte. Schweiß floß ihm in Strömen über das Gesicht, das bei ihrem Anblick strahlte, und er rief: »Da ist die Mam’selle!« Danny Chavasse und zwei oder drei andere waren dicht hinter ihm.


  Sie sagte: »Hallo Krolli … Danny. Schön, euch zu sehen. Hör zu, Krolli, ich will nicht, daß einer deiner Männer beim Eliminieren dieser Bande verletzt wird. Wir nehmen einfach alle Boote und überlassen es den griechischen Behörden, die Angelegenheit zu erledigen. Ich nehme an, Stavros weiß, an wen er sich wenden muß.« Sie sah mit leicht verwirrter Miene zum Dach des Lagerhauses hinauf. »Ich hab gesehen, daß Maude getroffen wurde, und es hat schlimm ausgeschaut. Aber Willie hat gerade heruntergerufen, daß sie okay ist.«


  Mit beträchtlicher Anstrengung lenkte Thaddeus Pilgrim seine Konzentration auf die Realität und auf Mrs.Ram, die ihren Manuskripthalter umklammert hielt. »Es könnte in der Tat angebracht sein«, sagte er, »eine frühe Abfahrt auf der Jacht in Erwägung zu ziehen, natürlich in Begleitung von ein oder zwei ausgewählten Personen, obwohl ich der Meinung bin, daß wir zuerst den genauen Grund des – äh – Ausbruchs der Schießerei, die wir vor wenigen Augenblicken aus der Richtung des Hafens gehört haben, überprüfen sollten. Ich stelle fest, daß sie nun aufgehört hat, also – ach, da ist Miss Johnson, zweifellos kann sie uns über die jüngsten Ereignisse in Kenntnis setzen.«


  Miss Johnson stand an der Tür. In einer Hand hielt sie eine – Flasche Whisky und ein Glas – beides hatte sie auf ihrem Weg zum Arbeitszimmer geholt – in der anderen einen Colt .45 Revolver. »Jüngste Ereignisse?«, fragte sie liebenswürdig. »Machen Sie sich keine Gedanken über jüngste Ereignisse, Schätzchen. Ich habe ein großartiges neues Szenarium für Sie.« Sie trat ins Zimmer. »Es geht so …«


  Sie hob den Revolver und schoß Mrs.Ram durchs Herz. Die schwere Kugel ging glatt durch den Manuskripthalter und warf die Frau durch die Wucht, mit der sie in den Körper eindrang, von dem Stuhl. Miss Johnson lächelte herzlich. »Und so …«


  Mit großer Sorgfalt zerschmetterte sie nacheinander mit jeweils einer Kugel beide Schultern Thaddeus Pilgrims. Der erste Schuß hob ihn aus seinem Sessel, der zweite schleuderte ihn zurück, bis er gegen die Wand flog. Er glitt zu Boden und blieb zusammengesackt liegen. Blutend, mit angsterfüllten Augen, schrie er mit dünner, hoher Stimme. Und nun war sein Innerstes endgültig und vollständig zu einer Einheit mit seinem realen Körper geworden.


  »Kein schlechtes Szenarium, he, Schätzchen?« fragte Miss Johnson. Sie stellte Flasche und Glas auf den Schreibtisch, zog mit dem Fuß einen Stuhl heran, legte den Revolver noch einmal an und schoß Thaddeus Pilgrim in den Bauch. Dann setzte sie sich, schenkte sich ein Glas Whisky ein und begann langsam daran zu nippen, während sie zusah, wie er starb.


  Auf dem Dach schob sich Maude Tiller eine Haarsträhne aus dem verschmierten Gesicht und sagte:


  »Nun … um mich kurz zu fassen, Tarrant hat mir freigegeben, und ich bin mit Danny nach Athen gekommen, um Krolli zu helfen. Anscheinend hat Modesty die beiden Fischer, die sie hierhergebracht haben, davor gewarnt, daß man sie vielleicht aus dem Weg räumen könnte. Sie haben es mit der Angst zu tun bekommen und sind verschwunden – und zwar nach Saloniki, wie sich herausstellte. Die einzige Person, die wußte, wo sie sich aufhielten, war eine weibliche Verwandte. Wir haben also Danny Chavasse auf sie angesetzt, und innerhalb von zwei Tagen ist sie dahingeschmolzen.


  Krolli hat die Fischer gestern ausfindig gemacht, und sie haben ihm gesagt, daß sie Modesty nach Kalivari gebracht haben. Hast du eine Zigarette, Willie?«


  »Nein, Maude, tut mir leid.«


  »Gut, ich hab das Rauchen sowieso aufgegeben. Also, Krolli konnte genügend Männer auftreiben, aber wir brauchten auch Transportmöglichkeiten und eine rasche Finanzspritze. Danny hat daher Stavros angerufen, der uns die Leviten gelesen hat, weil wir ihn nicht schon früher um Hilfe gebeten haben. Da wir nicht wußten, was hier vor sich geht, hat mich Stavros letzte Nacht mit dem Flugzeug hierhergebracht, und ich bin mit dem Fallschirm abgesprungen. Bin einen Kilometer östlich vom Kloster gelandet und hab meine Ausrüstung hierher zum Hafen geschleppt. Hab dieses Lagerhaus gefunden und mich im oberen Stockwerk eingerichtet.«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Du liebe Zeit, du hast Glück gehabt, daß dich niemand beobachtet hat, während du hierhergekommen bist.«


  Sie wandte den Kopf und sah ihn grollend an. »Was meinst du mit Glück?«


  »Hab ich das gesagt? Ich hab natürlich überhaupt nicht Glück gemeint, Maude. Ich wollte sagen, du warst clever, geschickt, brillant.«


  »Und Glück habe ich auch gehabt, weil ich gerade angekommen bin, als es beim Kloster oben eine fürchterliche Explosion gegeben hat. Das muß Willie Garvin sein, dachte ich. Stimmt’s?«


  »Das war ich, Maude. Mein kindliches Gemüt. Ich hab’s gern, wenn’s knallt.«


  »Nun, danach ist hier eine Menge von Leuten im strömenden Regen am Hafen herumgelaufen. Sie haben die Boote untersucht und Befehle gerufen. Etwas später haben einige von ihnen hier unten im Erdgeschoß vor dem Regen Zuflucht gesucht, und ich hab gehört, was sie gesprochen haben. Sie wußten, daß du und Modesty irgendwie geflüchtet seid, aber sie schienen zu denken, daß Modesty verletzt oder tot war, und rechneten nicht damit, große Schwierigkeiten zu haben, dich in der Früh fertigzumachen. Sobald der Regen aufgehört hatte, gingen sie – wahrscheinlich wieder ins Bett – und ließen eine Wache bei den Booten. Ich bin also aufs Dach rauf und habe einen Funkspruch an Krolli und Stavros durchgegeben und ihnen gesagt, sie sollen im Morgengrauen mit genügend Waffen hier sein.«


  Willie sagte: »Sie wären bequeme Zielscheiben für das schwere Maschinengewehr gewesen.«


  Maude nickte: »Ich weiß. Ich mußte das Feuer eröffnen, um diese Bande daran zu hindern, das Maschinengewehr in Betrieb zu nehmen. Aber ich fürchtete, ich würde sie nicht lange genug in Schach halten können.«


  »Es hat alles geklappt. Modesty hat gesehen, wie du getroffen wurdest, und hat deine Aufgabe übernommen.«


  »Dem Himmel sei dafür Dank. Als ich diesen Leuten zugehört habe, sprachen sie über ein sogenanntes Hallelujah-Szenarium und über einen gewissen Pilgrim, sowie den besten Weg, die gesamte Mannschaft eines Tankers zu töten – was für eine Art von Kloster ist das um alles in der Welt, Willie?«


  Er zuckte die Achseln. »Das ist eine lange Geschichte, Maude. Ich werde sie dir später erzählen, und du wirst sie mir nicht glauben.«


  »In Ordnung.« Wieder wandte sie sich grollend an ihn: »Hör zu, warum seid ihr beide unverletzt und frei?« Sie massierte ihr gequetschtes Brustbein sanft mit dem Handballen. »Du meine Güte, bedeutet das, daß wir alle unsere Zeit verschwendet haben?«


  »Natürlich nicht. Du bist gerade im richtigen Augenblick gekommen, Maude. Kann ich was für dich tun?«


  »Meine Brust massieren? Ha! Wer wollte nach der Limbo-Sache für ein paar Wochen hemmungsloser Lust mit mir auf die Virgin-Inseln fahren und hat’s dann nicht getan?«


  »Und wer ist statt dessen mit Danny Chavasse gefahren?«


  »Ich.« Sie seufzte, in Erinnerungen schwelgend.


  »Das mit Danny und den Frauen stimmt wirklich, Willie. Du kannst dir gar nicht vorstellen …«


  »Das will ich auch gar nicht versuchen. Zerstör unsere alte Liebe nicht, Maude.«


  Sie lachte, schloß ihren Büstenhalter und knöpfte die Bluse zu. Als er aufstand und die Arme nach ihr ausstreckte, sagte sie: »Ich habe im Oktober einen Monat richtigen Urlaub – also buch irgendwas Exotisches für uns.«


  »Das verspreche ich.« Er zog sie in die Höhe, hielt sie an den schmalen Handgelenken und schaute auf sie hinunter.


  »Maude?«


  »Was?«


  »Danke.«


  »Ach, sei doch still.«


  Fünf Minuten später trafen Modesty und Stavros sie auf dem Weg zum Kloster hinauf. »Danke für alles, Maude.« Sie schaute Willie an. »Pilgrim ist tot. Miss Johnson hat ihn umgebracht.«


  Willie biß sich auf die Lippen. »Verdammt. Das bedeutet, daß der Salamander Vier-Vertrag zu Mittag in Kraft tritt und daß es keine Möglichkeit gibt, ihn jetzt zu stornieren.«


  »Ich bezweifle, daß es diese Möglichkeit jemals gegeben hat, Willie. Wir kennen das Codewort nicht, das Funkgerät ist zerstört, und selbst wenn es noch intakt wäre: Wir wissen nicht, welche Frequenz Salamander Vier verwendet. Darüber hinaus bezweifle ich, daß sie stornieren, selbst wenn sie wissen, daß ihr Kunde tot ist. Man hat sie bezahlt, daher werden sie ihren Verpflichtungen nachkommen.«


  Maude fragte: »Es geht um Mord?«


  »Um einen abscheulichen Mord. An Steve und Dinah Collier.«


  Das hübsche Mädchen starrte entsetzt. »Oh, mein Gott, nein.«


  Modesty sagte: »Ich habe eine Nachricht an Weng durchgebracht. Tarrant wird sie vorübergehend unter Bewachung stellen, aber sie können sich nicht endlos verstecken.« Sie wandte sich an Stavros. »Wie schnell können Sie mich nach London bringen?«


  Er warf einen Blick auf die Jacht, die nun im Hafen vor Anker lag. »Verdammt schnell. Ich habe einen kleinen Hughes 300-Hubschrauber auf dem Schiff, und auf dem Flughafen von Athen wartet mein Lear-Jet samt Pilot. Bedienen Sie sich.«


  »Gott schütze Sie, Stavros. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie verlasse, und Sie gemeinsam mit Maude und Willie die Angelegenheiten hier regeln?«


  Er lächelte grimmig. »Meine Liebe«, sagte er, »dafür bin ich gerade der richtige Mann, glauben Sie mir.«
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  Weng brachte den Rolls Camargue auf dem breiten Rasenstreifen neben dem Fluß sanft zum Stehen. Er stellte den Motor ab, stieg aus und öffnete Professor Steven Collier und seiner Frau den Fond. Es war zwei Stunden vor Sonnenuntergang, und sie befanden sich in Cumbria, inmitten der Berge des Lake Districts.


  Drei Wochen waren seit Modestys und Willies Rückkehr nach England vergangen. Die meiste Zeit davon hatten die Colliers einen Luxusurlaub in Pendragon, in Modestys Villa in der Nähe von Tanger verbracht.


  Collier stand neben dem Rolls Royce und schaute staunend auf die steilen und zerklüfteten Berge. »Laufen?« fragte er ungläubig. Dann in einem höheren Tonfall: »Laufen? Ich meine laufen?«


  Dinah atmete glücklich die gute Luft ein und erwiderte: »Du gibst schon wieder dein Mehrfachecho von dir, Liebling. Das ist nicht gut für dich. Diese hohen Töne belasten gewisse Teile des Körpers.«


  »Äh? Welches Mehrfachecho?«


  »So eines wie damals, als du erfahren hast, daß Modesty vom Blitz getroffen worden ist, und du andauernd gesagt hast: ›Blitz? Blitz? BLITZ?‹ Als stündest du am Gran Canyon und wartetest auf ein Echo.«


  »Ach ja«, sagte Collier. »Aber ich hab’s nicht nur gesagt, Liebling, ich hab auch dauernd mit den Armen gerudert, sie angestarrt und beschimpft.«


  »Das stimmt, und dann konnten sich Modesty und Willie vor Lachen nicht mehr halten, weil das genau die Reaktion war, die sie vorausgesagt hatten.«


  Weng hob einen Picknickkorb und eine Kühltasche aus dem Kofferraum. Collier sagte: »Leider haben sie eine seltsame Art von Humor, ja, eigentlich haben sie überhaupt keinen. Wie dem auch sei, ich muß dir unbedingt sagen, daß wir von Gipfeln und Bergketten und Felsen umgeben sind und daß nur eine sehr mutige Gemse es wagen würde, da hinaufzuklettern. Es ist daher kaum überraschend, daß ich das Wort laufen mehrmals wiederhole, wenn Weng die lächerliche Behauptung aufstellt, daß Modesty und Willie heute einen Fünfzig-Kilometer Orientierungslauf durch diese Berge gemacht haben und morgen weitere dreißig Kilometer zurücklegen wollen.«


  »Daran ist nichts Lächerliches, Mr.Collier«, erwiderte Weng mild. »Viele Leute machen bei solchen Veranstaltungen mit.«


  »Veranstaltungen?«


  »Das hier ist der Saunders Lakeland Mountain-Marathon, und es gibt viele Teilnehmer aus dem ganzen Land, Mr.Collier. Nicht nur Männer, sondern auch, wie Sie wohl sagen würden, zarte Mädchen. Es gibt verschiedene Distanzen und verschiedene Klassen. Manche sind nur für Geher, aber die Scarfell-Klasse ist für Spitzenorientierungsläufer bestimmt, das heißt Leute, die schon bei ähnlichen Veranstaltungen ihre Leistungsstärke unter Beweis gestellt haben.«


  »Aber … laufen?« erwiderte Collier und schaute sich wieder um.


  »Die Geschwindigkeit ist dem Terrain angepaßt. Natürlich müssen sie speziell ausgerüstet sein und tragen in einem Rucksack Campingutensilien bei sich. Würden Sie bitte den Picknickkorb nehmen, Mr.Collier? Ich werde die Kühltasche und die Decke tragen.«


  »Wo müssen wir das hintragen?« fragte Collier mißtrauisch.


  »Nur bis zum Übernachtungslager, Mr.Collier. Ungefähr einen Kilometer diesen Weg hinauf.«


  »Einen Kilometer?« fragte Collier mit erhobener Stimme und blinzelte Weng zu. »Einen Kilometer? Einen –«


  »Du machst es schon wieder, Tiger«, sagte seine Frau. »Nun komm schon, sei tapfer, beiß die Zähne zusammen und laß dich nicht unterkriegen! Ich werde deine Hand halten.«


  »Nun, in diesem Falle …« Collier hob den Picknickkorb auf, nahm die Hand seiner Frau und begann neben Weng den Weg hinaufzumarschieren. »Das ist also die Überraschung, mein unergründlicher junger Orientale? Wir fallen unerwartet bei Miss Blaise und Mr.Garvin ins Zelt und bringen eine üppige Mahlzeit von Fortnums und ein paar hübsch gekühlte Flaschen Champagner mit, damit wir auf ihren bevorstehenden Sieg bei diesem … verrückten Unternehmen trinken können?«


  »Nicht auf ihren Sieg«, erwiderte Weng. »Es geht ihnen nicht darum zu gewinnen, Mr.Collier. Das heben sie sich für wichtigere Gelegenheiten auf.«


  »Wir können darauf trinken, daß es keine wichtigeren Gelegenheiten mehr gibt«, sagte Dinah. Sie trat vorsichtig auf und ließ sich von der Hand ihres Gatten führen. »Ich will nicht schon jetzt graue Haare bekommen.«


  »Ganz deiner Meinung«, pflichtete Collier ihr bei.


  »Ich werde mit ihnen ein ernstes Wort über diese Angelegenheit reden und sie dabei mit meinem durchdringenden Blick ansehen. Dennoch darf ich feststellen, Weng, mein Junge, daß wir diesen Marsch hier sehr genossen haben und Ihnen zu großem Dank verpflichtet sind, uns auf diese Wanderung eingeladen zu haben, sowie dafür, uns für heute nacht in der Royal Oak ein Quartier bestellt zu haben. Aber Sie haben angedeutet, daß Miss Blaise nichts von ihrem Glück weiß, daß wir bald bei ihr hereinplatzen werden, und uns verwirrt die leicht unergründliche Miene, die Sie aufgesetzt haben. Kurz gesagt, wir glauben, Sie führen etwas im Schilde, nicht wahr, Dinah?«


  Sie nickte. »Sie senden Schwingungen aus, Weng. Aufgeregte Schwingungen.«


  »Das kommt daher, daß ich einen Brief für Miss Blaise bei mir habe, der heute morgen im Penthouse angekommen ist, Mrs.Collier«, erwiderte Weng lammfromm. »Ich glaube, sie sollte ihn so rasch wie möglich bekommen.«


  »Woher wissen Sie, daß er wichtig ist?« fragte Collier.


  »Weil ich ihn geöffnet habe, Sir. Natürlich.«


  »Natürlich?«


  »Ja freilich. Wenn Miss Blaise nicht zu Hause ist, ist es meine Aufgabe, Mr.Collier. Ich bin froh, sagen zu können, daß sie großes Vertrauen in mich setzt.«


  »Natürlich. Es tut mir leid, Weng.«


  Der Hausboy lächelte. »Aber nicht doch, Sir.«


  Dinah fragte: »Es stehen hoffentlich keine schlechten Neuigkeiten in dem Brief?«


  »Aber nein, Mrs.Collier. Er ist sehr amüsant, und ich bin sicher, Miss Blaise wird ihn gemeinsam mit Ihnen lesen wollen.«


  »Ich bin schon furchtbar neugierig«, sagte Collier.


  »Wie weit ist es noch?«


  »Nur mehr ein paar hundert Meter, Sir. Über diesen Kamm hinüber.«


  »Wenn ich es nicht schaffe, stellen Sie eine Gedenktafel für mich auf. Irgend etwas Rührendes über meine Furchtlosigkeit.«


  »Natürlich, Mr.Collier.«


  Ein paar Minuten später überquerten sie den Kamm und schauten über einen sanften Hügel auf eine grasbewachsene Ebene hinunter, wo neben dem Fluß eine Reihe kleiner leichter Zelte aufgebaut war.


  Um die Zelte herum waren Männer und Frauen mit den verschiedensten Dingen beschäftigt. Meistens paarweise studierten sie Landkarten, heizten Spiritusbrenner an, kochten, überprüften ihr Schuhwerk, versorgten wunde Füße, standen plaudernd vor einem großen Erfrischungszelt oder ruhten sich einfach aus.


  Die Atmosphäre war außerordentlich entspannt und heiter.


  Weng sagte: »Da hinüber. Das Jetpacker-Zelt in der Ecke.« Collier fühlte sich unbehaglich und fehl am Platz, als sie mit dem Picknickkorb und der Kühltasche um den Lagerplatz herumgingen. Aber sie wurden von allen Seiten freundlich gegrüßt und nur ein paarmal von Vorbeigehenden gehänselt. Als sie um die Ecke bogen, lachte Collier plötzlich auf.


  »Was ist so lustig?« fragte Dinah.


  »Der Anblick, mein Liebling. Da ist das kleine blaugrüne Zelt, und draußen auf dem Gras liegt niemand Geringerer als Willie Garvin auf dem Rücken, den Kopf auf die Hände gebettet, die Augen geschlossen, einen nackten Fuß im Schoß seiner Teamgefährtin Miss Blaise, die vor ihm kniet und anscheinend irgend etwas mit seiner Ferse macht.«


  »Wahrscheinlich hat er eine Blase oder so etwas Ähnliches.«


  »Das überrascht mich nicht. Aber was soll die krankenschwesterliche Fürsorge? Mich frißt der Neid. Wann hast du jemals so etwas für eine Blase an meinem Fuß getan?«


  »Du bist niemals weit genug gegangen, um eine zu bekommen, Liebling.«


  »Unsinn! Was war damals, als du mich zum Supermarkt geschleppt hast?«


  Modesty hob den Kopf und bemerkte sie. Einen Augenblick starrte sie überrascht in ihre Richtung, dann erhellte sich ihr Gesicht. »Dinah! Steve! Das ist ja eine herrliche Überraschung. Wie um alles in der Welt ist euch das eingefallen?«


  »Weng hat darauf bestanden«, sagte Collier, blieb stehen, beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie. »Hat uns praktisch gekidnappt.«


  Während die beiden Frauen einander begrüßten, öffnete Willie die Augen und meinte: »Weng? Was hat diese gelbe Gefahr jetzt wieder vor?« Dinah ortete ihn aufgrund seiner Stimme, kniete sich neben ihn auf den Boden und beugte sich vor, um ihn zu küssen.


  Collier fragte ungläubig: »Was ist dieser Mann? Ein Sultan? Ein Pascha? Ein Mandarin? Da liegt er mit einem Mädchen, das seinen widerlichen Fuß verhätschelt und einem anderen, das ihm sein häßliches Gesicht ableckt. Ich möchte über sein Geheimnis in Kenntnis gesetzt werden.«


  Dinah erwiderte: »Ich lecke ihm nicht das Gesicht ab, ich flüstere ihm etwas ins Ohr.«


  »Ah, das ist fein. Das ist großartig. Mach dir nur nichts daraus, wenn du dem armen alten Collier mit solch häßlichen Eröffnungen den Magen umdrehst.«


  »Nein, ich mach mir nichts daraus. Modesty, würdest du ein Engel sein und den armen alten Collier ein paar Minuten entführen, damit ich mich ohne störendes Hintergrundgeräusch mit Willie unterhalten kann?«


  Modesty lachte und stand auf. »Mach nur. Ich werde mit dem armen alten Collier zum Erfrischungsstand hinübergehen und ihm einen klebrigen süßen Kuchen kaufen.«


  Weng sagte streng: »Keinen Kuchen bitte, Miss Blaise. Ich möchte nicht, daß er sich den Appetit für mein Picknick verdirbt.«


  »Keinen Kuchen«, stimmte sie ernst zu. »Ich werde ihm statt dessen eine kleine Blume zeigen, die wir beim Herkommen gefunden haben. Ich glaube, es ist eine Froschorchidee.«


  »Das Picknick ist in zehn Minuten fertig, Miss Blaise.«


  »Wir werden rechtzeitig zurück sein, Weng.«


  Sie schlenderte mit Collier fort, und sobald sie allein waren, sagte er ernst: »Ich bin froh, daß ich die Gelegenheit habe, mich in Ruhe mit dir unterhalten zu können, Modesty. Hast du etwas dagegen, wenn ich dich was frage?«


  »Ob ich etwas dagegen habe? So, wie wir miteinander stehen? Ach, hör doch auf damit.«


  »Also, es ist ein wenig unangenehm. Hör zu, als du von Kalivari zurückgekommen bist, hast du dafür gesorgt, daß Dinah und ich mehr oder weniger überstürzt aus dem sicheren Haus, in das Tarrant uns gebracht hat, auf deinen Besitz in Marokko verlegt wurden. Wir haben in Pendragon eine herrliche Zeit verbracht, vielen Dank dafür. Moulay hat für uns gesorgt, als ob wir Fürsten wären, aber ich hab festgestellt, daß wir die ganze Zeit über unauffällig, aber sorgfältig bewacht wurden. Danny Chavasse besuchte uns, nachdem er mit Stavros alles erledigt und jede lästige Publicity verhindert hatte, und er erzählte uns eine ganze Menge darüber, was dir und Willie auf Kalivari passiert ist. Dinge, die ihr beide nicht erwähnt habt.«


  »Dazu war keine Zeit. Wir haben euch vor eurer Abreise nach Tanger nur ungefähr eine Stunde gesehen.«


  »Und wenn es fünfzig Stunden gewesen wären, hättet ihr uns nicht die kleinste wissenswerte Kleinigkeit erzählt. Das macht ihr nie, ihr beiden.«


  »Und zwar deshalb, weil du immer so wütend und kindisch wirst, Steve. Wie kann Danny Chavasse überhaupt wissen, was auf Kalivari geschehen ist? Er ist erst ganz zum Schluß gekommen.«


  »Ja Herzchen. Aber eine gewisse Miss Johnson war dort, eine recht grausige Hexe, den Berichten nach zu schließen, und sie hat Danny und Maude Tiller alles brühwarm erzählt, und Danny hat’s mir brühwarm erzählt.«


  »Und du hast es brühwarm Dinah weitererzählt?«


  »Ach Gott, Darling. Welche Chance habe ich gegen Dinah? Außerdem war ich der Meinung, daß sie wissen sollte, was man Willie angetan hat, und wie du ihn wieder kuriert hast, und wie ihr dann das verrückte Gladiatorenspiel hinter euch gebracht habt, bei dem ihr diese Scheißkerle, die Molly Chen umgebracht haben, fertiggemacht habt.«


  »Okay. Und wo liegt das Problem?«


  »Also … Danny hat uns auch über Salamander Vier berichtet, und diesen Tod-auf-Abruf-Vertrag, den Pilgrim als Druckmittel gegen euch eingesetzt hat, damit ihr tut, was er von euch verlangt. Ich hab damals nichts gesagt, weil ich weiß, daß Dinah so etwas einfach niemals eingefallen wäre – mir kommt aber vor, daß der Vertrag noch immer gilt. Soweit ich verstanden habe, ist das Honorar bezahlt worden, und Salamander Vier wird niemals wortbrüchig. Das hat uns Tarrant gesagt, als er uns mitten in der Nacht aus dem Bett geworfen hat.«


  Collier zögerte und fuhr dann ein wenig unbehaglich fort. »Die Sache ist die, daß ich mir fürchterliche Sorgen um Dinah mache. Ich weiß natürlich, daß du uns nicht in alle Ewigkeit ständig bewachen kannst. Aber ich glaube nur, daß ich es wissen sollte, wenn sie in Gefahr schwebt.«


  Sie spazierten nun am Fluß entlang. Modesty schob ihren Arm unter den seinen. »Steve, du weißt doch ganz bestimmt, daß weder Willie noch ich eine Situation so belassen würden, wenn Dinah dadurch gefährdet würde?«


  »Freilich, das weiß ich natürlich. Aber ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, und will verdammt sein, wenn es irgendeine Möglichkeit für dich gibt, Salamander Vier aufzuhalten. Gibt es eine?«


  Modesty blieb stehen, betrachtete eine kleine Blume neben einer Steinmauer und dachte an den Tag, an dem sie nur vierzehn Stunden zuvor auf Kalivari das Sportboot auf die Helling zu gesteuert hatte, zurück.


  Stavros’ Privatjet hatte sie nach London gebracht, und am selben Abend saß sie um neun Uhr mit Sir Gerald Tarrant im Extrazimmer des Rands Clubs in Whitehall, wo es den Mitgliedern seit drei Jahren gestattet war, weibliche Gäste mitzubringen. Sie trug einen grauen Rock, einen dünnen schwarzen Pullover und um den Hals eine wunderschöne Perlenkette. Ihre Nägel waren manikürt, und sie war sorgfältig frisiert. An den Händen und Handgelenken sowie auf einer Wange waren Hautabschürfungen zu sehen, aber die Schrammen an ihrem Arm wurden durch den Pullover verborgen.


  »Sein Ritual bleibt von Montag bis Freitag unverändert«, sagte Tarrant. »Er ißt allein zu Abend, und zwischen neun und fünf nach neun kommt er aus dem Speisezimmer, geht da vorbei, wo wir jetzt sitzen, und läßt sich an dem Tisch in der Ecke beim Fenster nieder.


  Dort ist er schon gesessen, bevor Frauen hier Zutritt hatten, und er ändert seine Gewohnheit nicht, obwohl er es nicht leiden kann, sie hier zu sehen. Ein Glas Portwein und eine Kanne Kaffee warten schon auf ihn. Er sitzt dann da und liest eine halbe Stunde bei Portwein und Kaffee die Zeitung, dann steht er auf und läßt sich von seinem Chauffeur in seiner Limousine auf seinen Herrschaftssitz in Surrey fahren – ach, da kommt er ja.«


  Sir Angus McBeal, Direktor vierzehn blühender Gesellschaften, kam aus dem Speisesaal. Er war Ende Fünfzig, sah aber älter aus. Ein großer dünner Mann mit langem, hageren Hals und schütterem, aber sorgfältig verteiltem grauem Haar, der einen dunklen Anzug trug.


  Er ging mit hocherhobenem Kopf, und seine hellbraunen Augen starrten ausdruckslos über die Gesichter der Menschen hinweg, an denen er vorüberging.


  Tarrant stand auf und sagte: »Hallo, McBeal. Wenn Sie einen Moment Zeit hätten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.« Der Mann blieb stehen, schaute Tarrant uninteressiert an und sagte in ziemlich ungeduldigem Ton: »Abend, Tarrant. Was gibt’s?«


  »Ich glaube, Sie kennen meinen Gast Modesty Blaise noch nicht.«


  Sir Angus McBeal senkte den Blick und sah sie zum ersten Mal an. »Guten Abend, gnädige Frau«, sagte er kurz.


  Modesty sagte sehr sanft: »Ich weiß, daß Sie nichts über mich wissen, Sir Angus, aber falls Sie einer der vier leitenden Direktoren von Salamander Vier sind, über die Sie natürlich auch nichts wissen, wäre das etwas anderes, da Sie dann sehr viel über mich wissen würden. Sie würden auch wissen, daß Salamander Vier kürzlich fünfzigtausend Pfund für einen Tod-auf-Abruf-Vertrag an Professor Stephen Collier und seiner Frau erhalten haben.«


  Die hellbraunen Augen blinzelten einmal, und McBeal erwiderte kalt: »Ich habe keine Ahnung, worüber Ihr Gast spricht, Tarrant.«


  »Vielleicht nicht«, erwiderte Tarrant ruhig, »aber hören Sie zu, als ob Ihr Leben davon abhinge, McBeal – das tut es nämlich.« McBeal blinzelte wieder.


  Modesty fuhr fort: »Der Vertrag bezüglich der Colliers ist heute mittag in Kraft getreten, als der Kunde von Salamander Vier deren Funkspruch nicht beantwortet hat. Das war heute vormittag auf Kalivari, Sir Angus, und ich kann Ihnen den Grund dafür nennen: Der Kunde ist ein toter Mann. Den meisten seiner Kollegen geht es ähnlich, und der Rest wird jetzt schon in griechischen Gefängnissen sitzen. Der Name des Kunden war Thaddeus Pilgrim, und diesen Teil des Geschäfts können wir jetzt vergessen. Aber da ich den Ruf von Salamander Vier kenne, ist mir klar, daß sie den Vertrag ohne Rücksicht auf den Tod ihres Kunden erfüllen wollen, und ich möchte, daß Sie folgendes wissen –«


  Sie unterbrach sich, als ein Kellner auftauchte, und fuhr, sobald er außer Hörweite war, im Plauderton fort:


  »Sie sollen wissen, daß die Colliers unter meinem Schutz stehen. Sollte ihnen irgend etwas zustoßen, werde ich Sie töten. Das ist ein Versprechen, und ich gebe keine leichtfertigen Versprechen ab. Es ist auch möglich, daß Willie Garvin, den Sie natürlich auch nicht kennen, Sie zuerst erwischt. Sie werden auf jeden Fall ein toter Mann sein.«


  McBeals Gesicht blieb unbeweglich. Nur seine Lider zuckten, und der lange dünne Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen. Modesty hob die Hand. »Es gibt nicht mehr viel zu sagen, also lassen Sie mich zu Ende sprechen. Salamander Vier könnten es für einen guten Schachzug halten, mich und Willie Garvin zu beseitigen. Aber ich glaube nicht, daß das eine vernünftige Vorgangsweise für nüchterne Geschäftsleute wie Salamander Vier wäre, und ich kann Ihnen sagen, warum. Falls ein solcher Versuch unternommen wird und scheitert, dann werden wir Sie erwischen und Sie töten, Sir Angus. Vielleicht sollte ich ausführen, daß wir sehr geschickt dabei sind, uns nicht von Leuten umbringen zu lassen, weil wir darin eine langjährige Erfahrung haben. Sie haben keine.«


  Sie machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu:


  »Ebensowenig wie de Chardin, oder Gesner, oder Pereda, die ganz bestimmt drei der vier leitenden Direktoren von Salamander Vier sind, obwohl das nicht zu beweisen ist. Jedenfalls sollte ihnen irgendein Freund sagen, daß auch sie auf meiner Abschußliste stehen, wenn der Collier-Vertrag nicht storniert wird. Es erschiene mir als schlechte Geschäftspolitik der Salamander Vier-Direktoren, so hohe persönliche Risiken einzugehen, wenn sie fünfzigtausend Pfund zur Verfügung haben und einen toten Kunden, der sich nicht beschweren kann – aber die Entscheidung liegt bei den dreien, zusammen mit dem vierten leitenden Direktor, wer immer das auch sein mag.«


  Sie hörte zu sprechen auf und schaute McBeal mit fragend erhobenen Augenbrauen an. Er spitzte die Lippen und nickte bedächtig und sagte dann: »Wenn ich wüßte, wovon Sie reden, Miss Blaise, wäre ich geneigt zu sagen, daß Sie Ihren Standpunkt klargelegt haben.«


  »Freut mich, das zu hören, Sir Angus«, erwiderte sie höflich. »Aber ich möchte eine durch und durch positive Sicherstellung.«


  Er neigte den Kopf zurück und schaute sie von oben herab frostig an. »Sie können kaum eine schriftliche Garantie dieser – wie nannten Sie sie doch gleich? – dieser Salamander Vier-Leute, wer immer sie sein mögen, erwarten.«


  »Nein.« Die Augen, die ihn ansahen, waren beinahe schwarz, und in ihnen glühte eine kalte Flamme. »Aber ich möchte ein unmißverständliches Zeichen«, sagte sie. »Sie sind sehr clever, diese Salamander Vier-Leute, also liegt es an ihnen, sich etwas auszudenken.« Sie legte ihre Hände mit dem Handrücken nach oben flach auf den Tisch. Es war eine seltsam endgültige Geste.


  »Wenn ich in drei Wochen kein Zeichen habe, nehme ich an, daß der Collier-Vertrag noch läuft, und werde dementsprechende Maßnahmen treffen. Das ist alles.«


  Sir Angus McBeal rümpfte die Nase. »Ich war nie damit einverstanden, daß der Club weibliche Gäste zuläßt, Tarrant«, sagte er mit dünner Stimme. Dann zu Modesty gewandt: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Miss Blaise, ich wünsche Ihnen einen guten Abend. Ich habe einige dringende Telefonanrufe zu erledigen.«


  Mit höflichem Nicken drehte er sich um. Sie sahen ihm nach, aber er ging nicht zu dem Tisch, wo Portwein, Kaffee und Zeitung auf ihn warteten. Statt dessen ging er geradewegs durch die Tür, die zu den Garderoben ins Foyer führte.


  Tarrant stieß einen Seufzer aus. »Mir scheint, Sie haben einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht«, murmelte er. »Mich haben Sie jedenfalls ganz bestimmt beeindruckt, bei Gott.«


  Modesty kniete sich nieder und berührte vorsichtig die kleine Blume. »Da. Ich bin sicher, daß es eine Froschorchidee ist.«


  »Oder eine sehr ungewöhnliche Herbstrose«, sagte Collier. Sie lachte und stand auf, faßte ihn dann bei den Rockaufschlägen und blickte ihn ernst an. »Vergiß Salamander Vier. Dinah ist vor ihnen sicher, und du bist es auch. Ich hab mit ihnen Kontakt aufgenommen, und erst gestern habe ich die absolute Zusicherung erhalten, daß sie den Vertrag storniert haben.«


  »He? Wie hast du das zustande gebracht?«


  »Das ist meine Sache. Alles, was du wissen mußt, ist, daß es mich keinen Groschen gekostet hat.«


  »Okay. Aber … was ist das für eine Zusicherung?«


  Ihre Augen funkelten übermütig. »Ich werde sie dir zeigen, wenn wir wieder in London sind. Oh, außer Weng hat sie mitgebracht. Ja, das ist möglich, sogar wahrscheinlich. Er konnte einfach nicht warten, deshalb hat er euch hierher gehetzt.«


  »Er sagte, er würde einen wichtigen Brief für dich mitbringen.«


  »Eine geringfügige Korrektur der Wahrheit, in Wengs Sicht. Komm, gehen wir zurück, Steve.«


  Einige hundert Meter weiter saß Dinah neben dem Zelt. »Du nimmst mir meine Frage nicht übel, Willie?«


  »Natürlich nicht. Es war ziemlich dumm von Modesty und mir, nicht zu merken, daß du dir wegen Salamander Vier Sorgen machen könntest. Wir hätten dir sagen sollen, daß alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen wurden.«


  »Wahrscheinlich hätte ich’s wissen sollen. Ich wollte nur sicher sein. Steve würde das natürlich nie einfallen, er ist so liebenswert, aber in gewissen Dingen dumm. Aber wenn ihm irgend etwas zustoßen würde … mein Gott.«


  »Ihr seid beide in Sicherheit, Liebes. Modesty hat das geregelt. Und sie hat eine Überraschung für euch, wenn wir wieder daheim sind.«


  Dinah erwiderte: »Du lächelst.« Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen sanft über den Mund. »Ja, das habe ich mir gedacht. Was hast du ausgeheckt?«


  »Gar nichts, wirklich. Hier kommen Steve und Modesty.«


  »Es ist keine Froschorchidee«, verkündete Collier mit autoritärer Miene. »Es ist ein Sämling dessen, was wir Botaniker Prolapsus metatarsus nennen. Ist das Picknick fertig, Weng, mein Junge? Ach, das ist ja ein glänzender Anblick. Ich hoffe, daß sich meine gute Frau den Appetit nicht durch ihr Herumgeknabbere an Garvins Ohr verdorben hat.«


  Während sich Modesty auf die ausgebreitete Decke setzte, sagte sie: »Geben Sie mir bitte den Gegenstand für Mr.Collier, Weng. Sie haben ihn sicherlich mitgebracht.«


  »Natürlich, Miss Blaise.« Weng stellt die Flasche Bollinger, die er aus der Kühltasche genommen hatte, ab, nahm einen länglichen weißen Umschlag aus der Innentasche seines Rockes und gab ihn Modesty, die ihn an Collier weiterreichte.


  »Vor sieben Tagen erhalten«, meinte sie. »Es ist für dich, Professor.«


  Der Umschlag war an Modestys Penthouse adressiert, persönlich abgegeben worden und geöffnet. Verwundert spähte Collier hinein und nahm dann behutsam ein blaugrau bedrucktes Papier heraus. Minutenlang starrte er es an, schluckte mühsam und ächzte:


  »Ach du liebe Zeit.«


  Dinah fragte: »Was ist denn, Liebling?«


  »Es … also, du wirst nicht verstehen, was es bedeutet, Schatz«, erwiderte Collier stotternd, »aber was es ist, also, es ist ein Wechsel der Cayman Islands Bank über … über fünfzigtausend Pfund zugunsten von – gütiger Himmel – von Stephen Collier. Und es liegt ein Zettel bei, auf dem steht: ›Vertrag storniert – Honorar hiermit retourniert.‹ Keine Unterschrift. Nur S4 darunter.«


  Nach ein paar Sekunden atmete Dinah heftig aus und sagte mit zitternder Stimme: »Natürlich weiß ich, was das bedeutet, Dummkopf. Ich hab nur nicht gedacht, daß du es weißt. Aber wir können das nicht annehmen. Ich meine, es gehört Modesty und Willie. Es muß ihnen gehören.«


  Modesty erwiderte: »Keine Chance, Dinah. Komm jetzt, gehen wir essen.«


  »Aber –«


  Weng mischte sich vorsichtig ein, während er sein elegantes Picknick auf einem weißen Leinentischtuch ausbreitete. »Um jede weitere Diskussion überflüssig zu machen, Miss Blaise, darf ich Ihnen diesen Brief überreichen, der heute morgen für Sie angekommen ist?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Sie haben wirklich etwas für mich mitgebracht?«


  »Oh, ja, Miss Blaise. Wie ich Mr.und Mrs.Collier gesagt habe.« Weng nahm einen Luftpostbrief aus der Tasche und reichte ihn Modesty. Sie nahm den Brief heraus, faltete ihn auseinander und begann zu lesen.


  Dabei hoben sich ihre dunklen Augenbrauen immer weiter, und ihr Mund öffnete sich leicht. »Die Reaktion«, stellte Collier mit tiefem Interesse fest, »entspricht der Goofys in einem Zeichentrickfilm, wenn er über eine Brücke marschiert und schon halb drüben ist, bevor er merkt, daß da gar keine Brücke ist.«


  Modesty legte sich langsam ins Gras zurück und begann zu lachen, wobei sie einen Unterarm auf die Augen legte. Das Gelächter begann mit einem kurzen, ungläubigen Kichern, das rasch stärker wurde, bis schließlich ihr ganzer Körper vor Lachen bebte. Willie starrte sie ungläubig an. Dinah fragte verwundert: »Was um alles in der Welt …?« Collier verlangte zutiefst indigniert, mit dem Inhalt einer dermaßen bemerkenswerten Epistel vertraut gemacht zu werden. Und Weng begann mit selbstgefälliger Miene ein französisches Weißbrot aufzuschneiden.


  Modesty streckte den Arm aus und wedelte in wortloser Aufforderung mit dem Brief in Willies Richtung.


  Er nahm ihn, las dreißig Sekunden lang ernst und aufmerksam, ließ sich dann langsam zur Seite fallen und lag, von lautlosem Lachen geschüttelt, da, während er fieberhaft versuchte, den Brief an Collier weiterzureichen. Der aber wich alarmiert zurück. »Oh, nein, ich werde das nicht lesen! Das ist eine Hexenschrift, die bei jedem, der einen Blick darauf wirft, sofortigen Irrsinn bewirkt. Sie lassen besser die Männer in den weißen Mänteln holen, Weng.« Dinah sagte: »Ach, jetzt lies ihn doch endlich, Steve! Oder willst du, daß ich vor Neugierde sterbe?«


  Weng meinte: »Erlauben Sie mir eine Erklärung, Mrs.Collier. Der Brief ist von Kapitän Axel Valerius, bis vor kurzem Herr über den Tanker Marimha. Ich denke, Sie wissen, daß Kapitän Valerius glaubte, er und seine Mannschaft würden gerettet werden, wenn der Tanker illegal versenkt würde. Aber in Wirklichkeit hat Doktor Pilgrim Vorkehrungen getroffen, die gesamte Mannschaft zu töten.«


  Dinah erwiderte: »Ja, Danny Chavasse hat es uns erzählt, und auch, daß es Miss Blaise gelungen ist, einen Funkspruch an den Kapitän durchzugeben und ihn zu warnen.«


  »Das hat sie getan, und da Kapitän Valerius in der Vergangenheit für Miss Blaise gearbeitet hat, hat er ihre Warnung ernst genommen. Weil er ein sehr intelligenter Gentleman ist, hat er mit der Marimha einen westafrikanischen Hafen angelaufen, die Mannschaft ausbezahlt und den Tanker für 12,5 Millionen Dollar verkauft.«


  Als Collier wieder sprechen konnte, fragte er: »Er hat ihn verkauft? Einen ganzen Tanker? Aber … aber so etwas kann man nicht machen!«


  »Im Gegenteil, Mr.Collier, in der Welt der Schifffahrt sind solche Dinge nicht schwierig. Es würde vielleicht eine kleine Dokumentenfälschung erforderlich machen. Aber in einer Industrie, die so komplex und international ist wie die Schiffahrt mit ihren Billigflaggen, ist es niemals einfach, eine Aktion völlig legal durchzuführen, da viel zu viele verschiedene Länder und verschiedene Rechtssysteme involviert sind.«


  Weng stellte Gläser auf ein kleines Tablett. »Ich versichere Ihnen, daß es kein Problem für Axel Valerius war, für die Marimha zu einem günstigen Preis rasch einen Käufer zu finden. Er wußte auch, daß der rechtmäßige Eigentümer sich gerade mit Miss Blaise in der Schlußrunde einer Auseinandersetzung befand, und er wird wohl vermutet haben, daß Doktor Pilgrim niemals in der Lage sein würde, Wiedergutmachung zu verlangen.«


  »Eine weise Vermutung«, sagte Collier, »und ich mag Ihre Wendung ›Schlußrunde einer Auseinandersetzung‹, Weng. Sehr vornehm.« Er schüttelte den Kopf, als ginge das alles über sein Fassungsvermögen.


  »Damit du dich nicht wunderst, Dinah, mein Liebling, unsere beiden lachenden Freunde sind nun zu einem schlaffen, bebenden Haufen zusammengesunken, und ich habe noch immer nicht den Grund für eine dermaßen exzessive Fröhlichkeit erfaßt.«


  Dinah erwiderte: »Ich auch nicht. Ich meine, schön für Kapitän Valerius, und es ist irgendwie lustig, daß er einfach in einen Hafen fährt und das ganze Schiff verkauft, um über Nacht Multimillionär zu werden. Aber es ist nicht gerade umwerfend komisch, nicht wahr? Modesty? Willie? Oder vielleicht doch? Haben wir irgend etwas übersehen?«


  Willie atmete gleichmäßiger und antwortete mit rauher Stimme: »Was du übersehen hast, Dinah, ist … nein, erklären Sie es, Weng.«


  »Natürlich, Mr.Garvin.« Weng hatte gerade eine Schachtel mit Pastete geöffnet und sah nun auf. »Diese exzessive Fröhlichkeit, Mrs.Collier, ist auf die Tatsche zurückzuführen, daß Kapitän Valerius nicht nur ein intelligenter Gentleman, sondern auch ein sehr fairer Gentleman ist. Er weiß es zu schätzen, daß Miss Blaise durch ihre Aktivitäten auf Kalivari sein Leben gerettet und ihm zu einem immensen Vermögen verhelfen hat. Er freut sich daher, sie darüber informieren zu können, daß er zehn Prozent des Ertrags aus dem Verkauf der Marimha zu ihren Gunsten auf eine Schweizer Bank überwiesen und dort in ihrem Namen ein Konto eröffnet hat. Er bittet sie, sich mit dieser Bank in Verbindung zu setzten, um die nötigen Formalitäten zu erledigen.«


  Nach einigen Sekunden völliger Stille sagte Collier verblüfft: »Zehn Prozent? Aber das sind eineinviertel Millionen Dollar! Eineinviertel Millionen!«


  Dinah erwiderte wie gelähmt: »Du … du bist wieder nahe an einem Mehrfachecho, Tiger. Nicht daß ich dir das zum Vorwurf mache. Ich glaube, ich bekomme gleich einen hysterischen Anfall.« Modesty setzte sich auf und wischte sich die Lachtränen von den Wangen. »Ein Glas Champagner für Mrs.Colliers hysterischen Anfall, Weng«, sagte sie.


  »Willie, ich geb dir einen Scheck über deinen Anteil. Über Danny, Maude und Krolli müssen wir noch reden, aber das hat Zeit.« Sie holte tief Luft und hob die Landkarte auf, die neben ihr lag. »Einige von uns haben morgen einen Dreißig-Kilometer Orientierungslauf vor sich. Wir machen daher besser mit diesem Picknick weiter.«


  Collier saß benommen von so vielen angenehmen Überraschungen mit gekreuzten Beinen da und schaute bedächtig in die Runde seiner Begleiter. Weng entfernte den Draht vom Korken einer Champagnerflasche. Willie lag auf seinen Ellbogen gestützt da, begutachtete das Essen, das auf dem Tischtuch ausgebreitet war und wurde immer noch gelegentlich von einem Lachkrampf geschüttelt. Dinah saß neben ihm. Gierig nahm sie die Umgebung in sich auf, hörte das knallende Geräusch des Korkens und das Zischen des Champagners, blähte leicht die Nasenflügel, um den Geruch der Speisen zu inhalieren, die blinden Augen noch immer groß vor Überraschung. Eine Hand ruhte auf Willies Schulter, um durch die Berührung einen Eindruck seiner entspannten Heiterkeit zu gewinnen. Und um, wie Collier wußte, mit tiefer Freude zu spüren, wie voll und ganz Willie von dem genesen war, das man ihm angetan hatte. Und schließlich Modesty, zerzaust und verschwitzt von der Mühsal des Tages, aber blendend aussehend. Auf ihrer Stirn erschien eine kleine Falte der Konzentration, während sie die Landkarte studierte, die sie auf den Knien liegen hatte, und den Eineinviertelmillionendollarbrief abwesend in die Tasche ihrer Bluse steckte.
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